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Zimmer 1162
 
   Als Narbe, lateinisch cicatrix, wird nach Zerstörung des kollagenen Netzwerks der Haut ein minderwertiges, faserreiches Ersatzgewebe bezeichnet, von Klugscheißern auch Fibrose genannt. Lea schmunzelte, ihr kleiner Mann im Ohr redete wieder mal reichlich Blödsinn. Vermutlich ging es ihr gerade viel zu gut, schließlich zeigten Narben, was man überlebt hatte. 
 
   An diesem Abend musste sie arbeiten und derartige Gedanken interessierten in solchen Kreisen kein Schwein. Sie verbot ihrem kleinen Mann im Ohr sein loses Mundwerk und ließ die Spuren der Vergangenheit routiniert unter einer dezenten Make-up Schicht verschwinden. Das Badezimmer, in dem sie stand, hatte etwas: dunkler Marmor, eine Dusche, in der drei Platz gehabt hätten, und einen Kristallspiegel, vor dem sie sich heute sogar selbst gefiel. Sie mochte die sorgfältig bereitgelegten Handtücher, die kleinen Kosmetikfläschchen und all die anderen Annehmlichkeiten solcher Nobelabsteigen. In diesem Bad hätte sie den ganzen Tag verbringen können, nur inzwischen musste sie sich beeilen, Paul, ihr Boss, hasste Unpünktlichkeit. Bestimmt hatte er schon seinen dritten Apfelsaft hinter sich und kannte nach seiner täglichen Presselektüre bereits wieder alle Börsenkurse auswendig. Er stand über den Dingen, seine Art sich um andere zu bemühen, begnügte sich in der Regel damit Trinkgeld zu geben. Und es gab nichts, was er sich nicht zu kaufen pflegte. 
 
   Leas Blicke verweilten noch einen Moment auf der Narbe, kaum zwei Zentimeter breit, direkt über dem Schlüsselbein, eine Handbreit daneben und es hätte damals ihre Kehle zerrissen. Immerhin wäre es dann vorbei gewesen, nur kam alles anders: das Projektil hatte ihr bloß den Trapezmuskel durchschlagen und bescherte ihr einige Tage Bettruhe. Nach der Genesung hatte sie den Dienst quittiert und arbeitete seitdem als Beraterin in der Sicherheitsbranche. Was an sich schon lächerlich war, sie und Sicherheit, aber gut. Nichtsdestotrotz war sie nun in Frankfurt und machte ihren Job. Einen guten Job. Nie wieder würde sie am Ende der Welt ihr Leben riskieren. Für den Frieden? Solche Aktionen waren völlig irrsinnig und zudem noch unterbezahlt. Wenn sie sich schon mal wieder beschießen lassen würde, dann nur für Leute, die ausreichend Trinkgeld gaben.
 
   Daher stand sie jetzt vor einem Spiegel und machte sich für die Arbeit fertig. Die falschen Fingernägel waren perfekt und das Rot des Lippenstiftes hatte sogar etwas Lasterhaftes. Kaliber 223 Remington, feixte ihr Ohrbewohner, der sich heute besonders streitbar gab, während sie noch ihre Wimpern in Form brachte. Ein derartiges Kaliber, abgefeuert aus einem M16A4 Sturmgewehr, hinterließ üblicherweise andere Spuren. Womit der kleine Besserwisser nicht ganz unrecht hatte, der enorme hydrostatische Druck von Hochgeschwindigkeitsgeschossen hätte ihren Nacken auf kurze Distanz auch schlicht und ergreifend platzen lassen können, wenn, ja wenn nicht dieser wohlbeleibte Ziegenhirte vor ihr gestanden und mit seinen Rundungen das Schlimmste verhindert hätte. Wie wohl sein Name gewesen war? Der Pechvogel hatte die Verletzungen natürlich nicht überlebt, sein Hintern explodierte vor ihren Augen. Alles war voll Blut und Exkrementen. Nicht dass es um den Fettsack schade gewesen wäre, sein Gestank hatte ihr auf zwanzig Meter die Tränen in die Augen getrieben, und bei der Visage war sich Lea zudem sicher, dass seine Eltern Geschwister gewesen sein mussten. Nur, trotzdem hätte er nicht sterben brauchen, sie hätte ihn gerne noch einige weitere Jahre friedlich seine Schafe hüten lassen. Kein Mensch sollte grundlos sterben, nur weil er sich zur falschen Zeit am falschen Ort befand. Den Soldaten, der dem Ziegenhirten den zweiten Anus verpasst und sie dabei versehentlich angeschossen hatte, wollte sie später noch zur Rechenschaft ziehen lassen. Was mit das Dümmste war, das ihr jemals eingefallen war, oder zumindest genauso dämlich wie die Entscheidung, sich in dieses Land am Ende der Welt entsenden zu lassen. Der kommandierende Offizier vermittelte ihr damals äußerst eindrücklich, dass in Afghanistan alliierte Interessen höher im Kurs standen als perforierte Ziegenhirten. Ihr kleiner Mann im Ohr ritt, mit einem Cowboyhut wedelnd, auf einem Schaf in den Sonnenuntergang und sang aus voller Brust, Country roads, take me home to the place I belong, country roads, West Virginia, Mountain Mama, take me home, country roads, wofür Lea ihn am liebsten mit einer Schrottflinte von dem hoppelnden Wollknäuel geschossen hätte. 
 
   Sie sollte sich auf andere Gedanken bringen, die leidigen Erinnerungen saßen zu tief, um mit ihnen abzuschließen. Ihre kurzen blonden Haare waren schnell in Form gebracht und auch die Schussnarbe würde nun keiner mehr sehen können. Leas Mutter hatte immer gewollt, dass sie Tänzerin werden sollte, die Figur hatte sie dafür, nur… eigentlich fiel ihr gerade kein Grund ein, nicht Tänzerin geworden zu sein. Bestimmt hatte es einmal einen gegeben. 
 
   Sie verließ das Bad, nackt, ein kurzer Blick durch den Raum, zur Tür und zum Fenster. Alles war dort, wo es sein sollte. Mit geschlossenen Augen hielt sie kurz inne, nur der Nachrichtensprecher im Fernsehen spulte sein übliches Programm ab. 
 
   Die Bundeskanzlerin dankt dem Konsortium der internationalen Energiewirtschaft für deren besonderes Engagement zum sicheren weltweiten Ausstieg aus der Atomenergie. 
 
   Lea war alleine, das war auch gut so. Das Handtuch in ihrer Hand brauchte sie nicht mehr, sie ließ es zu Boden fallen und legte die Pistole auf das Bett. 
 
   Dank der beispiellosen Gesetzgebung, die, in der EU, den USA und China ratifiziert, zu Beginn nächsten Jahres in Kraft treten wird, ist in Partnerschaft mit der Industrie ein wegweisender Durchbruch zur umweltschonenden und sicheren atomaren Energiegewinnung bis 2046 gelungen. 
 
   Leas Gedanken driften wieder ab, besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen, eine der wenigen Weisheiten, die sie aus ihrer Ausbildung mitgenommen hatte. Die Schinderei würde sie in hundert Jahren nicht vergessen, fast zwölf Jahre war sie bei diesem Verein. Paul hatte bestimmt niemals gedient, aber diese Maxime lebte er wie kaum ein anderer. 
 
   Das Konsortium der internationalen Energieversorger wird die neuen Fusionsanlagen zur Rekonfiguration atomarer Abfälle in Minnesota, Jiangxi und Hamburg pünktlich nach dreijähriger Bauzeit zum ersten Januar in Betrieb nehmen.
 
   Wie gesagt, sie mochte Paul nicht, aber er war kein Trottel, er wusste genau, was er seinem Ruf schuldig war. Vermutlich würde er sich eher den Fuß wegschießen lassen, als dass ihm jemand nachsagte, er hätte das Spiel nicht verstanden. Jeder der für ihn arbeitete, musste perfekt sein, auch Lea, dementsprechend passte die schulterfreie Korsage aus geschosshemmenden Dyneema wie angegossen. Ein kleines Kunstwerk, er hatte sie extra passend zu der roten Spitzenunterwäsche auf Maß anfertigen lassen. Lea wollte nicht wissen, was das Outfit für diesen Tag gekostet hatte. Hoffentlich würde niemand auf sie schießen, es wäre wirklich schade um das gute Stück.
 
   Der DAX meldet zum Jahresende 2012 ein erneutes Plus von 3.2% und verpasste die 12.000 Punkte Marke nur knapp. Besonders die Rallye der großen Energieversorger der letzten Wochen beflügeln die Märkte. Auch der Dow Jones und der Nikkei legen zu und befinden sich derzeit auf einem Allzeithoch.
 
   Lea klebte sich, für ihre Walther P99C, eine Lasche auf die rechte, und eine weitere für zwei Magazine auf die linke Innenseite ihres Oberschenkels. Paul hatte die besonders schmale Waffe speziell für diesen Abend besorgt. Bequem war das nicht, nur bot das ebenfalls rote Cocktailkleid keine Alternative, eine neun Millimeter Pistole anderweitig unterzubringen. Sie konnte ohnehin nur dreißig Schuss mitnehmen, was schlimm genug war. In längere Gefechte sollte sie sich damit nicht begeben.
 
   In Hamburg, Frankfurt und Berlin, wie auch in anderen Städten weltweit, fanden heute wieder Demonstrationen gegen die Globalisierung der Energiewirtschaft statt. Allein in Deutschland gingen 170.000 Menschen auf die Straße, um gegen die europäische Rekonfigurationsanlage im Hamburg zu protestieren. Sprecher der Vertreter von…
 
   Lea konnte es nicht mehr hören, sie schaltete den Fernseher ab. Die Demonstranten gingen ihr auf die Nerven. Einige dieser Idioten belagerten auch ihr Hotel. Frankfurt war seit Tagen ein riesiger Aufmarschplatz aller Deppen, die in der Gegend aufzutreiben waren. Der reinste Horror, die Fahrt vom Flughafen zum Hotel hatte einem Kommandoeinsatz geglichen. Zudem hatte sie die halbe Nacht nicht schlafen können, immer wieder schreckten sie Sirenen auf, die sich, der Lautstärke nach, alle direkt im Nachbarzimmer befinden mussten. Wenn die Polizei die ganze Bagage zusammenschießen würde, hätte sie damit keine Probleme gehabt. Die hätten schließlich auch alle zu Hause bleiben können.
 
   Leas Smartphone meldete sich, noch ein paar Minuten, sie checkte noch kurz ihre E-Mails: Gewinnspiele, Diätpillen und neue Apps, die keiner brauchte. Die Welt war also nicht schlechter dran als üblich. Sie wartete auf eine Nachricht von Hagen. Wenn er ihre Katze vergessen würde, müsste sie ihm etwas abschneiden. Aber eigentlich war auf ihn Verlass, sie würde ihn nachher anrufen und fragen, ob in Düsseldorf alles in Ordnung war. 
 
   Lea holte tief Luft und schlüpfte in das Kleid. Paul hatte damit wieder einmal eindrucksvoll seinen exquisiten Geschmack und überdies seine üppige Spesenkasse unter Beweis gestellt. Zum Glück hatte Lea nichts zu Mittag gegessen, da der Designer jeglichen Wunsch nach Bequemlichkeit ignoriert oder zumindest jede Frau mit einer Kleidergröße über 36 für eine fette Wachtel gehalten haben musste. Und dabei war Lea mit 1,75cm und 59kg alles andere als übergewichtig. Immerhin hatte Lea dank der besonderen Korsage sogar eine ansehnliche Oberweite, ihr kleiner Mann im Ohr pfiff anerkennend und lehnte sich voyeuristisch zurück. Warum einige Männer deswegen zu kognitiven Aussetzern neigen konnten, verstand sie auch nach Jahren nicht wirklich. Aber Klischees waren auch nützlich und da die meisten ihrer Kunden Männer waren, hatte sie keine Skrupel diese auch zu verwenden. 
 
   „Sex sells!”, sagte sie mit einem zufriedenen Lächeln zu sich selbst.
 
   Es klopfte an der Zwischentür, es war Paul, Showtime.
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   Business as usual
 
   Paul McGregor, wenn das wirklich sein Name war, war um die dreißig, liebte teure Armbanduhren und starke Auftritte. Lea arbeitete schon drei Monate für ihn und hatte immer noch keine Ahnung, in welchem Land er aufgewachsen war. Er sprach mehrere Sprachen, war schon überall gewesen und kannte jeden. Er handelte mit Informationen.
 
   „Du siehst umwerfend aus. Es ist mir eine besondere Freude, dich an meiner Seite zu haben. Lass uns diesen Abend genießen.” Er verbeugte sich und küsste ihre Hand; zumindest die Armbanduhr gefiel ihr. Dabei hatte er ihr Kleid noch nicht einmal angesehen, ob er es bemerkt hätte wenn sie nackt vor ihm gestanden hätte? Sie wusste noch nicht einmal ob er sich auch mit anderen Frauen traf, obwohl sie beide bereits seit Wochen gemeinsam in Hotels lebten. Er hatte in der ganzen Zeit kein Date gehabt, für schwul hielt sie ihn allerdings auch nicht. 
 
   Der Dyneema Smoking stand ihm, dank Absätzen war er 1,86cm, hatte kurze dunkle Haare und wäre vermutlich der Traum jeder Schwiegermutter gewesen. Sportlich, wohlhabend und ständig unterwegs, für viele eine gute Partie. Zudem gab ihm sein markantes Kinn noch einen gewissen Sexappeal.
 
   „Etwa nur wir beide?” Lea konnte es kaum glauben, wo waren die russischen Bodyguards? Sie blickte in seine Suite, Paul war ebenfalls alleine. Natürlich mochte sie auch die beiden Russen nicht, aber sie waren groß, hässlich und bei Schießereien konnte man sich prima hinter ihnen verstecken. In den letzten Wochen war bereits zweimal auf Paul geschossen worden. Einmal in Nordafrika und ein weiterer Versuch in Thailand. Zum Glück machte sich Paul nur erbärmliche Schützen zum Feind. Einmal hatten die Attentäter immerhin das Auto erwischt und Pauls Laptop hingerichtet. Lea hingegen schoss selten daneben, sie hatte alle Angreifer umgehend ins Jenseits geschickt.
 
   „Im Auto. Heute ist dein Auftritt. Und vergiss nicht, wir sind ein Paar”, sagte er und blickte gelangweilt auf seine Fingernägel. 
 
   „Bitte?” Lea hatte nicht viel mehr von ihm erwartet, sein zelebriertes Desinteresse war typisch für ihn, nur sie hatte nicht geplant, ihn an diesem Abend alleine schützen zu müssen. 
 
   „Das ist eine Cocktailparty. Alte Männer, teure Getränke und schöne Frauen. Ich habe eine Einladung für mich und meine Begleitung. Und die bist du!”
 
   „Aber?” Lea sollte Paul selbst erschlagen, dann würde kein anderer vorbeischießen können. Seine Überheblichkeit würde ihn noch eines Tages den Kopf kosten. Hoffentlich würde sie dann nicht neben ihm stehen.
 
   „Aber?”, fragte er nun deutlich ernster, seine Höflichkeit hatte ein Limit erreicht, das Lea besser nicht überschreiten sollte. In den letzten Wochen hatte sie nur zwei seiner Gemütszustände erlebt, überheblich und an schlechten Tagen auch unausstehlich. Sie nickte, in solchen Momenten mit ihm zu diskutieren, führte zu nichts. Das wusste sie. Vermutlich hatte er sogar nicht ganz Unrecht, die beiden Russen hatten andere Talente. Meist arrangierte er seine geschäftlichen Besprechungen auch an weniger gepflegten Örtlichkeiten, an denen sie eine wirksame visuelle Abschreckung darstellten. Nur, ohne die Russen hatte sie weder Aufklärung, noch ein Backup. Nur Idioten zogen allein in den Krieg, der kleine Klugscheißer im Ohr hätte es nicht treffender formulieren können und trank einen Wodka auf ihr Wohl. 
 
   Paul öffnete in seiner unnachahmlichen Art bereits die Tür und ging vor. Er zahlte für einen Bodyguard, für Lea, und damit gab es für ihn offensichtlich keine nennenswerten Bedrohungen mehr, mit denen er sich an diesem Tage beschäftigen wollte. Die Mission ging los. Immerhin würde das ganze es nicht lange dauern. Noch achtundfünfzig Minuten.
 
    
 
   In der Hotellobby waren schon zahlreiche Gäste unterwegs, was Paul eben jovial als Cocktailparty bezeichnet hatte, war der festliche Ausklang einer Konferenz führender europäischer Energieversorger. Überall stank es nach Geld, dieses Jahr war in der Branche das erfolgreichste aller Zeiten. Jeder der sich für wichtig hielt, strahlte wie ein Gewinner. Das Hotelpersonal und die reichlich vorhandenen Personenschützer hingegen wirkten wie die Wachmannschaft kurz vor dem Sturm auf die Bastille. Und einer Revolution waren sie näher als ihnen lieb sein konnte. Vermutlich gab es auf der Welt gerade keinen Ort, den Autonome, Radikale und Globalisierungsgegner lieber auseinandergenommen hätten. Eine passende Guillotine hätte sich dann bestimmt auch noch gefunden.
 
   Ein junger, rothaariger Kellner servierte Champagner. Er sah aus wie ein laufender Feuermelder, aber von ihm dürfte keine Bedrohung ausgehen. Lea nippte am Glas und lächelte. Lächeln und schauen, das war ihr Job. Gerade Letzteres konnte sie perfekt, sie hatte bei beiden Anschlägen den richtigen Riecher und Paul rechtzeitig aus der Schusslinie gezogen gehabt. Aber damit würde auch bald Schluss sein. Nach dem Job würde sie erstmal Urlaub machen, nur faulenzen und ihrer Katze beim schlafen zuschauen. Vielleicht würde sie sich auch in Düsseldorf Arbeit suchen oder wieder studieren. Irgendetwas harmloses, dass wäre genau das Richtige für sie. Obwohl sie sich das bereits seit Monaten vorgenommen hatte, ohne auch nur einen Fuß vor die Haustür zu setzen.
 
   Paul hatte schon den ersten seiner Kunden gefunden, typischer C-Level, sein maßgeschneiderter Smoking saß perfekt und für den Preis der Armbanduhr hätten sich normale Menschen ein Haus gekauft. Von dem Chronographen gab es nur fünf Exemplare auf der Welt, drei davon hatte Lea bereits bei Pauls Kunden gesehen. Jeder, der mit ihm Geschäfte machte, hatte schon vor langer Zeit seine Seele verkauft. Natürlich kannte Lea auch den Namen des C-Levels, sie merkte sich ihn aber nur als C12. Zahlen halfen schneller zu denken, das war einfacher. Der Typ, ein sportlicher Endvierziger, starrte Lea die ganze Zeit auf den Ausschnitt. Sie hasste das. Das Tape zwischen ihren Beinen juckte, wenn er ihr jetzt einen Grund liefern würde die Waffe zu ziehen, könnte sie ihn erschießen und sich endlich kratzen. Lea stellte sich vor, wie sein Schädel platzen würde, wenn das Projektil durch seine Stirn schlug.
 
   „Darf ich vorstellen, Lea Alexander, sie ist der Engel, der auf mich aufpasst”, erklärte Paul cool. Das stimmte sogar, niemand konnte so gut lügen wie Paul, sogar wenn er die Wahrheit sagte. 
 
   „Lea Alexander, ein wunderschöner Name. Es ist mir ein besonderes Vergnügen Sie kennenzulernen. Wenn Sie mal in Hannover sind, können Sie mich jederzeit besuchen.” Der C-Level lächelte nur süffisant und verstand Pauls Worte, so wie es Paul gefiel. Sein Deutsch hatte einen grauenhaften amerikanischen Akzent.
 
   „Gerne. Ich liebe Hannover. Sind Sie etwa auch in der Energiebranche tätig?”, fragte Lea und ließ ihre Worte naiv klingen. Natürlich war auch dieser Manager keine Bedrohung für ihren Klienten.
 
   „Kann man so sagen”, antworte er im vollen Brustton. 
 
   „Kleines, er schmeißt den Laden”, fügte Paul ehrfürchtig hinzu. Lea lächelte nur und spielte ihrem Auftraggeber mit einer koketten Geste weiter in die Karten. Den Typ machte das aber umso mehr an, passend motiviert würde er jeden Preis zahlen. Wie gesagt, Paul war nicht blöd, er hatte hier alles im Griff. Er gab dem C-Level ein daumennagelgroßes Metallstück und zeigte ihm mit einer dezenten Geste sechs Finger. Ein prüfender Blick, ein Lächeln und ein Handschlag besiegelte die Übergabe. Sechshunderttausend Euro für einen USB-Stick, der Deal war gelaufen. Es machte Spaß, Paul bei der Arbeit zuzusehen, vielleicht würde sich später noch die Gelegenheit ergeben, C12 dezent den Schädel wegzublasen. In ihrer Fantasie hatten sie bereits unzählige dieser Bonzen erschossen.
 
   C12 und Paul plauderten noch ein wenig über Fußball und die Tradition deutscher Sportwagenbauer, was vermutlich zu den wenigen Dingen gehörte, die Amerikaner wirklich an Deutschland bewunderten. Lea interessierte weder das eine noch das andere. Die Beschussklasse eines Fahrzeugs war das einzige, auf das sie bei einem Auto achtete. In das belanglose Männergespräch mischten sich noch C23 und C4 ein, die ebenfalls Langweiler waren. Der eine hatte keine Haare mehr und der andere konnte kaum noch seinen Bauch halten. Immer nur lächeln und schauen, das war ihr Job. Und wenn sie schon mal dabei wäre aufzuräumen, hätte sie für die beiden Idioten bestimmt auch noch eine Kugel übrig gehabt.
 
   Wie Paul bereits erwähnt hatte: alte Männer, teure Getränke und schöne Frauen. Lea reihte sich mühelos in die Riege der durch die Bank jüngeren Frauen ein, die den Herren der Schöpfung an den Lippen hingen: Ehefrauen, Freundinnen und Escorts. Blond sein gehörte zum Job. Sie wusste aber genau, dass weder mit einem C-Level noch mit Paul etwas laufen würde. Denn soviel Geld gab es nicht. 
 
    
 
   Noch vierundvierzig Minuten. Der Abend entwickelte sich prächtig. Manager, Politiker und Journalisten waren wie dafür geschaffen, sich gegenseitig behilflich zu sein. Paul war in Höchstform, er kannte sie alle. Die Beziehungspflege war das A und O in seinem Business. Gute Freunde waren unbezahlbar, zum Schutz vor gewaltbereiten Feinden genügten Bodyguards und für die Gefährlichen gab es Rechtsanwälte. Lea lächelte und schaute, von Pauls Gesprächspartnern hatten die meisten mehr zu verlieren als er, womit sie als Gefahrenquelle eher nicht in Frage kamen. Auch von den Securities und Kellnern hatte sie alle im Blick. Lea gab allen Nummern und zählte ihre Runden in der Menge. Sie konnte sich somit leichter auf die neuen Gesichter konzentrieren.
 
   Der Sicherheitschef des Hotels und der Verbindungsbeamte der Frankfurter Polizei gingen an diesem Abend beinahe als Paar durch. Die beiden hatten viel Spaß miteinander, alle drei Minuten standen sie zusammen und tauschten Neuigkeiten aus. Ihrer Mimik nach bewegte sich die Veranstaltung im grünen Bereich. Obwohl es Lea inzwischen immer mehr Mühe machte, alles im Blick zu behalten. Ständig strömten weitere Gäste in das Foyer. Draußen hatten mehrere Hundertschaften der Polizei den Zugang zum Hotel abgeriegelt. Auf der Fahrt vom Flughafen hatte Lea auch Panzerfahrzeuge und Wasserwerfer gesehen, die Ordnungshüter hatten sich auf eine lange Nacht eingerichtet. Verständlich, denn das mit der Sicherheit auf solchen Hotelveranstaltungen war immer so eine Sache: Knapp einhundert hochkarätige Gäste, ein wenig Fußvolk und über dreihundert Securities im Hotel machten solche Events wahrlich zu einem Erlebnis. Da beruhigte es auch nicht, dass tausend Polizeibeamte vor der Tür standen. Das Ganze war ein logistischer Alptraum. Je größer die Veranstaltungen, desto leichter konnten sich Störer oder Attentäter hereinschleichen. Und das wollte natürlich keiner, schließlich sollte das Hotel sein Flair behalten und nicht wie eine Festung aussehen. 
 
   Lea ließ ihren Blick durch die Menge schweifen: die Polizei und das Hotelpersonal machten einen guten Job. Alle Eingänge wurden kontrolliert, die autonomen Idioten waren weder zu hören noch zu sehen und im inneren Veranstaltungsbereich gab es kaum Schusswaffen. Alle Personenschützer in Leas Nähe waren unbewaffnet, nur die der prominenten Gäste durften Kurzwaffen führen. Sie wollte nicht wissen, was Paul angestellt haben musste, damit der Metalldetektor vorhin bei ihr keinen Mucks von sich gegeben hatte. Denn sie hatte ihre Waffe noch. Es war ein angenehmer Gedanke, einigen dieser Bonzen das Licht ausknipsen zu können. Wenn sie es gewollt hätte. 
 
   Lea musste nicht auf die Uhr sehen, es waren noch sechsunddreißig Minuten. Der Champagner floss in Strömen und die Stimmung stieg weiter an. Der rothaarige Kellner und seine Kollegen drehten eifrig ihre Runden. 
 
   Trotzdem wurden jetzt einige vom Hotelpersonal unruhiger. Wussten die mehr als sie? Etwas veränderte sich, das überschaubare Bild ihrer nummerierten C-Levels, Securities und Kellner genügte nicht mehr, um alle denkbaren Bedrohungen einzusortieren. C12 hatte endlich jemand anderen gefunden, dem er auf die Nerven gehen konnte. Lea sah ihm erleichtert hinterher.
 
   „Du magst ihn nicht, oder?” Paul beugte sich zu ihr und lächelte in seiner typischen Art.
 
   „Merkt man das?” Um C12 zu erschießen, hätte sie noch nicht einmal Geld genommen.
 
   „Nein. Du bist wie immer Profi. Aber seinetwegen ist heute niemand hier, er ist unwichtig.”
 
   „Stimmt.” C12 war ihr egal. „Warum wird es jetzt so hektisch?”
 
   „Wir haben eine weitere Drohung für einen Anschlag erhalten”, erklärte er gelangweilt.
 
   „Nur eine?” Lea wusste vom Briefing, dass mindestens neunzehn Anschläge angekündigt waren. Bomben, Feuer, Viren und Giftgas, alle gängigen Arten, um effizient Menschen zu töten, waren dabei. Einer wollte sogar Diarrhoe Erreger ins Essen schmuggeln. In der Hotelküche standen deshalb mehr Securities als Spülkräfte. Was auch der Grund war, warum Lea an diesem Tag noch nichts gegessen hatte.
 
   „Eine ernstzunehmende. Der BND vermutet einen Schläfer unter uns den Gästen. Die SMS kam eben von einem Freund.”
 
   „Wer ist das Ziel dieses vermeintlichen Schläfers?” Lea schaute Paul an. Er hatte keine Freunde. 
 
   „Na, wer wohl?” Paul nippte amüsiert an seiner Apfelsaftschorle.
 
   „Dann stell dich nicht neben sie!” Dass Paul Kontakte zum Bundesnachrichtendienst hatte, war nichts Neues. Ohne das passende Protegé wurde man in seiner Branche nicht alt. Lea hatte nur gehofft, dass er bessere Quellen hatte. Sie hatte zu den deutschen Schlapphüten in den letzten Jahren eine eigene Meinung gewonnen. 
 
   Schläfer waren für Personenschützer schwer einzuschätzen, aus dem sicheren Schutz ihrer gesellschaftlichen Verkleidung konnten sie unbemerkt neben der Zielperson auftauchen und wären dabei kaum von einem Geschäftspartner, der Ehefrau oder einem bekannten Prominenten zu unterscheiden. Lea musste noch besser aufpassen, sie wollte weder Paul noch sich selbst in einem schwarzen Plastiksack wissen. Wobei ihr Paul an sich nicht wichtig war, sie wollte nur nicht das Spiel verlieren. Zudem waren tote Kunden in der Branche keine gute Werbung.
 
   „Wir gehen nach der Key Note.” Er reagierte nicht auf ihre Spitze. Lea nickte, ihr kleiner Mann im Ohr begann intuitiv einen Schützengraben auszuheben. Die Zielperson war die Sprecherin besagter Key Note, sie durfte den Abend eröffnen und damit für Paul und Lea auch beenden. Die Uhr tickte. Simin Navid war iranische Wissenschaftlerin, studierte und arbeitete aber in Deutschland. 
 
   In achtundzwanzig Minuten wären sie draußen, das Spiel wurde heißer. Normalerweise engagierten Konzerne Personenschützer für Events über private Agenturen. Folglich hatten die wenigsten der überwiegend männlichen Personenschützer eine brauchbare militärische oder polizeiliche Ausbildung. Der eine oder andere hatte zudem auch ein paar Kilo zuviel auf den Rippen und wäre besser Kaufhausdetektiv oder Türsteher vor einer Disco geworden. Aber da vorne standen jetzt zwei neue Gesichter, das Alter, die Körperhaltung und die Mimik waren eindeutig. Die waren noch bissig und hatten vermutlich dieselbe Schinderei wie Lea hinter sich gebracht, nur die dazu passende Schutzperson fehlte noch im Bild. Militärs im Personenschutz gab es meist nur im Doppelpack mit der Betreuung durch einen Nachrichtendienst. Da vorne waren noch zwei von der Sorte, die mussten erst seit wenigen Minuten da sein. Sonderbar, die Jungs waren zwar keine Bedrohung für Paul, aber Sicherheit konnten sie ihr trotzdem nicht vermitteln. Lea drehte sich erneut um, die waren zu sechst und als Gruppe nicht schwer zu erkennen. Ihr Arbeitgeber hatte allen dieselben dunkelgrauen Anzüge spendiert, gehobene Konfektion, wie sie die westlichen Dienste gerne für Agenten mit Schutzaufgaben verwendeten. Mit dem Blick auf deren Lippen konnte sie einige englische Silben aufschnappen. Die konnten von der Insel sein, denn für Amis waren sie etwas zu blass. Es waren für den Abend gar keine Politiker aus der ersten Reihe angesagt worden. Verdammt, ein C-Level würde diese Truppe weder für Geld noch gute Worte anheuern können. 
 
   „Sie kommt.” Paul stand neben Lea und genoss ihre feinen Gesten der Unruhe. Typisch für ihn! „Simin Navid”, er lächelte, „du hättest das Dossier lesen sollen.”
 
   „Sie hat gute Freunde.” Natürlich hatte Lea das Dossier gelesen. Simin Navid hatte mit einundzwanzig bereits drei Doktortitel, Muslime, im Iran geboren, sie kam mit vierzehn im Rahmen eines Förderprogramms für hochbegabte Kinder nach Deutschland. Nur von militärischem Personenschutz stand da nichts. Noch sechsundzwanzig Minuten.
 
   „Die Besten. Unsere englischen Freunde vom MI6 sorgen sich um ihr Wohlergehen und der BND regelt die Logistik hinter der Bühne. Die Kleine wird nicht lange hier sein. Die ist nach der Key Note wieder weg. Ein Jammer, mit ihr könnte man ein Vermögen verdienen.”
 
   Das war ebenfalls typisch für Paul. „Na dann. Gib ihr deine Karte.”
 
   „Nicht nötig”, sagte er beiläufig und legte Lea seine Hand an den Rücken. Eigentlich hatte sie einen Scherz gemacht, doch Paul ging mit ihr an seiner Seite einige Schritte auf den roten Teppich zu, der wie eine Blutspur das Foyer durchschnitt. Für Lea war diese Position nicht die beste. In der Mitte standen nur Idioten, bemerkte ihr kleiner Mann im Ohr wieder einmal treffend und stapelte jetzt auch noch Sandsäcke vor seiner Stellung auf. Neben den sechs Personenschützern, die sie bereits verteilt wahrgenommen hatte, bahnten fünf weitere Bodyguards ähnlichen Kalibers einer zierlichen dunkelhaarigen Frau den Weg durch die Menge. Simin Navid. Sie wirkte wie ein Tonkrug, den man vor einem Hagelschauer auf der Wiese stehen gelassen hatte. Und um diese Frau machte die halbe Welt so ein Aufsehen? Beifall ertönte, ein Sprecher verkündete über die Lautsprecher ihre Ankunft und bat die Gäste in den großen Ballsaal des Hotels. Die Menge setzte sich in Bewegung. Hoffentlich war der Spuk gleich vorbei. Die Iranerin war ihr egal, nur wurde es inzwischen zu voll hier. Eine riskante Situation. In diesem Gedränge könnte Lea ihre Waffe ziehen und alle drei Magazine leerschiessen. Und was sie tun konnte, konnten andere auch. Irgendwie waren inzwischen auch doppelt so viele Journalisten unterwegs. Das Szenario entzog sich mehr und mehr ihrer Kontrolle, Lea schaute zu Paul, der sich weiterhin pudelwohl fühlte. Er strahlte, als ob er gleich die Ballkönigin abschleppen würde. 
 
   Ohne dass sich Lea der Menschenmenge in ihrem Rücken erwehren konnte, wurden Paul und sie weiter nach vorne gedrückt. Offensichtlich wollten alle die Rede der berühmten Wissenschaftlerin hautnah erleben. Die Nähe bedrückte, Lea mochte es nicht, fremden Menschen so nah zu sein. Nur Narren drängen sich in die erste Reihe. Verdammt. Sie hatte die Situation falsch eingeschätzt, denn das war jetzt nur noch russisch Roulette. Mit Paul im Arm sollte sie sich bereits an jedem Ort der Welt befinden - nur nicht hier. Noch vierundzwanzig Minuten. Es blitzte neben ihr. Sie zuckte zusammen.
 
   „FRAU DR. NAVID... EIN FOTO BITTE!”, rief ein Pressefotograf. Lea blickte auf seine Kamera, die zum Glück wirklich nur eine japanische Digitalknipse war. Das hätte auch ein Sprengsatz sein können. Simin Navid hatte dunkle Augen und einen großen Mund. Sie war eine schöne Frau. Marie-Antoinette sah 1793 auf ihrem Gang zum Schafott bestimmt auch nicht anders aus. Zudem waren beide achtunddreißig und teilten sich mit dem zweiten November auch denselben Geburtstag. Zu viel Aufmerksamkeit war noch nie die beste Voraussetzung, älter zu werden. Lea sah ihre weißen Zähne und ein falsches Lächeln. An diesem Abend verkaufte sich hier jeder. 
 
   Blitzlichter. Die Emotionen kochten. Hinter Lea hätte inzwischen jemand ein Sturmgewehr durchladen können und sie hätte es nicht mal bemerkt. Noch zweiundzwanzig Minuten. Es war Zeit zu verschwinden.
 
   „Bitte! Meine Herrschaften!” Der MI6 Bodyguard an ihrer Seite glich einem Panzer, während er seiner Schutzperson den Weg durch die Menge bahnte. Er hatte stahlblaue Augen, mit dem würde sich auch Lea nicht anlegen wollen. Sein Deutsch war hervorragend, der britische Akzent war kaum zu hören. Er blickte sie an. Der Typ war gut, der wusste sofort, dass sie keine Staffage war. Paul hingegen würdigte er keines Blickes. Ein Zwinkern, ein Wink zu seinen Mates und fortan ließen sie Lea nicht mehr aus den Augen. Die würden ihr sofort den Kopf abreißen, sobald sie sich einmal unglücklich bewegen sollte. 
 
   Die Stimmung glich einem Pulverfass. Im Gefecht galten andere Regeln. Nur wer schneller war, überlebte. Auch Simin Navid blickte sie nun an, sie hatte die Geste ihres Bodyguards bemerkt. Lea fühlte sich entlarvt, ihrer Tarnung beraubt und mitten im Kampf allein gelassen. Eine Flucht war nicht mehr möglich.
 
   Lea stutzte. Was war das denn für eine Reaktion? Diese Frau lächelte sie einfach an. Da war kein Misstrauen, keine Angst oder sonst eine für diese Situation passende Geste zu erkennen. Simin Navid lächelte Lea Alexander an. Unmittelbar und inzwischen kaum einen Meter von ihr entfernt. 
 
   Paul hingegen genoss den Moment, er blickte wieder einmal auf seine Uhr und lächelte ebenfalls. Glaubte er nun den Jackpot gewonnen zu haben? Mit Lea im Arm ging er einen Schritt vor. Was hatte dieser Idiot vor? Der kleine Mann in ihrem Ohr wartete auf das Sperrfeuer.
 
   „Simin, Sie sehen fantastisch aus! Ich freue mich Sie wiederzusehen! Wir haben alle auf Sie gewartet. Sie sind der Stern dieser Nacht!” 
 
   Mit der Hand beruhigte Simin Navid ihren Personenschützer und blickte Paul an. Unzählige Journalisten hingen an ihrer Präsenz, begierig jedes Wort, jede Bewegung und jede Geste festzuhalten.
 
   „Paul, wie konnte ich daran zweifeln, Sie in Frankfurt zu treffen. Sie haben ja eine bezaubernde Begleitung an Ihrer Seite.” Blitzlichtgewitter prasselten auf Simin Navid nieder.
 
   Paul kannte Simin Navid bereits, man sollte niemals an ihm zweifeln. An ihrem kleinen Mann im Ohr schon, es war nicht das erste Mal, dass er daneben lag. 
 
   „Darf ich Ihnen Lea Alexander vorstellen. Lea, das ist Simin Navid.”
 
   „Frau Dr. Navid, es ist mir ein besonderes Vergnügen Sie kennenzulernen. Wir freuen uns auf Ihre Rede… ”
 
   „Aber Lea, ich darf Sie doch Lea nennen. Freunde von Paul sind auch meine Freude.” 
 
   Etwa hundert eifersüchtige Augenpaare drohten in diesem Moment, glühende Lanzen durch Leas Körper zu stoßen. In solchen Augenblicken wünschte sie sich immer, unsichtbar zu sein.
 
   „Natürlich… es ist mir eine Ehre… Frau Dr. Navid”, Lea stockte. Zehn Kilometer mit Sturmgepäck in der Wüste waren leichter als zwei Minuten diplomatische Konversation in diesem Haifischbecken.
 
   ”Simin, bitte nennen Sie mich Simin.” Die Frau war gläubige Muslime, sprach akzentfrei deutsch und hätte vermutlich auch Schauspielerin werden können. Sie spielte mit der versammelten Journalistenmeute, weswegen auch die halbe islamische Welt sie als ungläubige Verräterin beschimpfte. Nur, wenn sich in diesen Tagen Simin Navid mit dem amerikanischen Präsidenten an Bord eines abstürzenden Flugzeugs befinden würde, würde ihr der Secret Service persönlich den letzten Fallschirm anlegen. Amerika, Europa und China, alle zählten auf diese Frau. Sie hatte die Finger am Lichtschalter.
 
   Ein Lidschlag später knallte es ohrenbetäubend. Lea griff blitzschnell in den Nacken von Paul und zog den Kopf schützend nach unten. Mit einer Drehung hatte sie ihren Klienten aus dem Gang gezogen und sicher zu Boden gebracht. Der britische Personenschützer an Simins Seite, der sie vorhin zuerst angesehen hatte, reagierte ähnlich schnell und deckte die Iranerin mit seinem Körper. Dabei schützten Lea und der Engländer ihre beiden Mandanten wie eine kleine Wagenburg. Die Nähe bedrückte.
 
   Keine Druckwelle. Kein Feuer und kein Rauch. Lea blickte zu Paul, der sie verwundert ansah, aber ansonsten keine Blessuren zu haben schien. „Was war das?” 
 
   „Jedenfalls keine Bombe.” Lea lächelte, durch eine breite Flügeltür konnte sie den Missetäter im großen Ballsaal erkennen. Ein Kellner hatte eine Flasche Champagner keine zehn Zentimeter von einem Mikrofon entfernt knallen lassen und schaute jetzt, als ob man ihn beim Onanieren erwischt hätte. Der verstärkte Korkenknall hatte wie eine Handvoll Semtex geklungen. Die Menge raunte erleichtert.
 
   „So ein Idiot!” Damit hakte Paul dieses Intermezzo ab und klopfte seinen Anzug ab.
 
   „Safe!”, sagte der MI6 Personenschützer. Lea half zuerst Simin Navid auf.
 
   „Sie würden für eine gerechte Sache Ihr Leben einsetzen”, sagte Simin, auch sie lächelte jetzt. „Paul hat Glück, dass er Sie hat.”
 
   Glück? Lea nickte, sie verstand aber die Aussage nicht, schließlich zahlte er für ihre Arbeit. Aber etwas veränderte sich. Neben dem dankbaren Blick von Simin Navid, schauten sie jetzt auch Paul und der Personenschützer aus dem englischen Team verwirrt an. Was wollten die von ihr? Es war doch nur ein Champagnerkorken.
 
   „Lea… beweg dich jetzt bloß nicht!”, sagte Paul leise. Sie hatte in den drei Monaten noch niemals Furcht aus seiner Stimme hören können, doch jetzt klang hörbar Todesangst aus seinen Worten.
 
   „Bitte?” Waren die jetzt alle verrückt geworden, schließlich hatte nicht sie mit einem Korkenknall die Party gesprengt. Simin Navid stand immer noch nur zehn Zentimeter vor ihr und machte keine Anstalten, ihr von der Seite zu weichen. Ihr Personenschützer hob jetzt beschwichtigend seine Hand und ging ganz langsam rückwärts. Auch seine Mates befanden sich im Sprung und bildeten einen Halbkreis um die beiden Frauen. Die Menge in der Nähe atmete zwar kurz auf, verstand aber erst ein Tick später, dass das Sicherheitsteam von Simin Navid mit einer weiteren Bedrohung umgehen musste. Die Menschentraube löste sich auf. Eine Leere entstand und Lea konnte immer weniger verstehen, vor was die jetzt noch Angst hatten. 
 
   „Ganz ruhig. Es gibt keinen Grund, etwas Dummes zu tun… ganz ruhig”, versuchte der englische Personenschützer zu deeskalieren. Er schaute Lea dabei an, als ob er sie mit einer blutigen Kettensäge im Buckingham Palast gestellt hätte.
 
   „Was glaubt ihr eigentlich, was ich hier mache?” Lea war wütend. Jede Muskelfaser war angespannt. Simin stand immer noch direkt vor ihr, sie konnte deutlich deren Furcht riechen. Sie zitterte.
 
   „Wir werden bestimmt eine Lösung finden. Zwingen Sie uns nicht zu schießen.”
 
   Diese Blicke, die bedrohten Lea mit ihren Waffen? Die Agenten in der Menge hatten alle ihre neun Millimeter auf Leas Kopf gerichtet. Immerhin würde die Korsage nichts abkriegen. Die Welt war ein Irrenhaus… neun Millimeter… erst jetzt spürte sie das Griffstück der Walther an ihrem Oberschenkel. Durchgeladen und entsichert, neun Patronen im Magazin, eine im Lauf, unglücklicherweise war Leas Cocktailkleid vorhin in der Drehbewegung verrutscht und gab nun anscheinend mehr von der mit Klebeband befestigten Pistole preis, als ihr recht sein konnte. Schließlich stand sie neben einem der wichtigsten und meist bedrohten Menschen dieser Dekade.
 
   „Lea. Die haben deine Waffe gesehen. Bitte, das macht die Jungs nervös… ” Paul schwitzte.
 
   „Ich bin Personenschützerin. Ich bin keine Bedrohung. Ich gehe jetzt langsam zurück”, sagte Lea mit ruhiger Stimme. In diesem Bereich durften nur die Personenschützer von Simin Navid Waffen tragen, keiner dieses englischen Sicherheitsteams würde jemals wieder glücklich werden, wenn eine durchgeknallte Deutsche in Frankfurt Simin Navid in aller Öffentlichkeit niederschoss. Ob sie annahmen, dass Lea die Schläferin war? Sie selbst hätte es getan. Wenn sie an der Stelle der Personenschützer wäre, würde sie kein Risiko eingehen und der unbekannten bewaffneten Frau neben der Schutzperson eine Kugel in den Kopf jagen. Wer eine Waffe in einen Schutzbereich schmuggeln konnte, würde auch eine Sprengladung oder ähnliches auslösen können. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Lea war am Ende des Weges angekommen.
 
   In Zeitlupe streckte sie die Hände nach außen und wartete auf den Schuss. Das würde es gleich gewesen sein. In dieser Position würde sie sich nicht mehr wehren können. Länger hätte sie an deren Stelle nicht gewartet. Nur warum sollte man sich im Moment seines Todes noch zurückhalten? Gleich würde sie frei sein, die anderen waren die Verlierer, schließlich mussten die ihre Ketten noch weitertragen. Lea hob den Kopf und blickte dem blauäugigen Personenschützer in die Augen, sie glaubte sich selbst in seinen Augen gespiegelt sehen zu können. Der Moment fühlte sich an wie eine kleine Ewigkeit, sie sah ihre eigene Wut und all die dunklen Emotionen, die sie in den letzten Jahren tief in sich verstaut hatte. Als ob sich in diesem Augenblick alle Schlösser öffneten und jeder Moment der Angst, Wut und Rache, den sie jemals erlebt hatte, binnen eines Lidschlages durch ihre vernarbte Schale schlug. Lea hatte keine Angst mehr, die sollten besser sie fürchten.
 
   „Sorry Ma’am.” Der englische Personenschützer zog Simin weg und stellte sich blitzschnell vor sie. Er senkte seine Waffe etwas. Die Augen blitzten auf. Ein Knall. Lea spürte einen Schlag in der Seite und flog durch die Luft. Die Korsage hatte es jetzt doch erwischt. 
 
   Die ganze Welt drehte sich und verstummte binnen weniger Momente. Im Gedanken schnappte sie nach Luft. Als ob sie von einem zentnerschweren Gewicht in die Tiefe gezogen wurde. Der Abend hätte anders laufen sollen. Dabei wären sie in achtzehn Minuten draußen gewesen. Es wurde dunkel, sie verlor das Bewusstsein.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Altstadt
 
   Es regnete in Strömen. Draußen schaffte das Thermometer kaum die vier Grad Marke. Die Regentropfen prasselten auf das Dachfenster, konnten aber die Geräuschkulisse von der Straße nicht überdecken. Mit der Hand im Nacken ihrer Katze schaute Lea durch das regennasse Fensterglas und stellte eine lauwarme Teetasse auf den Couchtisch. 
 
   Im Gedanken schwebte sie über ein ausgetrocknetes Bachbett. Unter ihr befanden sich nur Steine, alte Autoreifen und ein verbeultes Benzinfass. Die Sonne brannte unerbittlich. Sie flog immer schneller die Senke entlang. Schneller. Am Boden konnte sie nichts mehr erkennen. Alles schoss an ihr vorbei. Nur graue, braune und weiße Striche, sie flog auf ein Dorf zu, alles stand in Flammen, hier hatte niemand überlebt. 
 
   Es klopfte an der Tür. Lea schreckte auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Seite. Die Katze sprang von ihr herunter auf den Tisch. Sie war allein. Ihr Puls raste. Mühsam fasste sie sich wieder, ihre Hände zitterten. 
 
   „Pizza.” Der Idiot an der Tür gab nicht auf, Lea konnte sich nicht daran erinnern, etwas bestellt zu haben. Sie sollte sich zusammenreißen, im Krieg gab es schließlich keine ruhigen Momente. Sie ging zur Tür.
 
   „Lea, ich lasse die Pizza liegen und kassiere morgen. Ich pin’ dir einen Zettel an die Tür, ok?” Der kannte ihren Namen? Kein Pizzabote kannte die Vornamen. Das war ein Killer, der wollte sie umbringen. Der kleine Mann in ihrem Ohr wetzte bereits mordlüstern ein Messer. Sie riss die Tür auf und blickte in die völlig verstörten Augen eines jungen Mannes, der gerade vergeblich versucht hatte, etwas an ihrer Tür zu befestigen. Jetzt erkannte sie ihn. 
 
   „Lea, ich... ”
 
   Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen und zog ihn unsanft in die Wohnung. Wie ein Mehlsack knallte er gegen die Flurwand. Blitzschnell war sie bei ihm, seinen Hals fest in ihrer Ellenbogenbeuge gefasst und seinen Arm hinter dem Rücken gesperrt.
 
   „LOS! Wer hat dich geschickt?”, schrie sie ihn an. So einfach würde sie sich nicht entwischen lassen. Ihr kleiner Mann im Ohr spornte sie weiter an: es gab keinen Grund, Gnade walten zu lassen.
 
   „Hey Alte! Du hast doch einen Knall. Du brichst mir den Arm!” Ein Schauer lief ihr den Rücken hoch, sie ließ ihn los. Die Realität hatte sie zurück. Das war nur der Pizzabote. „Spinnst du? Ich bring dir jetzt schon seit Wochen jeden Tag eine Pizza! Weißt du was, du kannst dir deinen Fraß zukünftig selbst holen!”
 
   Lea war starr vor Schreck, sie erkannte sich nicht mehr. Ohne dass sie eine Chance gehabt hätte eine Entschuldigung herauszubringen, rannte der Pizzabote die Treppe herunter. Die Pizza lag im Karton am Boden, Spinat mit Schafskäse, wie jeden Tag. Sie hätte dem Jungen beinahe die Schulter ausgerenkt. Der kleine Mann in ihrem Ohr zuckte nur mit den Schultern und ließ unschuldig das Messer fallen, das nun irgendwo in ihren Sinnen steckte. Es schmerzte jedes Mal, sich seiner Taten bewusst zu werden.
 
    
 
   Es war Freitagabend, in der Düsseldorfer Altstadt war Party angesagt. Eigentlich war die Wohnung eine Katastrophe. Laut, teuer und am Wochenende glaubte man immer sich bis früh morgens, auf einer Party zu befinden. Aber wen störte das schon, sie ließ den Fernseher einfach durchlaufen. Welchen Sender sie eingestellt hatte wusste sie nicht, das Gebrabbel vermischte sich gleichmäßig mit dem Lärm von der Straße. 
 
   Das Telefon klingelte, sie hatte keine Lust abzuheben. Die Katze saß auf dem Tisch und aß die Reste ihrer Pizza. Wenige Momente später hörte sie die Stimme von Hagen. 
 
   „Ich weiß genau, dass du zu Hause bist. Heb ab oder ich bin gleich bei dir und trete deine Tür ein.”
 
   Das würde sie Hagen zutrauen. Es gab aber keinen Grund zur Eile, er würde noch zwölf Minuten brauchen. Ihr Rücken schmerzte, sie hob die Schulter, um sich eine bequemere Position zu suchen. Lea schluckte, sie hatte neben dem Fenster eine Schaufensterpuppe stehen, die das rote Kleid mit der Dyneema Korsage aus Frankfurt trug. An der linken Seite hatte ein Projektil das Gewebe zerrissen. Zumindest die letzten Lagen hatten gehalten, sonst würde sie nicht neben ihrer Katze auf der Couch liegen. Paul war damals ziemlich verärgert gewesen. Wegen der illegalen Waffe im Sicherheitsbereich, hatten ihm die deutschen Behörden den Pass abgenommen. Lea hatte gar nicht gewusst, dass er auch deutsche Papiere hatte. In den Schengener Raum durfte er jedenfalls nicht mehr einreisen und die USA hatte ihn schon vorher auf der schwarzen Liste. Dass er Südafrikaner mit doppelter Staatsbürgerschaft war, hatte sie überrascht, sie hätte eher auf den mittleren Osten getippt. Mit Paul hatte sie seitdem kein Wort mehr gewechselt. Im Krankenhaus brachte ihr ein Bote noch einen großen Blumenstrauß und den Scheck. Das war schon merkwürdig, der Blumenstrauß hatte sie überrascht. Vielleicht stecke doch ein guter Kerl in ihm. 
 
   Das Telefon klingelte erneut, sie sollte es aus dem Fenster werfen. Diesmal war es Thomas. „Hallo Schwesterherz. Birgit, die Kinder und ich würden uns freuen, wenn du über die Feiertage nach Hamburg kommst. Wir wissen von Hagen, dass du in Düsseldorf bist. Melde dich bitte!”
 
   Oh, Hagen dieser Verräter. Er hatte sie verpfiffen. Birgit, Thomas und die Kinder, diesen Planeten hatte sie bereits im letzten Jahrtausend verlassen. Sie liebte ihren Bruder, ehrlich, aber deswegen Weihnachten mit der Familie verbringen? Am Sonntag war schon der vierte Advent. Dieses Fest brauchte niemand. 
 
   Im Fernsehen sah sie Simin Navid, die gerade einem Rudel Journalisten ein Interview gab. Ob immer noch die halbe Welt die erste iranische Friedensnobelpreisträgerin töten wollte? Erst vor wenigen Tagen gingen die Bilder der Nobelpreisverleihung um die Welt. Seitdem war ihre Medienpräsenz auch mit völligem Desinteresse nicht mehr zu übersehen.
 
   Ich möchte weiterhin meine ganze Kraft für die Versöhnung der Völker einsetzen. Nie wieder soll unter dem Deckmantel einer Religion ein Krieg geführt werden. Die Eliten der Welt haben die Verantwortung für alle Menschen. Alle Menschen, unabhängig ihrer Abstammung, Bildung, Religion oder sozialen Status. Ich bin Muslime. Ich bin Christ. Ich bin ein Kind der Erde.
 
   Diese schönen Worte und ihre dunklen Augen hatten ihr den Friedensnobelpreis eingebracht. Und ja, Lea war sich sicher, dass inzwischen noch mehr Menschen sie umbringen wollten. Naive Weltverbesserer gab es reichlich, nur Simin Navid würde ab nächsten Monat eine lebenslange Rente von 300 Millionen Euro per anno erhalten. Das waren ziemlich viele Nullen. Bei dem Geld brauchte es noch nicht einmal ideologische Motive, um auf zahlreichen Entführungslisten ganz oben zu stehen. Lea schlürfte ihren lauwarmen Tee und verzog das Gesicht. Es war an der Zeit, sich einen neuen zu machen.
 
   Die Rekonfigurationsanlagen in Minnesota, Jiaxing und Hamburg werden wie geplant zum ersten Januar in Betrieb genommen. Ich habe persönlich alle Sicherheitstests begleitet und freue mich deshalb besonders, dass wir noch vor Weihnachten mit der chinesischen Betriebsfreigabe auch die letzte formale Hürde genommen haben werden.
 
   Wenn interessierte schon, was die Chinesen machten? Die Katze mauzte. Lea mühte sich auf, im Morgenmantel und Kunstfellpuschen mit Ohren stand sie vor dem brodelnden Wasserkocher und öffnete ein Päckchen Katzenfutter. Pizza war ungesund für Katzen.
 
   Ich werde nach der Betriebsfreigabe noch ein paar Tage meine Familie und Freunde im Iran besuchen. Zum Jahreswechsel werde ich es mir natürlich nicht nehmen lassen, in meiner Wahlheimat, in Hamburg, dem Betriebsanlauf persönlich beizuwohnen.
 
   Die Zuschauer im Fernsehen klatschen. Ob es Simin Navid wert wäre, eine Kugel für sie einzufangen? Von ihrem kleinen Mann im Ohr war weit und breit nicht zu sehen. Es klopfte an der Tür, Hagen war zwei Minuten schneller als sonst.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Hagen
 
   „Du siehst erbärmlich aus!”
 
   „Ich freue mich auch dich zu sehen… du… ”
 
   Hagen ließ sie weder aussprechen noch richtig die Tür aufmachen. Ohne panzerbrechende Munition hatte es ohnehin keinen Zweck, seine 120 Boxerkilo aufzuhalten. Mit den Springerstiefeln und Glatze hielten ihn die meisten ohnehin für einen Skinhead. 
 
   „Das werden wir ändern!” Er schnappte sich Lea und trug sie ins Bad. „Sieh mal in den Spiegel!”
 
   Ja, die blonden Haare glichen einem explodierten Kaninchen, aber ansonsten… Hagen konnte sich aber auch anstellen.
 
   „Du duscht jetzt!” Ohne eine Gegenwehr zu akzeptieren nahm er ihren Morgenmantel, zog ihr den Slip aus und schob sie wie eine Tochter in die gläserne Eckdusche. Jeden anderen Mann hätte sie dafür getötet.
 
    
 
   Das Wasser hatte Lea gut getan. Barfuß, mit Jeans und T-Shirt ging sie zu Hagen ins Wohnzimmer. Er saß auf der Couch und strickte irgendetwas Gelb-Grünes. Neben ihm machte sich der Kater weiterhin über die Pizzareste her und auf dem Tisch dampften zwei Teetassen. Knapp zwei Meter groß, Hände wie Klodeckel und Hagen strickte eine Wollmütze. Er liebte Wollmützen, die er zu jeder Jahreszeit trug. Der Fernseher war inzwischen ausgeschaltet.
 
   „Du musst das nicht mehr tun”, sagte er mit ruhiger Stimme, ohne Lea anzusehen. Sie schwieg und schlürfte an der Teetasse, jetzt würde er wieder mit der „großen Bruder”-Tour kommen. Dabei hatte er keine Ahnung, wie es in ihr aussah, niemand wusste, wie es in ihr brannte.
 
   „Du kannst bei mir im Studio arbeiten. Ich brauch eine Boxtrainerin.”
 
   Geschäftsfrauen das Boxen beibringen - Lifestyle pur – Lea hätte kotzen können.
 
   „Das bin ich nicht… Hagen”, antwortete sie eingeschüchtert, sie hatte keine Kraft mit ihm zu streiten. Während der Einsätze in Afghanistan hatte sie jede Nacht von einem friedlichen Leben geträumt, und jetzt… jetzt wollte sie nur weg. Einfach alles hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen, wie in einem Computerspiel, bei dem man sich mühelos einen neuen Charakter anlegen konnte.
 
   „Schau dir das Loch in der Korsage an. Eine Handbreit höher und du wärst tot gewesen. Ich kann sowieso nicht verstehen, warum dir der Tommy nicht in den Kopf geschossen hat!”
 
   Die Frage hatte sich Lea auch bereits mehrfach gestellt. In ihrer Ausbildung wurden auf diese Distanz nur gezielte Kopfschüsse trainiert. Aber, wenn sie jetzt über Frankfurt nachdachte: es wäre es auch nicht schlimm gewesen, wenn der Engländer höher gezielt hätte.
 
   „Aber ich lebe noch!”, tönte sie mit gespielter Lebensfreude.
 
   „Da bin ich mir nicht so sicher.”
 
   „Du bist gemein!”
 
   „Du lebst hier wie ein Zombie. Du bist zweiunddreißig Jahre alt und blond. Geh nach unten und suche dir’n Kerl! Vielleicht vögelt der dich wieder ins Reich der Lebenden!”
 
   „Aber ich liebe nur dich!”
 
   „Erstens könnte ich dein Vater sein und zweitens sind mir deine Möpse zu klein!” Er lachte. Lea hatte keinen besseren Freund. Und es war auch ihr einziger.
 
   „Hagen, bitte… ich kann gerade keinen Mann gebrauchen. Die machen nur Scherereien!”
 
   „Und wann kommst du wieder aus deinem Schneckenhaus heraus?”
 
   „Wenn die Sonne scheint!”
 
   „Lea”, seine Stimme wurde ernst, „vergiss nicht zu leben!”
 
   Sie lehnte sich an seine Schulter, natürlich hatte er recht und das mit jedem Wort. Vermutlich waren Hagen und ihre Katze noch die letzten, die Lea motivierten, an eine Zukunft zu glauben. 
 
   „By the way, ich habe deine Post mitgebracht. Zumindest die, die der Briefträger nicht mehr in deinen völlig überfüllten Briefkasten drücken konnte.”
 
   „Danke… leg sie auf den Tisch. Ich schau sie mir nachher an.” Rücksicht auf intime oder private Dinge ihres Lebens kannte Hagen nicht. Er wusste ohnehin viel zu viel über sie. Deshalb störte er sich auch nicht an ihren Worten und öffnete alle Briefe. Nein, eigentlich öffnete er nur einen Brief. Und schmunzelte dabei genüsslich.
 
   „Hagen!”
 
   „Hast du nicht erzählt, dass du beim Bundesnachrichtendienst deinem Führungsoffizier eine Tasse heißen Kaffee auf die Nüsse gekippt hattest?”
 
   „Sein Name war Jäger. Der hatte mich damals auf dieses Himmelfahrtkommando geschickt. Die Tasse Kaffee hatte er sich verdient. Aber das ist doch kein Brief vom BND, oder?”
 
   „Vom Bundeskriminalamt. Du hattest eine Ladung. Allerdings für letzten Donnerstag.”
 
   „Ich habe denen nichts zu sagen.”
 
   „Warte, dieses geschwollene Gerede… von wegen Zeugenaussage, das hier riecht nach BND. Die wollen dich anheuern. Oh Mann, müssen die einen Notstand haben!”
 
   „Danke auch.”
 
   „Kleine. Du bist gut. Vermutlich sogar die Beste in Deutschland, die auch in einem Abendkleid eine gute Figur macht und mehr als zwei Sprachen spricht. Nur du hast eine Vorgeschichte. Unsere Dienste bestehen aus Beamten, das weißt du selbst. Und nach deinen Erlebnissen in Afghanistan und Frankfurt bist du kein unbeschriebenes Blatt mehr.”
 
   Natürlich wusste sie, dass auch Hagen eine Vorgeschichte hatte. Er kannte sich ebenfalls gut in dieser Branche aus, auch wenn er bereits aus dem aktiven Dienst ausgeschieden war.
 
   „Und was wollen die dann?”
 
   „Das lässt sich herausfinden… warte.” Hagen tippte auf seinem Smartphone herum, das bei seinen Händen wie ein Spielzeug wirkte. Er kannte zwar nicht so viele wie Paul, aber dafür schoss er mit großem Kaliber.
 
   ”Hallo Felix, du alter Wichser, warum habe ich eigentlich deine dumme Fresse in Düsseldorf gesehen? Waren wir uns nicht einig, dass du nach unserer nächsten Begegnung deine Milchsuppe nur noch aus der Schnabeltasse trinken wirst?”
 
   Hagen hatte den Lautsprecher aktiviert.
 
   „Oh, Herr Langsauer. Welche Ehre. Du solltest dich da besser raus halten. Lea Alexander gehört uns. Die Nummer ist zu groß für dich!”
 
   „Ach Felix, sag mir nur wann und wo… ” Felix Jäger legte auf. „Lea, die sind hinter dir her. Deine Bude ist verwanzt und die gucken dir schon seit Tagen beim Pinkeln zu.”
 
   „Und?” Lea störte das nicht im Geringsten. „Ich habe nichts zu verbergen. Der Jäger kann mich mal!”
 
   „Du bist und bleibst ein Soldat. Nachrichtendienste suchen keine Wahrheiten, sie schaffen sie nach Bedarf. Du bist fähig, motiviert und verfügbar.”
 
   Lea schluckte. „Und? Soll ich jetzt etwa abhauen?” Ihr kleiner Ohrbewohner trug bereits eine Sonnenbrille und hatte seine Reisetasche in der Hand. Lea hatte allerdings überhaupt keine Lust mehr, wegzurennen.
 
   „Nein. Natürlich nicht. Das wäre Blödsinn. Die finden dich so oder so. Die Frage ist nur, für was? Was haben die mit dir vor?”
 
   „Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu erfahren.” Was für ein dämlicher Gedanke, sie musste den Verstand verloren haben, das noch einmal machen zu wollen.
 
   „Leider.” Hagen legte seinen Finger auf die Lippen, nahm einen Kugelschreiber und schrieb eine Reihe von Zahlen auf eine Zeitung. „Ruf mich später an.” Lea nickte, den Code kannte sie, er stand für eine Telefonnummer. Sie vertraute Hagen, obwohl sie gehofft hatte, nie mehr für diesen Verein arbeiten zu müssen. Der kleine Mann in Leas Ohr schlug sich nur mit der flachen Hand gegen die Stirn, das war der erste Fehler, den Lea zweimal machte.
 
   „Ok, Jungs… Lea ist dabei. Wir können mit den Spielchen aufhören”, rief Hagen laut in den Raum. Er schaute sie an und fuhr mit seiner Hand durch ihre Haare. „Ich liebe dich. Lass dich nicht erschießen und vergiss nicht, ich bin für dich da.”
 
   „Kümmerst du dich um meine Katze?” 
 
   „Klar.”
 
   Es klopfte an der Tür. Die hatten keine sechzig Sekunden gebraucht. 
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Hamburg
 
   Thomas, Birgit und die Kinder wohnten kaum zehn Minuten Autofahrt von hier entfernt. Ihr Bruder war vier Jahre älter wie sie. Trotzdem war Lea unendlich weit von ihnen weg. Was auch gut so war. Weihnachten mit der Familie war nur noch eine graue Erinnerung. Bei dem Wetter war an Weihnachten sowieso nicht zu denken: fünf Grad über null und Dauerregen. Ihr neues Engagement im Dienste des deutschen Volkes würde genau bis Silvester dauern. Lea gab sich selbst eine Chance von fünf Prozent, diesen Auftrag zu überleben. Sie nahm an, dass der BND sie nur angeheuert hatte, um ihr etwas unterzujubeln und sie anschließend zu beerdigen. „Sie bräuchten ihre besondere Erfahrung als Personenschützerin”, was waren das nur wieder für leere Phrasen.
 
   Lea saß auf dem Rücksitz eines gepanzerten Geländewagens, Beschussklasse B7, durch das Panzerglas sah es draußen noch dunkler aus. Es war noch nicht einmal Mittag. Sie machte das Radio in der hinteren Mittelkonsole an.
 
   Radikale schiitische Gruppen haben heute in Teheran gegen die Regierung demonstriert. Vielen Gläubigen geht der Annäherungskurs ihrer eigenen Regierung mit dem Westen zu schnell.
 
   Lea konnte es nicht mehr hören. Diese ganze Welt ging ihr gegen den Strich. Es gab kaum etwas, wogegen die nicht auf die Barrikaden gingen. Sie suchte einen anderen Sender.
 
   Die katholische Kirche begrüßt den friedlichen Wandel in der islamischen Welt. Wie aus gut informierten Kreisen zu vernehmen war, plane der Vatikan…
 
   Die konnte sie noch weniger leiden. Die ganze Welt ging den Bach runter, die wollten es nur noch nicht wahr haben. Gab es denn keinen Sender, der Musik spielte?
 
   In Teheran und Kuala Lumpur sind in den letzten drei Tagen sieben Spreng- und Brandsätze detoniert. Über 139 Menschen kamen dabei…
 
   Sie machte das Radio wieder aus. Der BND hatte sie die ganze Nacht verhört, überprüft, untersucht, instruiert und natürlich auf alle Gefahren aufmerksam gemacht. Zudem hatte sie mindestens sechzehn Formulare unterschreiben müssen und sie musste in einen Becher pinkeln. Ihre Laune war miserabel. Und dabei vermieden sie es konsequent, über die Schutzperson zu sprechen. Irgendwie kam sowieso nur eine in Frage, die aktuell im Hamburg lebte und diesen Aufwand rechtfertigen würde. Nur der Grund für dieses Manöver war Lea noch nicht plausibel. Ja, es war denkbar, ihr etwas in die Schuhe schieben zu wollen. Aber, bei aller Fantasie, wirklichen Sinn machte das nicht. Simin Navid war viel zu wichtig und Lea Alexander viel zu austauschbar, als dass sie sich einen mysteriösen Komplott vorstellen wollte. Rationell fand sie keine Begründung dafür, eine Personenschützerin mit ihrer Vorgeschichte die aktuell wichtigste Person der Welt bewachen zu lassen. Aber vielleicht würde sie auch nur ein Double bewachen – obwohl das auch Blödsinn gewesen wäre.
 
   Hinter dem Vordersitz klemmte noch ein Nachrichtenmagazin, auf dessen Titelblatt der amerikanische und der iranische Präsident bei einem Pressetermin in Teheran um die Wette strahlten. Lea fragte sich, ob sie die beiden lieber schützen oder erschießen wollte? Irgendwie war das beinahe dasselbe. 
 
   Der Frieden ist nah, stand in der Überschrift, was für eine Headline. War das wirklich der Anfang von Ende der Konflikte zwischen Christen und Muslimen?
 
    
 
   Etwas donnerte gegen die Scheibe. Eine ganze Stafette von Flaschen, Steinen und sonstigen Wurfgeschossen knallten gegen das Auto. Sie waren am Jungfernstieg angekommen. Die Polizei sperrte dem Fahrzeug eine Gasse frei. Mehrere tausend Polizisten in schweren Kampfanzügen bemühten sich redlich, knapp dreihundert Meter Straße gegen den autonomen Volkszorn zu verteidigen. Die Globalisierungsgegner hatten in Hamburg über eine viertel Million Menschen mobilisieren können und mit jedem Tag wurden es mehr. Im Internet kursierten Gerüchte, die zum Jahreswechsel über eine Millionen Demonstranten ankündigten. Und da jeder Demonstrant auch ein Wähler war, würden in Berlin vermutlich bald Gänseblümchen aus dem Kanzleramt wachsen. Die ganzen Deppen, die trotz dieses scheußlichen Wetters lieber eine Revolution anzettelten als zuhause Dominosteine zu essen, zeigten deutlich, wem sie bei der nächsten Wahl ihre Stimme garantiert nicht geben würden. Der größte wirtschaftliche und außenpolitische Erfolg, den eine deutsche Regierung seit ihrer Gründung zustande bringen würde, drohte gleichzeitig zu einem beispiellosen innenpolitischen Debakel zu werden. Die Umfragewerte fielen ins Bodenlose. Kein Hamburger und auch die wenigsten Deutschen wollten auf der größten radioaktiven Müllpresse Europas sitzen. Da musste noch nicht mal viel schieflaufen und Hamburg würde auf Jahre keine Straßenbeleuchtung mehr brauchen, war zumindest der einhellige Tenor der Demonstranten, die mit Bannern, Plakaten und Megafonen ihrem Zorn freien Lauf ließen. Lea fuhr gerade an einer Panzersperre vorbei, Polizisten mit automatischen Waffen winkten sie durch.
 
   „Frau Alexander, wir sind da”, sagte der Fahrer abgeklärt.
 
   „Für Sie ist die Tour nichts Neues oder?”
 
   „Nein, aber sie wird jeden Tagen schlimmer.” Die Stimme des Fahrers hörte sich seltsam an. War es richtig gewesen, nach Hamburg zu kommen und wieder für den BND zu arbeiten? Würde sie etwas bewirken können? Frieden finden? Nur, wer wusste schon, ob er immer das Richtige tat. Die nächsten Tage würden zumindest nicht langweilig werden.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Binnenalster – Beste Lage
 
   „Es freut mich, dass Sie wieder Ihrem Land dienen.” Felix Jäger lächelte sie kühl an. Seine Krawatten waren immer noch geschmacklos, er wäre besser Versicherungsvertreter geworden. „Hatten Sie einen angenehmen Flug? Das Wetter ist wirklich scheußlich.”
 
   Lea nickte und dachte kurz daran, ihm eine doppelläufige Schrotflinte in den Mund zu schieben und seine Mandeln an den Türrahmen zu nageln. Nein, auch wenn es ein Spaß gewesen wäre, das war er nicht wert. Zudem hatte sie gerade keine Schrotflinte zur Hand.
 
   „Bitte folgen Sie mir.” Er ging vor ihr eine gewundene Marmortreppe hinauf. Für Lea glich die alte Stadtvilla einem Kommandostand. Im Eingangsbereich hatte sie zehn Sicherheitskräfte gesehen und in der ersten Etage waren noch mehr. Einige Gesichter kannte sie bereits, es waren aber auch neue dabei. Vermutlich hatte der BND wieder beim Kommando Spezialkräfte Nachwuchs angeheuert. Sie war damals auf ähnlichem Wege an den Nachrichtendienst geraten. Felix Jäger öffnete eine Tür und forderte Lea auf, den Raum zu betreten. „Wir werden Sie holen, wenn wir Sie brauchen.”
 
   Dann schloss er die Tür wieder. Lea fühlte sich abgelegt. Allein in einem herrschaftlichen Wohnraum, in dem vermutlich schon die weiße Ledersitzgruppe mehr als ihr Jahreseinkommen gekostet hatte. Jäger hatte ihr noch nicht einmal einen Kaffee angeboten. Und den könnte sie jetzt verdammt nochmal gut gebrauchen. Oder einen heißen Tee. Dass wäre noch besser gewesen. 
 
   Außer Büchern, einigen hässlichen Bildern und der besagten Sitzgruppe gab es in diesem Raum nichts von Bedeutung. Lea ging zum Fenster, ein solider weißer Stahlrahmen mit fünfzig Millimeter dickem Panzerglas. Das Haus war gut gesichert. Sie dachte über ihre Situation nach: was wollte der BND von ihr? Sie kannte weder die Bedrohung, noch das Schlachtfeld. Der BND Beamte in Düsseldorf hatte lediglich von einem Routineeinsatz gesprochen, sie hätten alles im Griff und würden Lea eigentlich gar nicht benötigen. Wegen der besonderen Bedeutung der Schutzperson würden sie aber gerne eine erfahrende und sprachgewandte Personenschützerin wie Lea Alexander als Beraterin dabei haben. Von dem Gerede stimmte natürlich nur die Hälfte, nur welche?
 
   „MEINE WORTE DÜRFTEN DOCH NICHT SCHWER ZU VERSTEHEN GEWESEN SEIN! ENTWEDER SIE, ODER DIE TESTABNAHME FÄLLT MORGEN INS WASSER! ICH BIN MAL GESPANNT, WIE SIE DAS DEN CHINESISCHEN INVESTOREN ERKLÄREN WOLLEN!”
 
   Das war Simin Navid, deren Laune offensichtlich noch schlechter war als ihre. Was konnte diese Frau brüllen! Die Stimme von Felix Jäger konnte Lea zwar wahrnehmen, aber nicht verstehen. 
 
   „NEIN, DAS WAR NICHT MEINE ORDER! SIE IST KEINE BERATERIN! ICH WILL SIE AN MEINER SEITE HABEN! JEDEN TAG! VIERUNDZWANZIG STUNDEN! VERSTANDEN?!” 
 
   Lea schmunzelte, bei allen Ränkespielchen, die sie dem BND zugetraut hätte, damit hatte sie nicht gerechnet.
 
   „LEA ALEXANDER WIRD DIE VERANTWORTUNG FÜR MEINE PERSÖNLICHE SICHERHEIT ÜBERNEHMEN. IST DAS KLAR?” 
 
   Simin Navid wollte sie haben! Nur deshalb hatte sie der BND holen lassen. Warum hatte sie das getan? Hatte die Begegnung in Frankfurt einen solchen Eindruck hinterlassen? Unglaublich, schließlich hatten andere sie damals für eine Attentäterin gehalten. 
 
   Die Tür öffnete sich erneut. Felix Jäger wirkte, als ob er gleich kotzen müsse. „Bitte. Sie werden es ja kaum überhört haben.” 
 
   Lea folgte ihm und betrat einen weiteren Wohnraum, in dem neben der Sitzgruppe auch ein Arbeitstisch stand. Simin Navid trug ein dunkelblaues Kleid und eine Perlenkette. Die schwarzen Haare lagen als Zopf über ihrer Brust. Sie kochte immer noch vor Wut. 
 
   „Frau Dr. Navid. Bitte, wir haben Lea Alexander für Sie engagiert. Ich respektierte Ihren Wunsch, aber ich möchte Sie… ”
 
   „Danke”, unterbrach sie Jäger und schaute ihn despektierlich an.
 
   „Ich möchte Sie nochmals bitten, Ihre Haltung zu überdenken. Wir sind für Ihren Schutz… ”
 
   „DANKE! Sie können gehen!” Mit ihr zu streiten, dürfte kein Zuckerschlecken sein. Die Tür schloss sich. Lea war mit Simin Navid allein im Raum.
 
   „Frau Dr. Navid, bitte entschuldigen Sie. Aber ich habe gerade Probleme, die richtigen Worte zu finden.” Simin Navid hatte wunderschöne dunkle Augen.
 
   „Simin, bitte nennen Sie mich Simin”, sagte sie wie ausgewechselt. „Sie fragen sich bestimmt, warum Sie hier sind?”
 
   „Das auch… ” Und vieles mehr.
 
   „Glauben Sie an Gott?”
 
   „Ähm… ich bin… also, dass… ” Was sollte denn diese Frage?
 
   „Glauben Sie, dass uns Menschen mehr als unser vergängliches Leben zusammenhält?”
 
   Leas Gedanken kreisten wirr in ihrem Kopf. Theologische Thesen waren nicht wirklich ihre Stärke. „Ist das wichtig?”
 
   „In Frankfurt waren Sie bereit, für Paul Ihr Leben einzusetzen.” In diesem Moment hätte Lea besser auf ihr Kleid achten sollen. „Lea, unsere Taten zeigen, was uns wichtig ist.”
 
   Lea fasste sich wieder. „Ich sitze im Auftrag des BND bei Ihnen. Ich habe einen Vertrag unterschrieben, Ihr Leben zu schützen. Genau bis zum Jahreswechsel. Dann ist mein Mandat vorbei und ich werde wieder gehen.”
 
   „Das ist richtig.” 
 
   „Ich nehme an, dass ich gleich noch taktisch eingewiesen werde. Gibt es noch besondere Dinge, die ich vorher wissen sollte?”
 
   „Mehr, als ich Ihnen im Augenblick vermitteln kann.” Die Kraft wich aus Simins Worten. „Ich möchte, dass Sie ab jetzt nicht mehr von meiner Seite weichen.”
 
   „Ist das mit dem BND abgestimmt?” Von einer Beraterin in der zweiten Reihe zur wichtigsten Personenschützerin an ihrer Seite? Das ging verdammt schnell.
 
   „Lea bitte… die Anlagen müssen pünktlich zum Jahreswechsel in Betrieb gehen. Sie können sich gar nicht vorstellen, was alles davon abhängt. Bitte… ich vertraue Ihnen mein Leben an, meinen Glauben, alles was mir wichtig ist!”
 
   „Aber ich… ” Was lief hier ab? Diese Frau kannte sie kaum und schüttete ihr unvermittelt das Herz aus. Das war Lea zu nah. Viel zu nah.
 
   „Ich bitte Sie, mein Leben zu schützen, damit ich meinen Weg beschreiten kann. Ich tue das nicht für mich… es geht um soviel mehr! Bitte legen Sie Ihre Zurückhaltung ab und schützen Sie mich!”
 
   „Ähm… ja… ich”, diese Frau verpasste ihr die zweite Breitseite. 
 
   „Der BND macht, was ich denen sage. Um die sorge ich mich nicht. Aber es gibt andere, vor denen mich der BND nicht schützen kann.”
 
   „Und wer soll das sein?” Der kleine Mann in ihrem Ohr tanzte bereits und sang dabei über die Dummheit von Soldaten an der Front.
 
   „Wenn ich das wüsste… bitte Lea, ich brauche Sie!” Eine Träne lief ihre Wange hinab. „Ich habe Ihnen alle Kompetenzen übertragen lassen, die Sie benötigen. In meiner Nähe haben Sie das Kommando.”
 
   „Auch Jäger tanzt nach meiner Pfeife?”
 
   ”Nicht nur der. Wenn Sie sagen, dass ich springen soll, springe auch ich. Und wenn Sie glauben, dass kleine grüne Männchen nach meinem Leben trachten, bomben die Amerikaner auch den Mond weg!”
 
   „Aber man kann nicht alle Gefahren wegbomben.”
 
   „Darum brauche ich ja Sie. Ich brauche Ihren Instinkt, Ihren Glauben und vielleicht auch mehr. Oh, ich wünsche mir so sehr, dass wir beide nächstes Jahr wohlauf sind.”
 
   Lea schluckte: „Das wünsche ich mir auch.”
 
   „Wie viel zahlt Ihnen der BND?”
 
   „Achthundertzweiundzwanzig am Tag, plus Spesen… aber nur mit Quittung.”
 
   Simin schmunzelte: „Bürokraten! Lea… wenn wir das überstehen, müssen Sie sich über Geld keine Sorgen mehr machen! Ich gebe Ihnen zehn Millionen Euro!”
 
   Lea schluckte abermals, sie suchte einen Punkt, wieder die Kontrolle zu gewinnen. „Simin, vertrauen Sie mir?”
 
   „Ja”, antwortete die Iranerin ohne zu zögern.
 
   „Warum?”
 
   „Weil Sie sich nicht für diesen Job beworben haben.”
 
   „Bitte?” Diese Frau verstand es, sie im Minutentakt zu überraschen.
 
   „Ich bin Mathematikerin. Das Ganze ist nur ein Spiel von Konstanten, Variablen und der einen oder anderen Unbekannten. Mit Ihnen nehme ich den anderen eine sicher geglaubte Konstante aus dem Spiel.”
 
   „Bin ich nicht selbst eine Unbekannte?”
 
   „Schon, aber eine, die keiner vorher auf dem Plan hatte… keiner manipulieren konnte.” 
 
   „Sie kennen meine Akte?”
 
   „Ja. Der BND ist gründlich.” Lea war sprachlos, Simin Navid hatte sie beeindruckt. „Davon abgesehen, Jäger hat Angst vor Ihnen!”
 
   „Bitte?” 
 
   „Ich möchte nicht wissen, was er noch alles getan hätte, um Ihre Mitarbeit zu verhindern.” Beide lachten.
 
   „Was wird ab jetzt seine Rolle sein?”, fragte Lea und malte sich bereits im Gedanken aus, Jäger den Tisch abräumen zu lassen. Der Job in Hamburg nahm Formen an, die ihr gut gefielen.
 
   „Er wird weiterhin die Logistik und Kommunikation mit anderen Diensten verantworten. Aber in allen Fragen meiner Sicherheit liegt das Kommando bei Ihnen”, erklärte Simin mit ruhiger Stimme.
 
   „In Ordnung. Simin, ich werde Sie beschützen. Nach dem taktischen Briefing werde ich wieder bei Ihnen sein.” Ja, dieser Aufgabe würde sich Lea stellen wollen. Es war ein gutes Gefühl, wieder ein Ziel zu haben. Diese Frau würde sie beschützen wollen.
 
   „Danke.”
 
   Es klopfte an der Tür. Nicht sonderlich kräftig und eher etwas unregelmäßig.
 
   „Leonie! Liebes komm rein!” Ein Kind öffnete die Tür und strahlte Simin an. Hinter ihr stand ein Kindermädchen mit lockigen Haaren, das mit den Augen zurückhaltend um Erlaubnis bat. „Ist in Ordnung, Pauline. Ich nehme die Kleine.” Simin schaute erneut Lea an. „Darf ich vorstellen, Leonie Navid. Und Pauline, die mich täglich mahnt, mir mehr Zeit für meine Tochter zu nehmen.”
 
   „Gnädige Frau. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.”
 
   Pauline machte einen Knicks. Für Lea war es unvorstellbar, ihr Kind, wenn sie eines hätte, durch ein Kindermädchen erziehen zu lassen. Aber es war bisher auch in den kühnsten Träumen nicht vorstellbar gewesen, Felix Jäger Anweisungen geben zu dürfen – und in ein paar Tagen zehn Millionen Euro reicher zu sein. Falls sie dann noch lebte. Ihr kleiner Mann im Ohr war bereits am Geld zählen, verspottete sie aber trotzdem als Dummkopf.
 
   „Pauline. Lea ist jetzt für meinen Schutz verantwortlich. Was sie sagt, wird gemacht!”
 
   „Sicherlich”, antwortete das Kindermädchen mit derselben Selbstverständlichkeit, als ob sie eine Bestellung für Kakao und Gebäck aufnehmen würde. War sie eine Bedrohung? Lea würde sich das Kindermädchen noch genauer ansehen. Das Kind war der Schwachpunkt, wer die Kleine hatte, hatte Simin Navid. Weswegen der BND verständlicherweise auch beide am selben Ort schützte. Der Vater der Kleinen war vergangenes Jahr an Krebs gestorben. Soweit sie wusste.
 
   „Du musst gut auf meine Mama aufpassen. Böse Menschen wollen ihr etwas tun… bitte… ” Große Kinderaugen blickten Lea an. Was sollte man darauf erwidern? Die Kleine wirkte aufgeweckt. Leonie wartete auf keine Antwort und spielte wieder mit ihrer Mutter.
 
   „Frau Dr. Navid. Ist alles in Ordnung?” Jäger stand ebenfalls in der Flügeltür, seiner Mimik waren keine Emotionen zu entnehmen. Simin nickte und tollte mit ihrer Tochter ausgelassen auf dem Sofa. Es störte sie weder, dass Leonie ihr edles blaues Kleid mit Schuhen traktierte, noch dass eine deutliche Kekskrümelspur die Fährte der Kleinen auf dem Parkett und dem Sofa markierte. 
 
   Jäger wandte sich mit gespielter Höflichkeit Lea zu. Seine Augen waren eiskalt. „Darf ich Sie mit zum Briefing bitten? Sie sollten den Rest des Teams kennenlernen.”
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Briefing
 
   „Eine Sache möchte ich klarstellen! Ich werde Sie keine Sekunde aus den Augen lassen! Wenn Sie auch nur den geringsten Fehler machen, werden Sie sich wünschen, dass Ihnen ein Damenbart wächst, der lang genug ist, damit die Amerikaner Sie vor mir in Guantanamo verstecken! Ich würde Ihnen persönlich... ”
 
   „Da bin ich mir sicher!” Was sollte man auf so eine Ansage auch erwidern.
 
   „Sie glauben vielleicht, oben auf zu sein. Aber Sie sollten nie vergessen, für wen Sie arbeiten!” Felix Jäger legte Lea Waffe und Dienstausweis auf den Tisch.
 
   „Das werde ich bestimmt nicht.” Sie mühte sich ernst zu bleiben, seine Nasenflügel bebten, wenn er sich aufregte. Eigentlich wusste sie nichts über ihn, BND Offiziere hatten keine Vergangenheit, zumindest keine, die sie kannte. Menschenleben waren in der Vergangenheit nur Formulare für ihn gewesen. Auch Hagen wusste nicht mehr über ihn, als dass er in jüngeren Jahren selbst in Sondereinheiten gedient haben musste. 
 
   „Das süffisante Grinsen wird Ihnen schon noch vergehen. Ich halte Sie für diese Aufgabe für völlig inkompetent. Sie waren früher noch nicht einmal in der Lage, einfachste Aufträge zu erledigen! Sie sind eine Schande für das Heer!”
 
   „Ich werde den nächsten Ziegenhirten ohne zu zögern erschießen. Sobald er seinen Stock oder sonst etwas hebt, knalle ich ihn ab!” Lea kontrollierte die Waffe und steckte sie ein.
 
   „Sie haben nie verstanden, um was es damals ging. Ich hatte Sie damals mit meiner persönlichen Empfehlung an das Seal Team ausgeliehen. Sie waren der einzige weibliche KSK-Soldat mit Polizei- und Personenschutztraining sowie den passenden Sprachkenntnissen.”
 
   „Das bin ich vermutlich immer noch, ich bin aber kein Mörder. Es gab keinen zwingenden Grund, diesen Mann zu töten.”
 
   „Sie haben über zehn Monate nachrichtendienstliche Ermittlungen in nur einer Nacht zunichte gemacht! Das Team sollte eine Überläuferin sicher zu uns geleiten, die uns wichtige Informationen über eine unbekannte Terrorzelle geben wollte. Sie hätten die Frau bis in die Staaten begleitet und sie wären bestimmt mit der Zeit die besten Freundinnen geworden!”
 
   „Das konnten die Amis auch ohne mich!”
 
   „Konnten sie nicht. Nachdem die Operation abgebrochen werden musste, stand die Frau allein in der Wüste.”
 
   „Sie konnte ja wieder nach Hause gehen.”
 
   „Was sie vermutlich auch getan hat. In der nächsten Nacht fand das zweite Team nur noch ihren Kopf auf einem Pflock. Wir hatten damit jeglichen Kontakt zu den Mahdi Anhängern verloren.”
 
   „Mahdi?”
 
   „So ein Spinner einer radikalen Splittergruppe. Aber das ist jetzt egal... ”
 
   „Das tut mir leid!” Das hatte Lea nicht gewollt, aber sie hatte dem Seal Team geraten, den Ziegenhirten zu umgehen. Niemand hätte in dieser Nacht sterben müssen. Der Squad Leader wollte von ihr, dass sie den Mann mit dem Messer ausschaltete, sie weigerte sich, der Ziegenhirte bemerkte die Soldaten und einer der Cowboys schoss ihn und unabsichtlich auch sie über den Haufen.
 
   „Das sollte es auch! Ich hatte sogar noch dafür gesorgt, dass keiner der Amerikaner offiziell eine Beschwerde einreichte. Und Sie? Sie besaßen die Frechheit, nach Ihrer Genesung meine Eier zu kochen und danach den Dienst zu quittieren.”
 
   „Es war falsch, diesen Mann zu töten!” Lea hätte immer wieder so gehandelt.
 
   „Es ist immer falsch, einen Menschen zu töten! Nur wenn wir das Leben eines Einzelnen gegen die Leben Vieler tauschen können, werden wir das tun. Heute und auch morgen! Sie haben einen Eid geschworen, unserem Land zu dienen!”
 
   „Das tue ich auch! Darum stehe ich hier! Und jetzt möchte ich von Ihnen über die aktuelle Situation unterrichtet werden!”
 
   „Wenn Sie das nächste Mal zögern zu töten, werde ich Sie fertigmachen!” Lea wusste genau, warum sie nicht zum BND passte. Aber in einer Sache hatte er recht, sie durfte sich keinen weiteren Fehler leisten. Wenn Simin Navid etwas zustoßen würde, wäre sie für alle Zeiten erledigt. „Noam wird Sie einweisen!”
 
   „Noam?”
 
   „Noam Gallager”, sagte ein Mann an der Tür. „Felix, du hast mir nicht gesagt, dass bei euch Krauts nicht alle so ein Blockflötengesicht haben wie du! Lea, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.” Lea kannte die Stimme, das war der englische Security von der Party in Frankfurt, der ihr wunderschönes Kleid ruiniert hatte.
 
   „Gestatten. Lea Alexander, Freiberuflerin. Sie übernimmt die Sicherheit für Simin Navid! Du wirst an sie berichten! Lea, dass ist Noam Gallager, Flachbiertrinker und Frauenversteher. Noam, ich würde nicht versuchen sie flachzulegen, die beißt dir die Eier ab!”
 
   „Oh.” Noam verbeugte sich galant. Er hatte damals die Flanke von Simin gedeckt. „Dann bin ich froh, nur die Weste getroffen zu haben!” Lea war sich in diesem Moment sicher, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Nur mit dem gezielten Schuss auf die geschosshemmende Korsage konnte er sie ausschalten, ohne sie töten zu müssen.
 
   „Wofür du dir einen Orden verdient hast. Ich brauch jetzt ein Bier!” Jäger verließ den Raum.
 
   „Hallo Noam. Und danke.”
 
   „Ich bin sicher, dass du mir deinen Dank auch morgens nach dem Aufwachen ins Ohr flüstern könntest.” Unfassbar, dieser Gigolo verlor keine Zeit sich diese Gefälligkeit vergüten lassen zu wollen.
 
   „Das könnte ich”, sagte Lea mit sanfter Stimme. Seine Augen begannen bereits erwartungsvoll zu leuchten. „Im nächsten Leben.”
 
   Er lächelte. „Ich habe Zeit.” Noam hatte kurze blonde Haare und blaue Augen. Er war recht schnuckelig, nur unter diesen Umständen würde da nichts laufen. „Eine Frage habe ich noch.”
 
   „Bitte.”
 
   „Was hast du in dem Moment gedacht, als wir dich in Frankfurt gestellt hatten?” Er hatte gut aufgepasst, nur die Antwort wollte er nicht wirklich wissen.
 
   „Nichts von Bedeutung. Und was dich dazu bewogen mir nicht in den Kopf zu schießen?” 
 
   „Du kennst die Regeln. Wir mussten dich ausschalten. Nur war ich mir nicht sicher, was ich in deinen Augen gesehen hatte.”
 
   „Offensichtlich etwas, um ein Stück tiefer auf meine Dyneema Korsage zu halten.” Sie sollten das Thema wechseln. „Kommen wir miteinander klar? Ich denke, dass ich nicht nur zum Weihnachtsplätzchen essen angeheuert wurde.”
 
   Noam lächelte, er war nicht dumm. „Yes Ma’am. Ich stehe hinter dir, neben dir oder auch unter dir. Jederzeit! Ich leite das englische Team. Wir sind die Infanterie.”
 
   „Wie viele Leute hast du?”
 
   „Zehn. Zehn richtig Gute!”
 
   „Davon gehe ich aus.” Lea setzte kurz ab. „Was liegt die nächsten Tage an?”
 
   „Morgen geht es in die Anlage. Ein Konvoi. Zwanzig Kilometer Fahrt. Gut gesichert, du wirst bei unserer First Lady im Wagen sitzen. Die Uhrzeit und Route darfst du morgen früh festlegen. Ich halte die Bedrohung für gering, zumindest morgen.”
 
   „Der Termin für die letzte Sicherheitsfreigabe der Rekonfigurationsanlagen?”
 
   „Yes. Die Meldung ging bereits über den Äther. Die Chinesen müssen dem ganzen Zauber noch zustimmen. Der Termin ist sehr wichtig.”
 
   Was auch bedeutete, dass diese Fahrt für alle potenziellen Angreifer fest planbar war. Aber sie würde sich dazu später noch etwas überlegen.
 
   „Ich hatte auch in den Nachrichten mitbekommen, dass Simin eine Reise in den Iran plant. Wie sollen wir sie denn dort schützen?”
 
   „Das wäre ein Ding, oder? Nein, die Meldung war getürkt. Wir fliegen nach Kuala Lumpur. Simin Navid wird an einer geheimen Investorenkonferenz teilnehmen. Das Treffen findet eigentlich nicht statt, die Geldsäcke haben viel zu viel Angst, sich öffentlich zu zeigen.”
 
   Ein geheimes Treffen? Das konnte Lea auch nicht beruhigen, in dieser Größenordnung war ein Treffen nicht geheim, nur weil keiner die Presse eingeladen hatte.
 
   „Ok, dazu möchte ich alle Unterlagen sehen!”
 
   „Wirst du bekommen. Peter wird dich gleich vernetzen.”
„Peter?”
 
   „Peter Norrington, die Amerikaner machen für uns die Technik. Die können weltweit jedem Kameltreiber beim Nasebohren zugucken.”
 
   „Und nach dem Trip nach Kuala Lumpur sind wir wieder in Hamburg?”
 
   „Dann ist der Job so gut wie gelaufen. Simin wird die Müllpressen einschalten, den Zündschlüssel übergeben und in Rente gehen. 
 
   „Die Zündschlüssel?” Lea wunderte sich über seinen lässigen Slang.
 
   „Codes. Ohne ihre Verschlüsselungszertifikate laufen die Büchsen nicht. Sie ist die beste Kryptologin, die ich kenne.” Das machte klar, warum Simin Navid für Nordamerika, Europa und China so wichtig war. Sie hütete die Verschlüsselungszertifikate, ohne die die Steuerungssysteme der Rekonfigurationsanlagen nicht laufen würden. „Egal. Ich mach dann erst mal Urlaub und lass in London die Puppen tanzen.”
 
   „Du wirst niemals eine Frau bekommen, für die du nicht bezahlst!”, sagte eine weibliche Stimme mit chinesischem Akzent. Eine schlanke Asiatin mit langen glatten Haaren gesellte sich zu ihnen. 
 
   „Lea, das ist Kim. Es gibt Gerüchte, dass sie bereits für eine Frau gehalten wurde.”
 
   Kim schüttelte mit einem Lächeln den Kopf. „Und vermutlich auch nie erwachsen werden.”
 
   „Hallo Kim.” Die Chinesin nickte. Der Geheimdienst aus dem Reich der Mitte war also auch an Bord „Du kennst meine Aufgabe?”
 
   „Ja.”
 
   „Gut. Du bist ab jetzt Simins Schatten, ich brauche dich immer an ihrer Seite!”
 
   „Bei dem Dreier würde ich auch gerne Mäuschen spielen.” Noam konnte es nicht lassen.
 
   „Danach müsste ich dich töten!” Kim warf ihm eine spöttische Geste zu. Lea konnte es sich noch nicht erklären, aber der Umgangston war ihr eine Spur zu locker. Weder Jäger, noch Noam oder Kim wirkten beunruhigt. Dabei starben Personenschützer meist gemeinsam mit ihren Klienten. Würde sie ihnen im Ernstfall trauen können?
 
   „Sind Sie Lea Alexander?” Ein junger Mann mit Sommersprossen stand plötzlich vor ihr.
 
   „Ja, und wer sind Sie?”
 
   „Das ist Peter. Er mag keine Frauen, stimmt’s Peter?”, frotzelte Noam den Amerikaner, der nicht auf ihn reagierte.
 
   „Peter Norrington, Kommunikation, hier ist Ihr neues Handy!”
 
   „Was stimmt denn mit meinem alten nicht?”
 
   „Schalten Sie es aus. Das Gerät ist nicht sicher. Alles andere läuft über das Netz, ich werde Sie mit taktischen Informationen versorgen.” Er drehte sich grußlos um und verließ den Raum. Ein seltsamer Kautz.
 
   „Ist der immer so?”, fragte Lea. Kim und Noam nickten. „Peter ist noch humorloser als Jäger!”, fügte Noam noch hinzu.
 
   Lea störte sich nicht daran, die Amerikaner nur in der zweiten Reihe zu wissen. Und was sie mit Noam und Kim anfangen sollte, würde sich noch herausstellen. Und das hoffentlich nicht im falschen Moment.
 
   „Ok. Gibt es noch was?”, fragte Lea abgelenkt und schaltete das neue Smartphone ein. Die Kamera fokussierte automatisch ihre Retina, die Netzhaut ihres linken Auges, bevor sich das Gerät von ihr benutzen ließ. 
 
   „Leon ist noch unterwegs. Ihn wirst du später kennenlernen. Er ist für die Aufklärung zuständig.” Nach dem Scan ihrer Augen erschien das Display mit Nachrichten und Berichten von Analysten. „Das wär’s.”
 
   „Gut. Ich bin jetzt wieder bei Simin”, sagte Lea abgeklärt und ließ die beiden allein. 
 
   Das war also ihr Team: Felix Jäger, BND, ein professioneller Bürokrat; Noam Gallager, MI6, ein Casanova; Kim, Ministerium für Staatssicherheit der Volksrepublik China und Peter Norrington, ein Nerd vom CIA. Und zu guter Letzt Leon vom französischen DGSE. Lea wollte sich noch kein abschließendes Bild von ihnen machen, die nächsten Tage würden zeigen, was sie wert waren.
 
   Was sie aber immer noch nicht verstehen konnte: warum war Lea Alexander dabei? Was bewog Simin Navid, nach ihr zu verlangen? Das sollte sie so schnell wie möglich herausfinden, dann hätte sie vielleicht eine kleine Chance die nächsten Tage zu überleben.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Alles im grünen Bereich
 
   Paranoia war in diesem Business keine Krankheit, sondern eine lebensverlängernde Charaktereigenschaft. Lea hatte sich noch länger mit Simin unterhalten, sie sprachen über Kinder, Allah, Rezepte für Weihnachtsplätzchen und die eine oder andere Anekdote aus Simins Alltag. Das Leben im Mittelpunkt der weltweiten Aufmerksamkeit war der pure Wahnsinn. Simin Navid war gebildet, weltoffen, liberal und dabei doch stets ihren muslimischen Wurzeln treu verbunden. Eine beeindruckende Frau, die es geschickt verstand mit ihrem Gesprächspartner eine Wellenlänge zu finden, ohne ihre Überlegenheit auszuspielen. Natürlich war Lea klar, dass Simin klug genug war, ihr die passende Rolle vorzuspielen, trotzdem gefiel ihr das Bild, das sie von ihr an diesem Tag gewann. Sie war es wert beschützt zu werden.
 
   Lea hatte sich auch mit Hagen ausgetauscht und ihm über Felix Jäger berichtet. Hagen hatte sich köstlich amüsiert, sie aber auch zur Vorsicht ermahnt. Ihn sollte man nicht unterschätzen, der war nicht ohne Grund schon so lange im Geschäft. Über Noam und Kim würde Hagen versuchen ein paar Informationen einholen, die nicht in den Akten vermerkt waren. Leon hingegen war ein alter Bekannter von Hagen. Lea sollte zwar aufpassen, dass der Charmeur seine Finger bei sich behielt, aber ansonsten hielt Hagen ihn nicht für verkehrt. Ernstere Worte fand Hagen über einige Protagonisten, die im Hintergrund die Spesen bezahlten. Simin Navid eröffnete der Welt eine Technologie, radioaktive Abfälle rückstandslos zu verbrennen. Auch alle anderen Arten von hochgiftigen Stoffen konnten damit entsorgt werden, ohne dass auch nur ein Staubkorn davon übrig blieb. Für die Lobby der Energieerzeuger war sie damit der Messias, für die deutschen Dax-Riesen eine Goldgrube und für die weltweite Ölindustrie die Tochter des Satans. Neben den radikalen Islamisten, die sie für den Verrat ihres Glaubens töten wollten, scharrten sich auch unzählige andere Interessengruppen zusammen, die mit einem Rückgang des weitweiten Ölverbrauchs wirtschaftliche Nachteile erfahren würden. Und das waren viele. Zu viele. Und was noch schlimmer war, die Feinde von Simin Navid lebten direkt nebenan. Die Analysten der Nachrichtendienste hatten gerade in England und Nordamerika mehr motivierte Gegner ausgemacht als im nahen Osten. Simin Navid würde das gesamte Gefüge der weitweiten Energiegewinnung verschieben. Zwar hatten einige Politiker noch einen wählerfreundlichen Ausstieg aus der Atomwirtschaft auf den Lippen, den sie aber renditegerecht in das Jahr 2046 datierten. Bis dahin würde die Energiegewinnung mittels Kernspaltung sondergleichen aufblühen.
 
   Lea hasste die Politik, sie verabscheute arrangierte Wahrheiten, aber sie musste verstehen, warum ihre Gegner taten, was sie taten. Sie wollte nicht die Welt verbessern, sondern nur die nächsten Tage überleben. Hagen riet ihr, gut zuzuhören und niemand zu vertrauen. Noam, Peter, Kim und auch Jäger, jeder von denen könnte auch mit einer zweiten Agenda agieren. Sie musste Haken schlagen, die Konstanten brechen, wie es Simin so passend beschrieben hatte. Und sie würde gleich an diesem Morgen damit anfangen. Der kleine Mann in ihrem Ohr steckte ein Bajonett auf den Karabiner und machte es sich erneut im Schützengraben gemütlich.
 
    
 
   Lea gab beim Morgenbriefing die Route vor: „Der erste Konvoi nimmt die Nordroute, wir folgen fünfzehn Minuten später mit dem zweiten Wagenkonvoi.”
 
   „Yes Ma’am”, schmetterte Noam aus voller Brust. Er hatte sichtbar Spaß daran, sich von einer Frau kommandieren zu lassen, zumindest wenn er dabei in das lange Gesicht von Felix Jäger blicken durfte. Die beiden würden in diesem Leben keine Freunde mehr werden.
 
   Bei der Einsatzbesprechung waren neben Noam, Jäger und Lea, noch Kim und der Leiter der Hamburger Bereitschaftspolizei anwesend. Die Polizei übernahm die Verkehrssteuerung und die Sicherung von strategisch wichtigen Punkten in der Stadt. Der Flughafen, der Bahnhof, die lokale Energieversorgung, Wasserwerke, Kanalisation und IT-Netzwerkknoten galt es vor Manipulationen oder Angriffen zu schützen. 
 
   „Jäger, ist der Luftraum sicher?”
 
   „Die Luftwaffe hat Abfangjäger in der Luft und von den Amerikanern liegt ein Lenkwaffenzerstörer mit Hubschraubern vor der Küste. Zudem sind mehrere Satelliten ausgerichtet, wir sehen alles!” Wenn sie das mal auch wirklich taten, alles sehen, aber das war Felix Jäger wie Lea ihn von früher kannte. Kim stand nur schweigend daneben und sah sich die Pläne an, aus ihr wurde Lea noch nicht ganz schlau. Zu verschlossene Menschen waren ihr immer unheimlich. Aber sie würde nachher erfahren, ob sie sich auf die Chinesin verlassen konnte.
 
   „Peter? Wie ist die Lage bei dir?”, fragte Lea und blickte auf einen Bildschirm. Peter war via Videokonferenz dazugeschaltet.
 
   „Alle Systeme online. Keine relevante Bedrohung aktiv.” Wenn es Peter gekonnt hätte, würde er hexadezimal antworten. Jede Computerstimme aus einer Telefonwarteschleife klang wärmer als er.
 
   „Leon, gibt es Neuigkeiten von unseren V-Leuten?”
 
   „Non, mon commandant!”, tönte es über ein laut gestelltes Smartphone. „Wir haben alle bekannten Zellen im Blick und die unbekannten eingeschüchtert.” Er hatte an der veränderten Befehlsstruktur an diesem Morgen ähnlich viel Spaß wie Noam. 
 
   „9 Uhr 07. Noam, fahrt los!” Lea gab den Startschuss. „Kim folgt mir. Alle anderen, ihr kennt euren Job!”
 
   Die Konstanten brechen, dieser Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf. Aber durfte man auch direkt mit allen Konventionen brechen? Ihr kleiner Mann im Ohr saß wehrhaft in seinem Schützengraben und bereitete sich auf einen Sturmangriff vor.
 
    
 
   „Warum traut dir Jäger nicht?”, fragte Kim, während sie die Treppe in die erste Etage hochgingen.
 
   „Würde dich dein ehemaliger Führungsoffizier mögen, wenn du ihn Besorgungen erledigen lassen würdest?”
 
   „Das wäre in China nicht möglich.”
 
   „In Deutschland auch nicht.” Lea sah, dass Kim das erste Mal schmunzelte. „Magst du Hamburg?”
 
   „Ich habe noch nicht viel davon gesehen.”
 
   „Das werden wir ändern. Los wir müssen uns beeilen.”
 
   „Wir haben noch zwölf Minuten Zeit”, bemerkte Kim irritiert.
 
   „Der Wagen hat noch zwölf Minuten”, Lea betrat Simins Schlafzimmer, verschloss die Tür und ging sofort ins Badezimmer. „Wir nicht!” Simin war nicht mehr im Raum. „Wagen zwei?” 
 
   „Bereit.”
 
   „Wir brauchen noch ein paar Minuten. Frau Navid hat Probleme mit dem Magen!”
 
   „Wir warten.”
 
   Lea öffnete die Abdeckung des Wäscheschachtes und sah Kim an. „Rutsch runter!” 
 
   Kim nickte. „Du bist der Boss.”
 
   Lea folgte einen Augenblick später. Im Keller wartete Simin bereits auf die beiden Frauen, sie trug eine verwaschene Jeans und einen alten Bundeswehrparka. Ihre Haare waren unter einer grün-gelben Wollmütze verborgen. Hagen strickte zwar leidenschaftlich gerne, was aber nicht bedeutete, dass er auch Talent dazu hatte.
 
   „Los hier lang. Wir gehen zu Fuß zur Bushaltestelle!” Simin lächelte Kim an, die nur kurz nickte. Diese Konstante dürfte hoffentlich keiner auf dem Plan gehabt haben. 
 
   „Wagen zwei?”
 
   „Bereit.”
 
   „Planänderung. Fahrt zum Alternativpunkt R-Zwei.”
 
   „Verstanden. Fahren los!”
 
   Die drei Frauen verließen den Keller durch ein schweres Eisentor, das das Tiefgeschoß mit dem Nebenhaus verband.
 
   Zwei KSK Soldaten sicherten diesen Zugang. 
 
   „Ihr habt uns nicht gesehen!” Einer der Soldaten wollte schon eine Meldung machen, aber der andere legte seine Hand auf das Funkgerät und nickte Lea wortlos zu. Sie gingen zügig weiter.
 
   „Warum blieben die Soldaten ruhig? Die hätten Meldung machen müssen”, fragte Kim überrascht, als sie das Nebenhaus verließen.
 
   „Ich habe den einen in Afghanistan aus einem brennenden Marder gezogen. In dem Panzer waren zwei unserer Kameraden gestorben.” 
 
   „Bestimmt Zufall, dass genau dieser Soldat die Tür bewachte.”
 
   ”Genau.” Lea lächelte, natürlich waren ihr die Wachpläne bekannt.
 
   Nur einen Block weiter war von den Mengen der Demonstranten nicht mehr viel zu sehen. Hören konnte man sie allerdings noch sehr gut. Lea hatte das Gefühl, dass Simin das erste Mal hautnah mitbekam, was ihre Erfindung bei den Menschen auf der Straße auslöste. Sie beobachtete sorgfältig, wie ganze Familien mit Plakaten, Regenkleidung zu ihrer Festung an der Binnenalster pilgerten. Gewaltbereit sah keiner von denen aus, die wollten nur ihre Heimat schützen.
 
   KEIN RADIOAKTIVER MÜLL IN HAMBURG! STOPPT DIESEN WAHNSINN!
 
   Die Protestkundgebung lief auf vollen Touren. Es war erst kurz nach neun, morgen war Heiligabend und bei nasskaltem Regenwetter waren bereits tausende Menschen auf den Straßen.
 
   Der Bus stoppte direkt vor ihnen und brachte eine Fuhre weiterer Demonstranten an die Front. Wenn die alle wüssten, wer diese drei Frauen waren… das wollte sich Lea nicht ausmalen.
 
   Der Linienbus fuhr los. Hinter dem Fahrer saß noch eine alte Dame und zwei Reihen vor ihnen hörte ein Teenager mit Kopfhörern Musik. Simin, Kim und Lea befanden sich in der vorletzten Reihe. Kim schaute nach hinten, Lea hatte im Vorfeld des Busses alles im Blick. Die Linie fuhr zum Bahnhof, dort würden sie umsteigen und direkt bis zur Rekonfigurationsanlage fahren. 
 
   Eigentlich war ihr Schachzug ein ungeheuerliches Risiko. Auch wenn nichts passieren würde. Bei der Bundeswehr wäre man für solche Aktionen mit den Füssen nach oben an einen Fahnenmast gebunden worden. Beim BND wäre daraus ein netter Untersuchungsausschuss entstanden. Nur beim CIA konnte man mit so etwas Karriere machen. Zumindest dafür liebte Lea das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 
 
   Der Bus blieb in dieser Richtung beinahe leer. Der Teeny war an der nächsten Haltestelle weg, dafür saß ein Mann in Malerkleidung vier Reihen vor ihnen. Ihr Smartphone vibrierte. Es war Peter, der sie natürlich orten konnte. „Hallo Peter, mein Schatz. Mach schon mal Kaffee, wir bringen frische Brötchen mit!” Schließlich konnte sie der Handwerker hören.
 
   „Roger!” Peter versuchte noch nicht einmal, ihr Manöver zu hinterfragen. „Ich soll Ihnen von Jäger sagen, dass er Sie umbringen will.” Lea legte auf.
 
   „Ich bin schon lange nicht mehr durch Hamburg gefahren, jedenfalls nicht so. Die Stadt ist wunderschön.” Simin wirkte gelöst wie eine Prinzessin, die zum ersten Mal ihren goldenen Turm verlassen durfte. Und von wegen wunderschön, die ganze Stadt war nasskalt und grau.
 
   Das Smartphone vibrierte erneut. Peter schickte eine Nachricht, Lea schubste Kim an und zeigte ihr die Botschaft.
 
   Broken Path, der erste Konvoi wurde angegriffen. Lea und Kim steckten sich jeweils einen Knopf ins Ohr und aktivierten den Livestream des Kommandofunknetzes.
 
   „Wir haben mehrere Schützen.” Noam war in Rage. „Die haben gerade unseren Motorblock ins Jenseits geschossen. Vermutlich Kaliber 50 aus großer Entfernung. Wir sind nicht mehr fahrbereit”
 
   „Fahrzeug wechseln”, ordnete Peter an. „Ich werte die Satellitenbilder aus.” 
 
   „Negativ! Zweites Fahrzeug brennt! Die schießen sich ein!”
 
   „Hubschrauber in dreißig Sekunden.” Peters Stimme blieb cool. Simin schaute verunsichert und Kim biss sich auf die Lippe. Lea konnte nichts unternehmen.
 
   „Unser Fahrer ist tot. Die Reste seines Kopfes kleben an der Heckscheibe… shit, take us out from here!”
 
   „Hubschrauber in zwanzig Sekunden. Wir schalten die Schützen aus. Sucht Deckung. Mission status – green.” Was tat Peter da? „Apache squad leader: Mission targets online. Termination in ten seconds.”
 
   „Roger”, quittierte der Pilot die Order. Amerikanische Kampfhubschrauber greifen Ziele in Hamburg an? Hatten die jetzt völlig den Verstand verloren? Die werden die Nester mit dreißig Millimeter Geschützen angreifen und dabei vermutlich ganze Häuser zusammenschießen. Lea konnte auf der Satellitenkarte die Positionen von drei Schützen erkennen. Wieso konnten die Amis die Angreifer so schnell orten? Es war kaum vorstellbar, dass sich ein Sniper, der eine solche Waffe benutzte, durch sein Mündungsfeuer verraten würde.
 
   „Konvoi zwei wird... ”, die Meldung riss ab.
 
   „Was für eine Scheisse läuft hier?” Felix Jäger war auf Hundertachtzig. „Peter, was machen die beiden Apache in deutschem Luftraum? Das ist nicht mit uns abgestimmt! Und was ist mit meinem zweiten Konvoi?”
 
   „Mission status – green – green – green. Apache squad leader report incoming.” 
 
   Über die Verbindung von Noam konnte Lea die Bordkanonen der Hubschrauber hören. Aber was war mit dem zweiten Konvoi los? Eigentlich sollten sie sich in diesen Fahrzeugen befinden. Peter forderte über das Smartphone einen Status von Lea ab, sie kamen gerade am Bahnhof an. Draußen umgab den Bus ein Meer von Menschen. Lea konnte keine Bedrohung erkennen, sie meldete, dass bei ihnen alle wohlauf waren.
 
   „Aggressor terminated”, gab der Pilot zurück.
 
   „Mission primary status – green.” Peters Stimme glich der Ansage der Telefonauskunft.
 
   „Peter, was ist mit dem zweiten Konvoi?” Jäger ließ nicht locker.
 
   „Terminated.” 
 
   Lea musste mit Simin und Kim sofort aus dem Bus heraus. Irgendjemand spielte falsch. Sie traute Peter nicht mehr und schaltete das Smartphone aus. Die drei Frauen ließen sich mit der Menge treiben, Lea hatte ihren Arm fest um Simin gelegt. Mit Sonderzügen der Bahn kamen immer mehr Demonstranten an. Trotz des Gedränges blieb aber alles friedlich. Berittene Polizei säumte die Straßenränder, aber sich in einen Streifenwagen zu setzen, war Lea zu gefährlich. Den Polizeifunk hörten vermutlich mehr Menschen als Radio.
 
   „Kim, wir müssen uns etwas überlegen. Hier sind so viele Menschen, die Buslinie wird nicht mehr durchkommen.”
 
   Kim hatte das Gerät von Peter ebenfalls ausgeschaltet. „Ich traue ihm auch nicht. Lass uns in den Bahnhof. Schnell. Wir werden gesucht!”
 
   „Von wem?”
 
   „Von allen, aber vor allem von den Amerikanern.”
 
   „Was soll das? Wir spielen im selben Team!”
 
   „Ja, aber nur einer kann Torschützenkönig werden. Es gibt konkurrierende Gruppen, wir kennen auch nicht alle.”
 
   „Soll ich dir jetzt glauben, dass deine Leute besser sind?” Das waren die Chinesen bestimmt nicht.
 
   „Glaub mir. Wenn Simin heute nicht bei den letzten Sicherheitstests für die chinesische Betriebsfreigabe auftaucht, bin ich geliefert! Bei den Amis sind die Tests schon gelaufen!”
 
   Lea glaubte ihr. Wenn Kim falsch spielen würde, wären sie nicht so weit gekommen. Und außerdem wollte sie in dieser Situation nicht auf ein Backup verzichten.
 
   Ein sportlicher, kurzhaariger Mann ließ Lea nicht aus den Augen. Er telefonierte. Dieser Blick gefiel ihr überhaupt nicht. 
 
   „Los. Die haben uns gefunden!” Kim lief vor, Lea folgte ihr, dicht an der Seite von Simin. „Auf den Bahnsteig, die S-Bahn fährt in einer Minute!”
 
   Sie liefen los, doch am Bahnsteig fuhr ihnen der Zug direkt vor der Nase weg. Zurück, sie mussten sofort wieder in der Menge untertauchen. Der Bahnsteig war beinahe leer, nur ein Bahnarbeiter leerte gelangweilt Mülleimer. Am Zugang zum Bahnhof kamen ihnen bereits zwei Männer entgegen. Der kurzhaarige Mann hatte noch einen Freund mitgebracht, auf dem Bahnsteig gegenüber standen zwei weitere, mit einem verdächtig ähnlich hässlichen Haarschnitt. Lea drehte sich herum, vom Gleis kamen noch zwei Männer auf sie zu.
 
   „Soll ich schießen? Ich erwische mindestens drei... ”, fragte Kim und griff bereits in ihre Jacke. Sollte Lea das Feuer eröffnen? Sie hatten keinerlei Deckung, auch wenn sie mehrere treffen würden, die anderen würden sie erwischen. Und Simin? Ihr Leben lag jetzt in Leas Händen, sie musste umsichtig handeln.
 
   „Nein.” Lea ließ die Waffe stecken. Sie würden einen anderen Weg finden. 
 
   Der kurzhaarige Mann stand nun vor ihnen: „You’re save. Simin’s going with us!” Der Ami hielt ihr ein Telefon hin. „Lea Alexander, this call is for you.” 
 
   „Fuck you!” Lea schlug ihm das Telefon aus der Hand. Eine christliche Jungendgruppe kam auf sie zu, ihr Feuereifer, für Umweltschutz und Weltfrieden Lieder zu singen, eilte ihnen hörbar voraus. Dem US Agenten dürfte das kaum gefallen, Lea konnte sich nicht vorstellen, dass der Ami bereit war, Kinder zu gefährden. Auf den letzten Schritten realisierten die Teenager offenbar, dass die sechs Männer Lea, Simin und Kim nicht ohne Grund eingekreist hatten und blieben wie angewurzelt stehen.
 
   Eine bessere Gelegenheit war nicht zu erwarten. Lea sah die Chinesin an, nahm Simins Hand und rannte los. „Kim, Los!”
 
   Bevor der Amerikaner vor ihr reagieren konnte, hatte Lea ihm gegen die Schläfe getreten. Er sackte zu Boden, den anderen hatte sie mit der Handfläche vor die Brust geschlagen, woraufhin der nur ungelenk nach hinten wegtaumelte. Kim war ähnlich schnell und schlug ebenfalls zwei Agenten nieder. Schräg vor ihnen befand sich eine Treppe, sie rannten hinab. Die Jugendlichen schrien. 
 
   „STOP! ARE YOU CRAZY?” Die anderen Männer liefen ihnen hinterher. „WE WANT TO PROTECT YOU!” Lea wartete nur darauf, einen Schlag im Rücken zu spüren. Die drei Frauen liefen durch den vollen Bahnhof. Noch fielen keine Schüsse. Mit automatischen Waffen bewaffnete Bahnpolizisten liefen dem Geschrei entgegen. Sie mussten hier heraus. Sofort.
 
   „Bitte, die Männer tragen Waffen... die haben uns bedroht”, rief Lea einem Beamten zu, der sofort seine Waffe entsicherte und über Funk eine Meldung absetzte.
 
    
 
   „Ich kann nicht mehr!” Simin zitterte, völlig außer Atem hatte Lea sie in eine Nische gedrückt. Die Agenten waren sie los, die würden die nächsten Stunden im Polizeigewahrsam verbringen.
 
   „Ganz ruhig. Wir haben es geschafft.” Lea sah ihr in die Augen. „Simin, sehen Sie mich an! Sie schaffen das!”
 
   Kim kehrte zurück, sie hatte drei neue Jacken besorgt. Auch Hagens gelb-grüne Wollmütze musste dran glauben und landete mit den anderen Sachen im Müll. 
 
   Lea musste sich etwas einfallen lassen, sie hob ein Plakat auf und drückte es Simin in die Hände. 
 
   ATOMKRAFT! NEIN DANKE!
 
   Die Situation hatte etwas. Auch Kim stieg mit in die Sprechchöre ein und alle drei mischten sich in eine fleißig demonstrierende Gruppe junger Niederländer. Die Polizei geleitete die Menschenmenge zu einem Sonderwagen der Deutschen Bahn, die alle direkt auf das Kundgebungsgelände vor der Rekonfigurationsanlage brachten. 
 
    
 
   Keine der drei Frauen hatte auf der Fahrt ein Wort gesprochen. Lea konnte deutlich die Anspannung in Simins Gesicht erkennen, die Welt hinter fünfzig Millimeter dicken Panzerglasfenstern war sicherlich beruhigender. Aber so sah die Realität aus. Die Türen der S-Bahn öffneten sich und eine unglaublich laute Geräuschkulisse schlug ihnen entgegen. 
 
   „Los. Auf geht’s!” So hatte Lea sich die erste Einsatzfahrt nicht vorgestellt. Dicht zusammengedrängt verließen die drei den Zug und befanden sich in einem Meer von Menschen. Bedrückend, aber paradoxerweise trotzdem ziemlich sicher. Bei solchen Veranstaltung war kaum eine Aktion planbar. Weder für die eine, noch für die andere Seite. Lea hatte den Arm von Simin fest im Griff. 
 
   „Bringen Sie uns zum Eingang!” Lea zeigte einer Gruppe von Einsatzpolizisten ihren BND Ausweis, den sie vorhin erst von Jäger bekommen hatte. Kim lächelte. 
 
   Die Beamten halfen ihnen, einen Weg durch die Menge zu finden. Einige Demonstranten guckten zwar ziemlich entgeistert, als die drei Frauen sich von der Polizei zum Eingang bringen ließen, aber der Zweck heiligte die Mittel: Simin war unversehrt am Ziel angekommen. Sogar dreiundzwanzig Minuten verblieben noch, bis der offizielle Teil des Tages starten würde. Auf was hatte Lea sich nur mit diesem Job eingelassen?
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Chinese Theatre
 
   „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Wo waren Sie verdammt noch mal die ganze Zeit?” Jäger tobte. Er bemühte sich leise zu sprechen, diese Worte waren nur für Lea bestimmt. Sie befanden sich in einem der Kontrollräume der Rekonfigurationsanlage.
 
   „Hätten wir uns besser im zweiten Wagen in die Luft jagen lassen sollen?”, hielt Lea ihm flüsternd entgegen. Neben ihnen waren noch Noam, Kim, Simin, zwei ihrer Assistenten und gut zehn Chinesen anwesend. „Die ganze Geschichte stinkt doch! Die haben uns gelinkt!”
 
   „Halten Sie die Klappe! Sie wissen nicht, was Sie da sagen! Kaum sind Sie an Bord, bricht überall das Chaos aus! Ich werde Sie abziehen lassen!”
 
   „Glauben Sie, dass noch jemand auf Sie hört? Der Einsatz der Hubschrauber, die Amis am Bahnhof… das lief doch alles an uns… nein, an Ihnen vorbei!”
 
   „Sie sind doch verrückt! Ich bin immer noch der Einsatzleiter!”
 
   „Für alle Sicherheitsfragen an der Seite von Simin Navid trage ich die Verantwortung!”
 
   „Das tun Sie. Aber mehr auch nicht. Die Koordination der gesamten Kommunikation liegt nach wie vor bei mir! Merken Sie sich das!”
 
   „Ohne mich wären Sie jetzt erledigt! Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!” Lea glühte. Sie hatte noch bis vor wenigen Stunden daran geglaubt, nur gegen radikale Islamisten oder Söldner von Lobbyisten kämpfen zu müssen und nicht gegen ein selbstzerstörerisches Kompetenzgerangel alliierter Nachrichtendienste.
 
   Noam stand neben ihr, an seiner Wange deckte ein Mullpflaster eine Wunde ab. Seine Laune war noch schlechter. „Ich habe drei meiner Leute verloren! Dafür wird jemand bezahlen! Woher haben die Amerikaner so schnell gewusst, auf was sie ihre Apache haben schießen lassen?”
 
   „Später… das will ich selbst herausfinden!”, beendete Jäger die Unterhaltung. Das war eine gute Frage, für deren Antwort sich auch Lea interessierte.
 
   Lea ging zu Simin, die umgezogen und geschminkt nicht mehr wiederzuerkennen war. Sie war konzentriert und gab einem ihrer Assistenten Anweisungen für den Testlauf der Anlage. Dass man vor noch nicht einmal zwei Stunden versucht hatte sie umzubringen, war ihr nicht mehr anzusehen. Der kleine Mann in Leas Ohr hingegen war auch mit vielen guten Worten nicht mehr dazu zu bewegen, seinen Schützengraben zu verlassen.
 
   „Ich freue mich, Sie heute im wunderschönen Hamburg begrüßen zu dürfen! Auch wenn das Wetter besser sein könnte.” Die beiden Assistenten lachten gekünstelt, Simin versuchte die Stimmung aufzulockern. Bestimmt hatte Kim bereits ihren Leuten über die Ereignisse berichtet, gutgelaunte Chinesen sahen anders aus. Besonders ein Chinese schien Kim heftig zu maßregeln.
 
   „Frau Dr. Navid. Die Volksrepublik China hat das Projekt KI97 in den letzten fünf Jahren mit 132 Milliarden Euro finanziert. Wir sind überzeugt, dass Sie uns heute zeigen werden, in was für eine fantastische Technologie wir investiert haben”, erklärte der Sprecher der Gruppe im akzentfreien Deutsch. Heute war Zahltag.
 
   „Natürlich. Verfolgen Sie mit mir gemeinsam an den Monitoren, wie Ihre Testprotokolle zu KI97 abgearbeitet werden. Wir haben mit dem Projekt Sonnenfeuer alle Auflagen zu Sicherheit und Umweltschutz der Volksrepublik China berücksichtigt.”
 
   Lea blickte auf die zahlreichen bunten Bildschirme, auf denen Unmengen von Zahlenkolonnen, Diagrammen und grünen Punkten um die Wette blinkten. Grün bedeutete, dass dieser Riesenquirl störungsfrei funktionierte. Das hoffte Lea zumindest, sie hielt die ganzen Umweltspinner allesamt für Idioten, aber nun, nur durch eine viel zu dünne Panzerglasscheibe von dem Zeug entfernt, empfand sie einen gesunden Respekt vor dieser Anlage, achthundert Meter unterhalb von Hamburg. 
 
   „Können Sie für die Sicherheit in Hamburg garantieren?”, fragte der Sprecher der Chinesen.
 
   „Ja, diese Anlage ist absolut… ” Simin stockte als sie bemerkte, dass die Frage nicht ihr sondern Felix Jäger galt. 
 
   „Wir haben alles unter Kontrolle!”, entgegnete Jäger resolut.
 
   „Ich bin befugt, Ihnen die volle Unterstützung der Volksrepublik China zuzusichern. Wir sind in der Lage, auch die Sicherheitsverantwortung für die Hamburger Anlage zu übernehmen.”
 
   „Danke. Im Namen der Bundesrepublik Deutschland wissen wir Ihr Angebot zu schätzen. Ich werde unserem Stab Ihr zuvorkommendes Angebot unterbreiten!” Jäger war aalglatt. Sogar mit zwei zerschossenen Kniescheiben würde der nicht einknicken. Aber war es nicht ein Witz, dass sich die Amerikaner und die Chinesen in ihrer Hilfsbereitschaft überboten? Zwischen diesen beiden Mühlsteinen würde niemand überleben, Lea musste wachsam bleiben.
 
   „Meine Herren”, Simin war keine Frau, die gerne im Schatten stand. „Darf ich Ihnen nun das Sicherheitssystem unserer kleinen Sonne vorführen?”
 
   Lea schluckte. Sicherheit war ein geflügeltes Wort, besonders da es gerade in den Medien nahezu inflationär benutzt wurde. Durch die Glasscheibe konnte sie in einer riesigen Betonhalle eine gut fünfzig Meter breite Zentrifuge beobachten, die sich in Schrittgeschwindigkeit drehte. Der symmetrische Ausleger aus Metall hatte in der Mitte ein Transportbandsystem, in dem jeweils knapp ein Meter große Fässer in die beiden Ausleger geladen wurden.
 
   „Die Boxen sind nur mit einer schwach strahlenden Testflüssigkeit gefüllt. Auch geöffnet oder beschädigt wäre die Kontamination der Anlage nur minimal. Bitte beobachten Sie die Sievert Werte.”
 
   Die Anlage begann sich schneller zu drehen. Als Kirmeskarussell wäre das Ding ein Kracher, der teuerste Brummkreisel, der jemals gebaut worden war. 
 
   „Beschleunigung 10G. Druck steigend. Energiefeld stabil. 20G. 40G. 80G”, berichtete der Assistent von Simin.
 
   In Ordnung, in das Ding würde sich Lea nicht mehr hereinsetzen wollen. Dem kleinen Mann in ihrem Ohr wurde schwindelig. Alle im Kontrollraum blickten auf die stetig schneller werdende Zentrifuge, die inzwischen komplett von einem blauen Energiefeld umgeben wurde.
 
   „500G. Zentrifuge stabil. Temperatur auf 12.000 Grad Celsius. Steigend.”
 
   „Die Zentrifuge arbeitet jetzt mit der mehrfachen Erdanziehungskraft. Und da keine Mechanik diese Kräfte halten könnte, wird das Fusionsfeuer durch ein dynamisches Energiefeld stabilisiert”, erklärte Simin erregt. „Beobachten Sie den Anstieg der Temperatur. Sobald wir bei 250.000 Grad Celsius angekommen sind, wird sich die Fusion initialisieren und die Transportbehälter samt Inhalt rekonfigurieren.”
 
   „Temperatur Neunzig Prozent. Effektivität Null Punkt Eins Fünf. Steigend.” Der Assistent berichtete weiter über die Zahlen.
 
   Lea staunte nicht schlecht. Die Vorführung war grandios, beängstigend, aber ein unglaubliches Schauspiel.
 
   „Temperatur Achtundneunzig Prozent. Effektivität Null Punkt Drei. Steigend.”
 
   „Schauen Sie genau hin. Das Wunder geschieht jetzt!”
 
   „Temperatur Einhundert Prozent. Effektivität Null Punkt Neun Acht Fünf. Fusion eingeleitet. Plasma stabil. Testsubstanz terminiert!”
 
   Für Lea wurde heute schon zu viel terminiert. Sie mochte das Wort nicht. Alle Bildschirme zeigten neben endlosen Zahlenkolonnen glücklicherweise nur grüne Punkte. Die Sievert Anzeige zeigte eine besonders große Null. Die Zentrifuge sah dabei aus wie ein startendes Ufo aus einem Science Fiction Film.
 
   „Dank des Drucks von 11.500 Bar und der Temperatur von 250.000 Grad Celsius sind alle Giftstoffe in einer sonnenähnlichen Fusion in ihre atomaren Bestandteile zerlegt worden.” Sie setzte kurz ab. „Und was viel wichtiger ist: wir leben noch!”
 
   Die Chinesen klatschten und freuten sich wie Kinder. Das zeigte Lea wieder, dass keine Gefahr groß genug war, die Gier zu überragen.
 
   „Bravo. Das war eine beeindruckende Vorführung. Frau Dr. Navid, Sie erreichen eine Effektivität von Null Punkt Neun Acht Fünf. Konnten Sie bereits Werte über Eins erreichen?”
 
   Lea schaute den Chinesen ungläubig an, sie verstand die Frage nicht. Das Zeug war doch weg, was wollte der denn jetzt noch?
 
   „Ein interessante Frage Herr Dr. Huang. Ich sehe an einigen Blicken der anderen, dass ich die Antwort gerne kurz erläutere.” Auch Lea nickte, das würde sie jetzt auch gerne verstehen. „Bei der Beschleunigung und der Temperatur wird es nicht schwer sein, sich den enormen Energiebedarf vorzustellen. Die Anlage nutzt zwar deswegen die Fusionstechnologie, um gleichzeitig wieder Energie zu gewinnen und vor allem das Isolationsenergiefeld aufrecht zu erhalten. Nur die Energiegewinnung ist endotherm, wir können nicht alle Energieverluste bei der Rekonfiguration der Abfälle vermeiden.”
 
   „Bei einem Wert über Eins wären die Energiesorgen der Menschen für alle Zeiten erledigt”, fügte Dr. Huang freudestrahlend hinzu.
 
   „Stimmt. Eine exotherme Fusion wäre das Ende jeglicher fossilen und atomaren Energiegewinnung. Die Energie der Wasserstoffisotope eines Liter Wassers würde elf Tonnen Kohle entsprechen. Ein kontrolliertes Sonnenfeuer mit einer unglaublichen Kraft auf der Erde.” Simin lächelte. Lea sah hingegen nur noch mehr mordlüsterne Lobbyisten, die dann aus unzähligen Atomkraftanlagen Lagerhallen machen könnten. „Aber leider ist ein Wert über Eins auf der Erde nicht machbar. Im Kern der Sonne bedarf es dafür einer Temperatur von über Fünfzehn Millionen Grad Celsius und einem Druck von Zweihundert Milliarden Bar. Wir können weder den Druck noch die enorme Temperatur nachstellen. Zumindest nicht ohne die Erde in einen glühenden Feuerball zu verwandeln. Ein Jammer, ich weiß, das Perpetuum mobile dürfen Sie gerne erfinden.” 
 
   Jetzt lachten sogar die Chinesen. Simin hatte es geschafft. Sie hatte die Herzen der Gäste gewonnen, eine beeindruckende Frau.
 
   „Was passiert eigentlich, wenn hier einer den Stecker zieht?” Lea konnte nicht anders, die Frage musste sie loswerden. Der Mensch war für sie immer noch das größte Risiko, egal wie gut eine Technologie und deren Sicherheitsvorkehrungen waren. 
 
   Keiner sagte einen Ton. Lea glaubte, die Rädchen in den Hirnen dieser Doktoren rattern hören zu können.
 
   „Eine praktische Frau stellt praktische Fragen”, antwortete Simin souverän. „Im Anbetracht des heutigen Tages ist diese Frage durchaus berechtigt. Danke Lea.” Simin gab ihrem Techniker ein Zeichen, der sie nur fragend ansah. „In dieser Anlage gibt es kein Modul, das nicht mehrfach redundant, fehlertolerant oder sonst wie gesichert vorhanden ist.”
 
   „Ich hatte im Konzept über die anderen Kontrollzentren gelesen… meinen Sie das?”, fragte Dr. Huang wie ein Schuljunge nach.
 
   „Nein. Ich möchte ihnen jetzt nicht die einzelnen Systemblöcke zeigen. Die Anlagen in Minnesota, Hamburg und Jiangxi werden in einem Cluster gesteuert. Sie sind autark gesichert und auch im Notfall einzeln betreibbar. Aber von jeder der drei Anlagen kann die Steuerung der anderen Anlagen übernommen werden. Wenn das erwünscht ist, die Sicherheit geht schließlich vor.” Simin lächelte und machte eine kurze Pause. „Nur was passiert, wenn alle Systeme gleichzeitig ausfallen? Ich betone ALLE Systeme.”
 
   „Das ist wirklich eine gute Frage. Würde es dann nicht zu einem GAU kommen? Schließlich würde das Energiefeld zusammenbrechen, welches das 250.000 Grad Celsius heiße Plasma umgibt.” Dr. Huang kratzte sich an seinem Doppelkinn. Der Chinese war nur knapp einsfünfzig groß. Lea fand ihn niedlich.
 
   „Sehen wir es uns an. K-Fall Szenario 41. Jetzt bitte!”, ordnete Simin mit ernster Stimme an.
 
   „Wie Sie wünschen. Erschrecken Sie sich bitte nicht!”, merkte der Techniker noch an, bevor alle Lichter und alle Computer auf einen Schlag aus waren. Leas Puls raste, Simin musste verrückt geworden sein. Alles war schwarz, im Kontrollraum funktioniert nichts mehr. Das blaue Licht der Zentrifuge verlosch in weniger als einer Sekunde. Lea sah nichts mehr.
 
   „Alles ist in Ordnung. Die Systeme fahren in fünfzig Sekunden wieder an.” Simin war schon cool. „Lassen Sie mich die Zeit nutzen, um Ihnen zu erläutern, was passiert ist. Gerade weil die Fusion einen geringeren Effizienzkoeffizienten als eins hat, müssen wir für ein stabiles Fusionsplasma ständig Energie zuführen. Sobald die Energiezufuhr abbricht, fallen das Energiefeld und das Plasma in sich zusammen. Und das sehr schnell!”
 
   Als das Licht wieder anging und die Computer starteten, klatschten die Chinesen erneut.
 
   „Lassen Sie mich an dieser Stelle auch noch einmal anmerken, dass aus demselben Grunde diese Technologie nicht für Waffensysteme zu verwenden ist. Das Plasma ist instabil und kühlt bei einem Druck unter 11.500 Bar in Sekundenbruchteilen ab.”
 
   „Dr. Huang?”, fragte der Sprecher den gutgelaunten kleinen Chinesen, der sich bereits mit den Augen über ein Tablett mit Schnittchen hermachte. 
 
   „Wir haben die Dokumentation bereits in den letzten Tagen prüfen können. Ich unterschreibe die Betriebsfreigabe.” Er blickte Simin an. „Frau Dr. Navid. Meine Gratulation, aber ich habe auch nie an Ihnen gezweifelt.”
 
   Lea bemerkte, dass Dr. Huang mit diesen Worten dem Mann einen ernsten Blick zuwarf, der eben Kim angefahren hatte. Vermutlich war das ihr Führungsoffizier. Im Gegensatz zu seinen sozialistischen Brüdern trug dieser Mann zweitausend Euro teure Schuhe. Es lohnte sich immer mal wieder, auf den Boden zu schauen.
 
   „Im Namen vieler tüchtiger Seelen möchte ich Ihnen für Ihr Vertrauen danken.” Simin gab ein Zeichen, mehrere Champagnerflaschen öffnen zu lassen. Sie hatte sichtbar beste Laune und stieß mit den anderen auf den Erfolg an. Im Namen vieler tüchtiger Seelen, was für schöne Worte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, einer anderen guten Seele zu danken. Kim hatte sich vorhin sehr fähig gezeigt, sie hatte bestimmt keine Rüge verdient. Lea ging zu ihrem Chef, zumindest hielt sie ihn dafür.
 
   „Ich möchte mich an dieser Stelle besonders für die Unterstützung von Kim bedanken. Nur ihr verdanken wir, dass wir alle wohlauf sind. Sie ist eine hervorragende Agentin und… ”
 
   „Danke. Frau Alexander, wir wissen diese Geste zu schätzen, aber… ” 
 
   „Ich zähle auf Kim und möchte sie in Kuala Lumpur dabei haben.” Es war zwar unhöflich, dem Chinesen ins Wort zu fallen, aber notwendig. Der Typ war aalglatt und bestimmt auch klug genug, um zu verstehen, dass er Kim jetzt weder bestrafen noch abziehen konnte.
 
   „Natürlich. Wir dienen derselben Sache.” Sein Blick glich einer Peitsche, die wild um sich schlug. Kims Miene war wie versteinert.
 
   „Stimmt.” Lea drehte sich um und lächelte Noam an, der die Situation ebenfalls mit einer sichtbaren Befriedigung wahrgenommen hatte. Nur Jäger verspeiste gelangweilt ein Lachs Kanapee und schüttelte den Kopf. 
 
   Simin unterhielt sich ausgelassen mit Dr. Huang, beide scherzten über das Wetter und die Weihnachtszeit in Deutschland. Einer ihrer Assistenten schenkte Champagner nach. In diesem Augenblick schien die kleine Welt von Simin Navid bestens zu funktionieren. Lea hingegen konnte die ausgelassene Stimmung nicht beruhigen, die Rückfahrt war noch nicht ausgestanden. Es gab garantiert noch genug Verrückte, die ihnen nach dem Leben trachteten. Und dann würden Champagner und Lachsschnittchen bestimmt niemanden umstimmen.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Blanke Nerven
 
   „Ich kann nicht mehr… ” Simin und Lea waren wieder allein in der BND-Villa an der Binnenalster. Die Fahrt zurück in einem Schützenpanzer der Hamburger Polizei war ohne Zwischenfälle verlaufen. „Wir hätten in diesem Wagen sitzen sollen… der Fahrer, er hieß Ralf, er fuhr mich bereits seit drei Jahren. Möge Allah ihm und seiner Familie Frieden schenken.” Simin zitterte und saß zusammengekauert auf der Couch. Es war bereits Abend und es hatte angefangen zu schneien. Immerhin würden sie jetzt weiße Weihnachten bekommen.
 
   „Ich werde weiterhin über Sie wachen. Keiner wird an Sie herankommen!” Lea legte ihr die Hand an die Wange, sie konnte verstehen, wie sie sich jetzt fühlte. Simins Haut war samtweich. Der kleine Mann im Ohr schaute Lea deswegen überrascht an.
 
   „Lea, ich mache das nicht für mich! Ich möchte den Menschen etwas schenken. In meinem ganzen Leben habe ich nur davon geträumt, etwas zurückgeben zu können.” Sie weinte. War das die ungeschminkte Simin Navid? „Ich habe so viel Glück gehabt. Ich durfte in Deutschland lernen, forschen und kann meiner Heimat den Stolz zurückgeben, den sich die Menschen verdient haben!”
 
   Lea nickte, es war nicht notwendig zu antworten. Der Duft ihrer Haare ging ihr nicht aus der Nase.
 
   „Sie sollen wieder mit Stolz andere Länder bereisen können, genauso wie die Europäer und alle anderen auf der Welt unsere Gastfreundschaft erfahren sollen.”
 
   „Das werden sie.”
 
   „Es gibt doch in jedem Volk Verrückte. Ich möchte, dass meine Tochter und ihre späteren Kinder wieder ohne Angst in Amerika Urlaub machen dürfen. Was bedeutet schon das ganze Geld, wenn jeder zweite einen für einen Terroristen hält!”
 
   Lea gab ihr ein Taschentuch. Jeder Mensch hatte einen Punkt, an dem die Kräfte versagten. Egal wie stark man war. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, aber sie hatte das Bedürfnis, Simin in den Arm zu nehmen.
 
   „Ich denke Sie haben heute einen wichtigen Sieg errungen. Die drei Anlagen werden zum Jahreswechsel ihren Betrieb aufnehmen.”
 
   „Ach Lea. Vor der Betriebsfreigabe hatte ich nie Angst. Zahlen und Technik habe ich im Griff. Nur mit den Menschen habe ich Probleme, zumindest mit denen, die mich töten wollen!” Sie lächelte wieder.
 
   „Keiner wird Sie töten! Nicht wenn ich bei Ihnen bin!” Leas Ratio gewann wieder die Oberhand. Für sentimentale Geschichten hatte sie keine Zeit.
 
   „Bei Ihnen ist man sicher. Nur, Sie waren nicht bei Ralf und auch nicht bei den drei englischen Soldaten, die heute gefallen sind.”
 
   Lea schaute sie nur schweigend an. Zum Glück konnte Simin nicht hinter ihre Fassade schauen.
 
   „Lea Alexander kann nicht überall sein. Ich mag mir nicht vorstellen, wenn diese Mörder Leonie erwischen würden! Meine Tochter! Ich würde das nicht ertragen können! Bei Allah, ich würde es nicht ertragen können!”
 
   „Leonie wird nicht sterben! Sie wird leben, genauso wie Sie. Die Welt braucht Sie doch.”
 
   „Das sind schöne Worte, aber die Welt braucht weitaus mehr als mich.”
 
   „Wir werden morgen früh nach Kuala Lumpur fliegen. Sie sollten jetzt schlafen gehen.”
 
   „Versprechen Sie mir, dass Leonie nichts zustoßen wird? Bitte, ich muss das wissen!”
 
   „Ja. Niemand wird ihr etwas tun!” Wie sollte Lea jemals für dieses Versprechen gerade stehen? Es war nicht möglich, einen Menschen vor allen Gefahren zu schützen. Man konnte es den Widersachern nur schwerer machen, zum Ziel zu kommen. Und sie würde es den anderen besonders schwer machen. „Simin, sie wissen gegen wen Sie alles antreten?”
 
   „Ja.”
 
   „Die wenigsten von denen halten sich an Regeln, ich werde nicht weit kommen… ”
 
   „Wie kann ich Ihnen helfen?” Simin hatte eine sehr schnelle Ausfassungsgabe.
 
   „Ich brauche mehr Informationen. Ich möchte alle Personen aus Ihrem Umfeld einschätzen können. Ich muss den anderen einen Schritt voraus sein.”
 
   „Ich autorisiere Sie, alles zu tun, was Sie für notwendig halten. Alles! Die Anlagen müssen am Neujahrstag ohne Störungen laufen!”
 
   „Ich brauche aber besondere Informationen, ich brauche die direkte Unterstützung der großen Dienste. Die sollen mir Zugriff auf vertrauliche Datenbanken, die Satelliten und auf die Überwachungsteams geben!”
 
   „Das macht doch Peter, der Amerikaner… oder nicht?”
 
   „Der saß heute am Drücker.”
 
   „Ich verstehe… ich werde gleich noch ein paar Telefonate machen.” 
 
   „Und ich möchte einen besonders guten Freund mit der Datenanalyse beauftragen.”
 
   „Einen guten Freund?” Simin zeigte mehr Verwunderung über die zweite Frage.
 
   „Und er ist ein hervorragender Analyst, er arbeitete vor seinem Ruhestand beim BND. Ich würde ihm blind mein Leben anvertrauen.”
 
   Simin lächelte. „Wie soll ich da widersprechen. Sie bekommen alle Daten, die Sie brauchen. Und auch jeden Experten, der uns helfen kann. Ich werde alles Notwendige in die Wege leiten, damit ihr Freund die passenden Sicherheitsfreigaben bekommt.”
 
   „Danke. Ich bin direkt nebenan, falls noch etwas sein sollte.” Diese Geste von Simin beschäftigte Lea beim Verlassen des Raumes. Der Umgang mit Spionage und Aufklärung schien für sie kein unbekanntes Thema zu sein und der Schwenk auf Hagen schien ihr beinahe Freude bereitet zu haben. Kannte sie Hagen etwa?
 
    
 
   „Ich kann verstehen, warum Simin dich haben wollte. Nur woher wusste Sie, dass du einen sechsten Sinn hast?” Noam saß an den Kontrollmonitoren von Simins Privaträumen, er hatte jedes Wort der Unterhaltung gehört. Eine Intimsphäre gönnten sie ihr nicht, auch Leonie und Pauline, das Kindermädchen wurden ständig beobachtet. „He, schau mich nicht so an. Es war der ausdrückliche Wunsch von Simin Navid, rund um die Uhr überwacht zu werden. Wenn sie duscht schaue ich auch weg.”
 
   „Ist in Ordnung. Schläft die Kleine von Simin?”
 
   „Yes Ma’am. Wie ein Murmeltier.” Noam sah Lea an, der Filou in ihm hatte gerade frei. „Warum hast du nicht den Wagen genommen? Du hast dich wirklich einfach in den Bus gesetzt?”
 
   Lea nickte und schaute Leonie beim Schlafen zu. Ob ihr Leben anders gelaufen wäre, wenn sie sich für ein normales Leben mit Mann und Kindern entschieden hätte?
 
   Er schüttelte den Kopf. „Die haben euren Wagen mit einer Panzermine in die Luft gejagt. Da ist nicht viel übriggeblieben… oh my god… und ich Idiot dachte, die Fahrt wäre sicher!”
 
   „Und bei eurem Konvoi?”
 
   „Kaliber 50. Die Projektile sind durch die Panzerung wie durch eine Bierdose… drei meiner Leute liegen jetzt in schwarzen Tüten! Es ist ein Wunder, dass ich noch lebe!” 
 
   „Wer war das? Wer hat uns angegriffen?”
 
   „Ich habe keine Ahnung. Jäger hatte vorhin keine sonderlich gute Laune. Er ist schon den ganzen Abend weg. Vermutlich streitet er sich mit den Amis, den Chinesen und sonst wem, wer die zerschossenen Häuser der Sniper untersuchen darf!”
 
   „Du kennst solche Waffen?”
 
   „Klar… ich war nicht in einem Knabenchor, bevor ich diesen Job bekommen habe!”
 
   „Ich auch nicht. Kein Sniper hält eine derartige Waffe aus dem Fenster heraus. Der Satellit konnte unmöglich Mündungsfeuer erkannt haben. Das kaufe ich denen nicht ab!”
 
   „Irre was? Der Apache muss zudem schon in der Luft gewesen sein, als wir angegriffen wurden. Aber ich bin kein Politiker, Jägers Job möchte ich heute nicht haben!”
 
   „Der kommt damit klar!” Lea hatte für vieles Verständnis, aber Mitleid für Jäger gehörte nicht dazu.
 
   „Ihr kanntet euch bereits?”
 
   „Er war früher mein Führungsoffizier.”
 
   „Der hätte dir keine Träne nachgeweint.”
 
   „Stimmt.” Lea nahm sich eine Tasse Tee und verließ den Überwachungsraum. „Schalte auch die Kameras in meinem Zimmer ein.”
 
   Noam nickte. Der kleine Mann in Leas Ohr verkroch sich unter einer Decke.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Besondere Freundschaften
 
   Als sich die ersten Sonnenstrahlen durch das Fenster wagten, war Lea noch hundemüde. Es war Heiligabend, draußen gab es tatsächlich so etwas wie einen blauen Himmel. Hamburg war weiß, denn in der Nacht hatte es geschneit. Es war nicht sonderlich viel, es reichte aber, um die grauen Straßen zu verdecken. Im Gedanken wünschte sie Thomas, Birgit und den Kindern ein frohes Fest.
 
   Lea hatte nicht geschlafen und tippte eine Email nach der anderen in ihr Smartphone. Noam hatte ihr einen heißen Tee gebracht, er hatte vor einigen Stunden die Ablösung für die Überwachung der Monitore wieder weggeschickt. Im Flugzeug würde noch genug Zeit zum Schlafen bleiben. 
 
   Sie musste besser verstehen, wer in diesem Spiel alles mitmischte, es kamen laufend neue Informationen bei ihr an. Nur es war die Kunst, die richtigen Nachrichten zu erkennen. Für diese Aktion würde sie trotzdem auf dem Scheiterhaufen landen. 
 
   Felix Jäger setzte sich zu ihr an den Besprechungstisch, ein Soldat im Kampfanzug schloss die Tür. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. 
 
   „Guten Morgen”, sagte er beinahe versöhnlich. Lea hatte keine Zeit für ihn. Seine hellblau gemusterte Krawatte und sein Seitenscheitel sahen auch an diesem Morgen scheußlich aus.
 
   „Das ist kein guter Morgen! Gehen Sie mir nicht auf die Nerven! Ich habe zu tun!” Wenn Jäger Sorgen hatte, sollte er die Auskunft anrufen. Sie musste in Kürze fertig sein, dann ging es zum Flughafen. Hoffentlich würde alles glatt laufen.
 
   „Eigentlich dachte ich gestern, bereits meine Bescherung für dieses Jahr gehabt zu haben! Apache über Hamburg, von Maschinenkanonen zerschossene Häuser, dass hat unsere Chefin in Berlin nicht erfreut.”
 
   „Und?”
 
   „Dann bekomme ich eben den Report von Norrington, die Amerikaner toben. Auch meinen Vorgesetzten hatte ich bereits am Telefon.”
 
   „Jäger, was wollen Sie von mir?”, unterbrach sie ihn barsch, der Typ sollte jemand anderen nerven. „Haben Sie mir etwas mitzuteilen? Dann bitte!”
 
   „Das ist Lea Alexander. Immer auf den Punkt. Sie haben in weniger als drei Stunden über 124 Rechercheanfragen, Überwachungsaufträge und Akteneinsichten angefordert! Mir ist dabei auch völlig egal, dass Ihnen Ihre neue beste Freundin die passenden Türen geöffnet hat! Wir sind hier nicht bei einer Quizshow! Sie binden mitten in einem Krisenfall wichtige Ressourcen der Bundesrepublik Deutschland!”
 
   „Ich hoffe, nicht nur die!” Denn es wäre vermutlich besser gewesen alles zu googeln, als sich ausschließlich auf die Daten des BND zu verlassen.
 
   „Auch meine Kollegen aus Langley, London, Paris und Peking hatte ich am Telefon. Auf solche Weihnachtsgaben hatte keiner von denen gewartet. Sie haben alle an der Operation beteiligten Dienste bedacht. Die Amerikaner haben mir sogar Immunität und ein sonniges Asyl in Florida zugesagt, wenn ich Sie… ”
 
   „300 Milliarden Euro. Die Freunde von Simin Navid haben bisher über dreihundert Milliarden Euro in diese Technologie investiert! Deshalb werden wir auch liefern! Und dabei ist es mir völlig egal, wenn Ihnen Ihre Buddys die Ohren vollheulen!”
 
   „Da haben Sie völlig recht. Heute geht es nicht mehr um Ziegenhirten! Für die Anfragen an den BND erhalten sie volle Kooperation.” Jäger stoppte einen Moment, da würde gleich noch etwas kommen. „Zudem haben mich die Dienste für die sichere Verwendung der Daten verantwortlich gemacht.”
 
   „Dann kann ja nichts passieren.”
 
   „Diese Spielchen können Sie sich schenken! Ich habe die IP Kommunikation überprüft, in den Datenverkehr ist eine Düsseldorfer Adresse eingebunden, die mit Ihren Zertifikaten fleißig Daten analysiert!”
 
   „He, ich habe nur zwei Hände! Jeder Mensch braucht Hilfe und er hilft mir.” Vor allem wäre Lea alleine niemals in der kurzen Zeit in der Lage gewesen, so viele völlig behämmerte Anfragen auf den Weg zu bringen, die ernst genug waren erledigt zu werden.
 
   „Hagen ist nicht mehr im Rennen! Er ist im Ruhestand und agiert allein! Das Risiko ist untragbar! Sie hätten mich um Erlaubnis fragen… ”
 
   „Stimmt!”, unterbrach Lea ihn abermals, „Das Risiko ist zu hoch! Ihre Leute passen doch eh den ganzen Tag auf ihn auf. Verdoppeln Sie das Team. Und wenn ihm etwas zustößt, werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen!” Nein, wenn Hagen etwas passieren würde, würde Lea dem Jäger rektal eine Handgranate verpassen.
 
   „Was glauben Sie eigentlich mit wem Sie hier reden!”
 
   „Mit dem Mann, der auf Hagen Langsauer aufpasst! Und auf seine IP Kommunikation! Sorgen Sie dafür, dass die Daten und Hagen sicher sind!” Hagen war ein Genie. Die Kunst in der Recherche war schlicht, für soviel Verwirrung zu sorgen, dass die wenigen wichtigen Anfragen kaum noch ins Gewicht fielen. Die Dienste dürften alle vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr sehen. Alle paar Minuten schickte Hagen weitere Anfragen auf die Reise, er wusste genau mit welchen Fragen er zum Ziel kommen würde.
 
   „Darüber werden wir uns noch einmal unterhalten. Ich werde Sie für diese Aktion zur Verantwortung ziehen! Darauf können Sie sich verlassen!”
 
   „Gerne. Machen Sie einen Termin… nächstes Jahr nehme ich mir gerne für Sie Zeit!”
 
   „Und richten Sie Hagen aus, dass auch er dann ebenfalls fällig ist!” Jäger baute sich theatralisch vor ihr auf. Das Gelächter von Noam, der im Überwachungsraum auch den Besprechungsraum im Blickfeld hatte, konnte sie durch zwei Türen hören. „Auch die T2 Zertifikate werden ihm nicht helfen, die meisten Anfragen wird er so oder so erst zurückbekommen, wenn der ganze Spuk vorbei ist! Und was wollen Sie überhaupt mit den ganzen Informationen? Wir sind Personenschützer und nicht bei der Aufklärung!”
 
   „Das ist nicht Ihr Problem! Sie können gehen!” Lea nippte an ihrem Tee, das reichte jetzt, ihre Geduld war am Ende. Sie hatte alle Vorbereitungen für die Reise erledigt, es war an der Zeit aufzubrechen. Der kleine Mann in ihrem Ohr wartete bereits, gestiefelt und gespornt, um auf seinem Schaf neben Lea in den Krieg zu reiten.
 
    
 
   Lea stand hinter Noam, der den persönlichen Sicherheitsbereich von Simin Navid nicht aus den Augen ließ und schlürfte genüsslich an ihrem schwarzen Tee.
 
   „Der ist lecker!”
 
   „Genieße ihn. Ich habe auch gerade eine Anfrage aus London bekommen, die wollen ebenfalls wissen, ob ich eine Möglichkeit sehe, dich unauffällig aus dem Weg zu räumen!”
 
   „Du hättest in Frankfurt etwas höher zielen sollen.” Lea lächelte amüsiert.
 
   „Du bist verrückt. Eindeutig. Verrückt! Meine Leute sind schon seit Monaten angepisst, diese Personensicherung kostet meine Regierung ein Vermögen.”
 
   „Ihr könnt den Job an die Chinesen abgeben, die sind nicht so knickerig!”
 
   „Ich leite deinen Vorschlag gerne weiter, nur dann bekomme ich garantiert einen Auftrag für dich. Lea, du verarscht gerade die halbe Welt!”
 
   „Noam, ich vertraue dir. Und ich zähle in Kuala Lumpur auf dich. Nur ich hab… ”
 
   „Warte mal kurz”, unterbrach er sie, „Ich rede nicht über die Mission. Ich rede über deine Datenanfragen an den MI6. Für die Zugriffe auf die englischen Datenbanken werden die dich nach dem Job hochnehmen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die diese Informationen unbehelligt durch die Tür gehen lassen!”
 
   Lea schluckte, ihr Spiel war riskant. Aber sie wusste, dass es keine Alternative gab. Sie musste sich trotzdem auf Noam verlassen können.
 
   „Du wirst Simin Navid zum Flugzeug bringen. Du wirst es verstehen!”
 
   „Und wo wirst du sein?”
 
   „Ich stöbere noch ein wenig in deiner Akte. Du hast früher in der Schule beim Schwimmen eine gute Figur abgegeben.” Lea lächelte süffisant, sie wollte Noam nicht schlechtgelaunt gehen lassen.
 
   „Das darf doch nicht wahr sein. Die haben dich in meine Personalakten sehen lassen?”
 
   Mit einer koketten Geste drehte sie sich um und verließ den Raum. Für das was sie vorhatte, würde sie mit Flirten nicht weit kommen. Während der ganzen Unterhaltung kamen ständig weitere Nachrichten von Hagen auf ihrem Smartphone an. Die Akte von Noam war typisch für einen Menschen in seinem Job, er sprach neben seiner Muttersprache Englisch, Deutsch, Französisch und Spanisch. Nach einem beachtenswerten Schulabschluss studierte er bei der britischen Armee, wurde beim Special Air Service ausgebildet und dann an den MI6 überstellt. Noam hatte keine Geschwister, keine Frau und keine Kinder. Seine Eltern waren bereits vor einigen Jahren verstorben. Die Engländer waren gründlich, jede seiner Bettgeschichten und jede Party war in seiner Akte vermerkt. Noam war recht umtriebig, aber loyal. Sein psychologisches Profil war ebenfalls stimmig. Lea fand keinerlei Indizien, bei ihm eine zweite Agenda zu vermuten, zudem waren einige Bilder vom ihm recht ansprechend.
 
    
 
   Dicht an der Seite von Simin Navid gingen Lea und Kim die Treppe hinab. Pauline, das Kindermädchen folgte ihnen mit Leonie auf dem Arm. Kims Akte hatte Lea ebenfalls gelesen. In der Schule ebenfalls nur hervorragende Noten, mit sechzehn wurde sie vierte bei der chinesischen Landesmeisterschaft im Turnen. Danach Militär, Hochschule, Sprachausbildung und diverse Auslandseinsätze in alliierten Operationen. Sie wollte zu den Olympischen Spielen, nur in China suchte sich keiner seinen Beruf selbst aus. Eine Sportverletzung hatte damals ihre Sportkarriere beendet. Laut ihrer Akte hatte Kim bereits sieben Menschen getötet und sie war erst vierundzwanzig.
 
   „Lea?”, fragte Kim.
 
   „Was gibt’s?”
 
   „Danke.”
 
   „Nicht der Rede wert. Du warst gut. Und das habe ich deinen Leuten gesagt.” Lea wollte das Thema nicht totreden. Kim war es wert, Rückendeckung zu bekommen. Sie waren nun draußen angekommen. „Los! Wir fahren in drei Minuten!” 
 
   Kim nickte. Auch die Männer tanzten nach Leas Pfeife. Wegen der Kälte hatten Simin, Leonie und Pauline die Kapuzen in die Gesichter gezogen. Simin stieg mit Kim in das erste, Pauline, Leonie und Lea in das zweite Fahrzeug. Noams Leute waren jeweils in ein Führungs- und ein Schlussfahrzeug verteilt. Der Apache Hubschrauber der Amerikaner begleitete sie an diesem Tag bereits bei der Abfahrt. 
 
   Vor der Polizeiabsperrung befand sich ein Meer von Demonstranten. Die Stimmung kochte. Steine, Farbbeutel und Flaschen flogen den Fahrzeugen entgegen.
 
   KEIN RADIOAKTIVER MÜLL IN HAMBURG! STOPPT DIESEN WAHNSINN!
 
   Die Sprechchöre waren immer dieselben. Die Polizei setzte Wasserwerfer ein. Ein besinnlicher Start für das Weihnachtsfest auf Hamburger Straßen.
 
    
 
   Während der Fahrt zum Flughafen sprach niemand ein Wort, sogar Leonie war still. Sie vergrub den Kopf in die Schulter ihres Kindermädchens. Es schmerzte Lea, die Kleine leiden zu sehen, aber sie konnte es nicht ändern. Sie hielt das Kind für noch gefährdeter als Simin Navid. Kinder wurden in solchen Familien schneller erwachsen.
 
   Lea hatte ihre Augen auf der Straße, auf den Fingern des Fahrers und auf ihrem Smartphone. Sie musste schneller werden, nichts durfte ihr entgehen. Alle paar Minuten schickte Hagen neue Analysen. Als ob er niemals mit dieser Arbeit aufgehört hätte, bei der Statur hatte sich auch Lea immer gewundert, warum er während seiner Karriere niemals den Schreibtisch verlassen hatte. Aber er war immer noch einer der Besten, schließlich hatte Jäger eben noch angenommen, dass seine Jungs in Düsseldorf auf ihn aufpassen würden. Keiner wusste also, wo er war. Sie hatte das Gespräch mit Jäger aufgezeichnet und schickte den Stream an Hagen. Der Ausraster war einfach köstlich.
 
   „Luftraum gesichert!”, meldete Jäger über das Kommandofunknetz.
 
   „Satellite in position. Mission status green.” Die Stimme von Peter konnte Lea immer weniger leiden und auch gegen die Farbe grün entwickelte sie langsam aber sicher eine Antipathie.
 
   „Status der Hamburger Polizei?”, fragte Lea nach, immerhin waren seit dem Anschlag gestern weitere zwanzigtausend Polizisten auf der Straße. 
 
   „Alles im grünen Bereich!” Jäger schnitt Peter das Wort ab. Der Amerikaner verzichtete darauf, seinen Satz zu beenden. Die Freundschaft zwischen dem BND und dem CIA dürfte gestern stark gelitten haben. Eine interne Verlautbarung zu dem Angriff fehlte allerdings noch.
 
   Der Konvoi teilte sich, die Begleitfahrzeuge und der Hubschrauber folgten alle dem ersten Fahrzeug. Leas Fahrzeug befand sich kurze Zeit später auf einer zweispurigen Ausfallstraße, direkt vor einer Baustelle. Eine Ampelanlage regelte den einspurigen Verkehr, einen besseren Platz hätte Hagen nicht aussuchen können. Sie hatten Rot.
 
   „Jochen, du hältst Funkstille!”
 
   „Kein Problem!” Jochen lächelte, auch ihn kannte sie vom KSK: er würde ihr ebenfalls keine Probleme bereiten. Zum Glück hatten die Kameraden von früher besser verstanden, warum Lea den Dienst quittiert hatte.
 
   „Fertig?” Lea blickte Leonie an. Die Kleine nickte. „Es geht los!” Lea und das Kind stiegen aus. Direkt hinter ihnen stand ein dunkler Lieferwagen. Hagen öffnete von innen die Tür.
 
   „Dein Telefon!” Sie gab Hagen das Smartphone der NSA, mittels Bluetooth verlinkte er das Gerät mit seinem Notebook. Lea setzte Leonie auf die Rückbank und schnallte sie an. „Alles läuft wie besprochen. Hagen ist ein guter Freund!” Leonie nickte tapfer und Lea sprang fast das Herz aus der Brust. Mit einem Handscanner ortete und entfernte sie zwei Wanzen von Leonies Kleidung.
 
   „Bekommst du das hin? Die Ampel wird gleich wieder auf Grün schalten!” Lea wusste, dass die Amerikaner ihre veränderte Position sofort feststellen würden, sobald sich die gepanzerte Limousine von ihnen entfernte.
 
   „Immer diese Hektik. Schließlich hacke ich nicht deinen Facebook Account!”
 
   „Was ist Facebook?”
 
   „Später.” Hagen schüttelte den Kopf. „Die Ampel habe ich im Griff… und das Telefon auch. Voila. Jetzt bekomme ich alles mit!”
 
   Ohne ein weiteres Wort schloss Lea die Wagentür und ging wieder zur Limousine. Die Wanzen und ihr NSA Smartphone hatte sie in der Tasche. Die Ampel schaltete auf Grün. Beide Fahrzeuge fuhren los. Hoffentlich war das der richtige Schachzug, einen Fehler würde sie sich niemals verzeihen. Nur, das zweite Schutzhaus des BND wäre für Leonie Navid ein noch größeres Risiko gewesen. Hagen würde mit der Kleinen untertauchen, das war die sicherste Lösung.
 
   „Simin, ist alles in Ordnung?” Lea fühlte sich wie eine Schlächterin, die gerade einer Mutter bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten hatte. Simin nickte und weinte. Lea nahm ihre Hand und schloss die Augen. Bestimmt hatte Kim schon festgestellt, dass Pauline und nicht Simin in ihrem Fahrzeug saß. Bis jetzt kam noch nichts über das Kommandonetzwerk, ob die Chinesin diese Scharade deckte?
 
   „Jochen, wir ändern die Route. Zum Flugplatz!”
 
   „Klar. Wir brauchen zwanzig Minuten”, quittierte Jochen die Order. Die winterlichen Straßenzüge von Hamburg zogen wie eine unwirkliche Kulisse an ihnen vorbei. Vielleicht träumte Lea alles auch nur? Dann würde sie einfach gleich aufwachen und alles wäre vorbei gewesen. Diese naive Vorstellung gefiel ihr, nur sie wusste genau, dass alles real war.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Keine Zeit zum Ausruhen
 
   Die Sondermaschine der Lufthansa startete ohne weitere Zwischenfälle. Hamburg – Kuala Lumpur, in zwölf Stunden würden sie wieder landen. Durch das Fenster konnte Lea ihren Begleitschutz, zwei Abfangjäger der deutschen Luftwaffe erkennen. Simin saß ihr gegenüber, sie hatte die Schuhe ausgezogen und sich mit einer Decke in dem breiten Ledersitz verkrochen. Die Körpersprache war einfach zu deuten, mit Kopfhörern und geschlossenen Augen floh sie regelrecht aus der Situation. Ob sich eine Frau mit ihren Fähigkeiten über die Konsequenzen bewusst war, die ihre Taten hinterließen? Lea sah ihre Verletzbarkeit und ihre Kraft, ihre Schönheit und etwas Geheimnisvolles. Die ihr bekannten Muster für Menschen genügten nicht, Simin war nicht zu durchdringen. Nicht weit von ihr saßen Noam und Kim, der Engländer schlief und Kim las ein knallbuntes Modemagazin aus China.
 
   Was war das ungeschminkte Gesicht eines Menschen? Gab es Wahrheit in Leas Leben? Wahrheiten, die Menschenleben wert waren? In ihren Gedanken sah sie nur Fassaden, Interessen und Ängste – seit vielen Jahren waren Verantwortung und Entbehrung ihre lebensbestimmenden Maxime gewesen. Was motivierte Jäger, zu sein wie er war? Was Noam? Oder Kim? Es war leicht, andere zu analysieren. War sich Lea selbst der Konsequenzen ihrer Taten bewusst?
 
   „Wir müssen uns unterhalten”, Jäger holte sie barsch aus ihrem Gedankenspiel zurück. „Sie sind zu weit gegangen! Folgen Sie mir!” Lea spürte spontan das Bedürfnis, ihm erneut etwas Heißes auf die Hose zu kippen.
 
   „Jäger, was wollen Sie denn jetzt schon wieder?” Lea folgte ihm in einen Besprechungsraum, auf einem Monitor sah sie das gelangweilte Gesicht von Peter Norrington und stellte sich die Gesichtszüge von Donald Duck vor. Ein weiterer Monitor räusperte sich, gesichtslos, die Runde war anscheinend prominent besetzt. Die Führungskräfte von Nachrichtendiensten waren eine scheue Art, leider aber nicht vom Aussterben bedroht.
 
   „Bitte… ” Lea lehnte sich zurück, sie war viel zu müde, um sich ernsthaft über diese Runde Gedanken machen zu wollen. 
 
   „Wo ist Hagen Langsauer?”, fragte Jäger, seine Augen blitzten, unter seinem Seitenscheitel loderte es. Die Vorstellung der Konferenzrunde sparte er sich. 
 
   „Der BND überwacht ihn. Fragen Sie Ihre Leute in Düsseldorf.” Dass ihm Hagen durch die Finger geschlüpft war, war sicherlich keine Ruhmestat für seinen Dienst.
 
   „Wo ist Leonie Navid?”
 
   „In Sicherheit!” Was glaubte Jäger eigentlich für Antworten zu bekommen? Davon abgesehen wusste sie selbst nicht, wo sie war.
 
   „Bitte, da haben Sie es! Sie will nicht kooperieren! Diese Frau ist nicht tragbar! Ich lehne es ab, für Ihre Überheblichkeit den Kopf hinzuhalten!” Oha, das waren starke Worte.
 
   „Sollen wir zu diesem Thema die Mutter von Leonie in unsere illustre Runde einbeziehen?”, fragte Lea. Jäger wäre fast von seinem Sitz gerutscht und sie hatte noch nicht einmal richtig angefangen. „Unsere Gegner ruhen nicht und falls Sie jetzt nicht noch etwas Wichtiges besprechen wollen, möchte ich gerne noch etwas schlafen. Ich bezweifele nämlich, dass ich mir in Kuala Lumpur einen Tag frei nehmen darf.” Lea war es völlig gleich, wem sie gerade alles vor das Schienbein trat. Sie war hundemüde.
 
   „Wir arbeiten im Team. Wenn Sie uns nicht in Ihre Schritte einweihen, können wir Sie weder beschützen, noch die entstehenden Risiken übernehmen!” Das war der Ami, als ob die jemals für ihre Taten geradestanden.
 
   „Die bearbeiteten Informationsanfragen waren bereits nicht durch die situativen Anforderungen abgedeckt. Und die verbliebenen überschreiten die Sicherheitsfreigaben von Frau Alexander bei weitem!” Auch der Brite war offensichtlich nicht ihr Freund.
 
   „Ich stelle meine Frage noch einmal, wo ist Hagen Langsauer?” Jäger glühte, ob er in diesem Moment glaubte zu gewinnen? 
 
   „Fragen Sie ihn selbst.” Die konnten Lea mal kreuzweise, sie wählte vom Terminal der Flugzeugkommunikation ihre eigene Nummer an. Es knackte in den Lautsprechern. 
 
   Hagen hob ab. „Hallo Kleine.” Im Hintergrund war auch eine Kinderstimme zu hören.
 
   „Hallo Hagen. Du bist in einer Telefonkonferenz, die Pfadfinder sorgen sich um dein Wohlbefinden und wollen wissen, wo du bist?”
 
   „In Sicherheit”, antwortete Hagen trocken.
 
   „Allein?”, fragte der Engländer.
 
   „Natürlich, sonst wäre das keine Sicherheit.”
 
   „Ich darf Sie daran erinnern, dass für Sie immer noch das deutsche Beamtenrecht gültig ist. Sie sind verpflichtet uns zu… ”
 
   „Jäger, leck mich!”
 
   „Ok. So kommen wir nicht weiter” Die amerikanische Stimme drängte sich ins Gespräch. Lea glaubte, sie bereits vor dem Flug gehört zu haben. „Hagen, wir brauchen Ihre Unterstützung. Sagen Sie uns, was wir tun sollen?”
 
   „Machen Sie Ihren Job. Schützen Sie das Leben von Simin Navid!”
 
   „Und ihre Tochter?”
 
   „Der geht es bestens, Leonie Navid sitzt drei Meter neben mir und spielt. Sie haben mich am Telefon und ich greife in Echtzeit auf Ihre Datenbanken in Langley zu. Können Sie mich lokalisieren?”
 
   Lea konnte am Monitor sehen, wie Peter eifrig in die Tastatur griff, nach rechts guckte und dann den Kopf schüttelte. Auf einem anderen Bildschirm war zu sehen, dass seine Ip-Adresse gleichzeitig in Oer-Erkenschwick bei Wuppertal, irgendwo in Sibirien und auf dem Bikini Atoll lokalisiert wurde. Hagen war ein Gott, zumindest am Computer. Die hatten keinen blassen Schlimmer wo er war.
 
   „Ich sehe keinen Grund die Missionsparameter zu ändern. Frau Alexander hatte sich taktisch zielführend verhalten. Auch in ihrer militärischen Laufbahn ist ihr Verständnis für asynchrone Lösungen mehrfach vermerkt worden.” Das war die Stimme eines Chinesen. Sie hatte ihn bereits kennengelernt, er war bei der Betriebssicherheitsprüfung in der Hamburger Anlage dabei und hatte scheinbar ebenfalls ihre Akte vorliegen.
 
   „Ich schließe mich dieser Meinung an. Unsere Fernaufklärung wird Frau Alexander bei allen Anfragen unterstützen.” Die Stimme des Franzosen klang freundlich, Leon wird bestimmt ein gutes Wort für sie eingelegt haben. 
 
   Deutsche, Amerikaner und Engländer gegen Franzosen und Chinesen? War das die Frontlinie? Alle schwiegen, als ob noch eine Meinung fehlen würde.
 
   „Wir stimmen für die Vorgehensweise von Frau Alexander!” Da war noch ein Russe in der Konferenz. Jäger wurde immer kleiner.
 
   „In Ordnung wir werden unsere Datenbanken weiter offen halten, aber wir möchten unsere besonderen Sicherheitsbedenken zu Protokoll geben.” Die Amerikaner ließen sich umstimmen, damit hatte Lea kaum rechnen können. Der obligatorische Protokolleintrag war geschenkt.
 
   „Das ist ein alliiertes Kommando. Ich nehme das Votum zur Kenntnis und werde die Operation weiter koordinieren. Ich danke für diese Telefonkonferenz”, beendete Jäger souverän das Gespräch. Alle bis auf Peter klinkten sich aus. „Peter, leiten sie die Daten an Hagen weiter!”
 
   Lea blickte auf ihr Smartphone, Hagen hatte ihr eine Nachricht geschickt: „Ich bin drin.” Die Daten die Hagen jetzt bekommen hatte, durften noch etwas heißer gewesen sein.
 
    
 
   Wenn die Geschichte vorbei war, würde Lea hundert Jahre am Stück schlafen. Sie schlurfte zurück zu ihrem Sitz. Kim kam ihr lächelnd entgegen.
 
   „Ich habe jemanden für dich”, sagte sie und drückte ihr ein chinesisches Mobiltelefon in die Hand. Lea fiel in ihren Sitz, sie hatte kein Interesse in einer südchinesischen Kolchose Michbäuerin zu werden.
 
   „Ja, bitte… ” 
 
   „Ich möchte Ihnen die volle Unterstützung der Volksrepublik China zusichern.” Es war dieselbe Stimme, wie eben.
 
   „Wie darf ich Sie anreden?” 
 
   „Misone.” Wie passend. Der kleine Mann in Leas Ohr bestellte einmal Hühnerfleisch Süß-Sauer zum Mitnehmen.
 
   „Danke, ich zähle auf Sie.” Lea hatte keine Ahnung, was der Chinese von ihr wollte.
 
   „Wir schätzen ihre aufgeweckte Art, Probleme zu lösen.” Nach dem Bauchpinseln würde es sicherlich spannender werden.
 
   „Ich danke für Ihr Verständnis.”
 
   „Damit wir uns an dieser Stelle richtig verstehen. Wir stehen auch in schwierigen Situationen hinter Ihnen. Hinter Hagen Langsauer und auch hinter ihrem Bruder Thomas.” Der Bastard, das bedeutete nur, dass dem Chinesen Menschenleben völlig egal waren. Die würden auch ihre Familie als Faustpfand gegen sie einsetzen. „Wir sehen die Mission als erfüllt an, wenn die Rekonfigurationsanlage in Jiangxi angelaufen ist und sich die passenden Steuerungszertifikate in unserem Besitz befinden.” Was das Leben von Simin Navid offensichtlich nicht miteinbezog. Lea lächelte und sah Kim an, die zeitgleich telefonierte und sie nicht aus den Augen ließ. Vermutlich berichtete sie über jedes Zucken ihrer Mundwinkel.
 
   „Falls Sie aber eine Möglichkeit sehen, Simin Navid für das Projekt KI98 zu gewinnen, würde wir unsere Sicherheitsgarantien auf sie und ihre Tochter erweitern.”
 
   Was war KI98? Die wollten Simin kaufen, sicherlich hatte sie auch keine Lust, in China alt zu werden. Lea legte für Kim eine ruhige, bedachte Miene auf. 
 
   „Ich werde die Situation prüfen und Sie über Kim auf dem Laufenden halten.”
 
   „Danke.”
 
   Lea mochte deutsche Beamte nicht. Sie hatten aber zumindest die positive Eigenschaft, einem keine Killerkommandos nach Hause zu schicken. So kaputt war der Rechtsstaat in Deutschland dann auch nicht. Bei den Chinesen war sie sich da nicht so sicher.
 
    
 
   Ihr Smartphone vibrierte. Peter sandte ihr die Nachricht, in einen speziell codierten Kanal zu wechseln und den Knopf ins Ohr zu tun. Lea konnte sich bereits denken, was jetzt folgen würde. Florida war wunderschön, nur Lea war noch nicht alt genug, um sich dort zur Ruhe setzen zu wollen.
 
   „Hallo Lea.”
 
   „Hallo. Wie soll ich Sie diesmal ansprechen?”
 
   „Nennen Sie mich John.” Der Chinese war origineller.
 
   „Möchten Sie mir auch die besondere Unterstützung der USA zusagen?”
 
   „Wollen Sie lieber den Kopf des Seal Offiziers aus Afghanistan haben?”
 
   „Falls Ihnen Ihre Profiler nicht mehr über mich verraten haben.” Lea kannte die Stimme.
 
   John lachte. „Lea, Sie sind Deutsche. Sie sollten sich gut überlegen, auf welcher Seite Sie stehen.”
 
   „Danke für den Tipp. Ich weiß, welche Nationalität in meinem Pass steht.”
 
   „O.k. ich lass das Geschwätz weg.”
 
   „Danke.” Jetzt hatte sie ihn, das war die Stimme von C12, dem Vorstand aus Hannover, der Paul einen USB-Stick abgekauft hatte. Genau, sie hatte ihn in Frankfurt kennengelernt.
 
   „Amerika steht zu der Sonnenfeuer Technologie. Wir stehen auch zu der friedlichen internationalen Nutzung dieser Innovation. Nur von den Chinesen bekommen wir Sodbrennen. Falls wir nur den geringsten Verdacht haben, dass sich Simin Navid nicht an die Sperrvermerke hält und KI98 wieder aus der Versenkung holt, sprengen wir die Party.” Das war eine klare Ansage. „Ich mache es noch deutlicher. Sie sind mir egal. Auch Hagen Langsauer und Simin Navid interessieren mich nicht. Es ist mir auch völlig gleichgültig, ob sich amerikanische, europäische oder chinesische Raffzähne die Taschen vollstopfen. Aber KI98 geht nicht an die Chinesen! Und auch an keinen anderen! Und auch wenn KI98 angeblich technisch nicht möglich ist, noch nicht einmal den Versuch danach zu forschen, lassen wir zu!”
 
   „Verstanden!” Lea tippte parallel eine Nachricht an Hagen „Dringend! Was ist KI98?” Neben dieser Frage, beruhigten sie Pauls Kontakte zur CIA auch nicht gerade. Mit was hatten die beiden auf der Party in Frankfurt gehandelt, was war auf dem USB Stick, den Paul ihm verkauft hatte?
 
   „Ich habe Peter Norrington angewiesen, Ihnen alle Datenzugriffe zu gewähren. Sie habe gerade mehr Freiheiten als der amerikanische Präsident. Viel Spaß bei der Maulwurfjagd.”
 
   „Sie haben scheinbar wenig Sorgen damit.”
 
   „Wir kennen Hagen Langsauer. Die Daten sind bei ihm sicherer, als bei einigen unserer Leute. Wir wollten ihn immer engagieren, aber er wollte sich nicht kaufen lassen.” John lachte. „Das bleibt aber unter uns!”
 
   „Kein Problem. Ich bin bei solchen Dingen sehr vergesslich.” Es gab also in Amerika nicht nur Cowboys, sie hatte C12 alias John in Frankfurt unterschätzt. Lea entwickelte bereits eine Ahnung, was KI98 sein könnte, eine Technologie die nicht funktionierte, aber bei der alle Beteiligten verhindern wollten, dass andere sie bekommen könnten. 
 
   „So habe ich Sie eingeschätzt.” John legte auf. 
 
   Lea landete gerade genau dort, wo sie niemals hingewollt hatte, zwischen die Fronten der Supermächte. Es war nicht mehr die Frage ob, sondern wer sie liquidieren würde. Ihr ging gerade im Halbschlaf ein Cartoon durch den Kopf, bei dem sonnenbrillentragende Killer vor ihrer Tür Wartemarken zogen.
 
    
 
   Eine Turbulenz des Flugzeuges ließ Lea wach werden. Die Kabine war abgedunkelt, es lagen noch fünf Stunden Flug vor ihnen. Alles war ruhig. Mit der Hand tastete sie vorsichtig nach Simin, sie schlief ebenfalls. Ihre langen dunklen Haare fühlten sich wunderbar an, sie strich zärtlich von der Stirn hinab zu ihrem Schlüsselbein. Dabei bemerkte sie, dass die oberen Knöpfe der Bluse offen waren. Ihre Haut war samtweich, wie sie wohl roch? 
 
   Ein Ruck durchfuhr ihre Sinne, wie ein Lehrer, der zwei Schulmädchen in der Toilette beim Knutschen erwischt hatte. Hatte Lea jetzt völlig den Verstand verloren, sie scheuchte diese romantische Phantasie wie mit einem Knüppel von sich weg. Dieser Gedanken war unangemessen und unprofessionell. Hoffentlich hatte das keiner gesehen. Sie zwang sich weiterzuschlafen.
 
    
 
   „Ma chéri, du hättest Tänzerin werden sollen. Ich hätte keine deiner Vorstellung verpasst.” Es war Leon, er hatte sie aufgeweckt, aber ihm wollte Lea nicht böse sein. Als er vor Jahren bei einem Einsatz angeschossen wurde, hatten Hagen und sie ihn besucht. Sie lächelte und nahm ihn in den Arm, was zumindest Noam irritiert zu ihr sehen ließ. Leon hatte ihr einen schwarzen Tee und Frühstück gebracht. Sie würden in einer Stunde landen.
 
   „Leon, du bist zu alt für diesen Job!” Leon war zweiundsechzig, nur er wollte nicht in Rente, und der DGSE konnte es sich nicht leisten, auf seine Erfahrung zu verzichten.
 
   „Solange du uns so viel Kopfzerbrechen bereitest, wie sollte ich mich dann zur Ruhe setzen?” Er lehnte sich zurück und blickte kurz die schlafende Simin Navid an. „Ich möchte dir weder etwas versprechen noch drohen, aber diese Geschichte wird nicht gut ausgehen.” Lea schluckte, sie respektierte Leon. „Du kannst nicht mit Vollgas auf alles draufhalten! Du darfst auch mal ausweichen.”
 
   „Ja.” Lea nickte kleinlaut.
 
   „Hagen hat es in den Ruhestand geschafft, weil er sich treu geblieben ist. Und schlau genug, sich nicht verheizen zu lassen. Ich hoffe du weißt, dass er nur wegen dir noch einmal eingestiegen ist.”
 
   „Leon, was würdest du an meiner Stelle tun?”
 
   „Ich würde nicht versuchen die Welt zu retten!”
 
   „Auch wenn sie es wert wäre?”
 
   „Mon Dieu, nur tote Helden bekommen Orden.”
 
   „Mhmmm. Der Tee ist lecker.” Lea schlürfte an der Tasse, sie fühlte sich gerade wie ein Kind, allein und eingeschüchtert. 
 
   „Die Franzosen spielen im Konzert der Supermächte nur Tamburin und auch die Deutschen wollen nicht vorgeführt werden!”
 
   „Leon, hilfst du mir trotzdem?”
 
   „Ich muss... Hagen marschiert sonst in Paris ein.” Leon schmunzelte, würde sich Lea auf die Freundschaft der beiden Alten verlassen können?
 
   „Hagen hat eine Recherche über Simins Mann an den DGSE geschickt.”
 
   „Qui… ” 
 
   „Leon, bitte.”
 
   „Rashno Navid, Mathematiker, politisch liberal, Liebhaber guter französischer Weine. Menschen mit Kultur können nicht schlecht sein.”
 
   „Komm zur Sache.”
 
   „Sie haben vor zwölf Jahren in Hamburg geheiratet, ein Kind, vergangenes Jahr an Lungenkrebs verstorben. Er hatte nach der Diagnose noch zwei Wochen.”
 
   „Das steht alles in der Akte.”
 
   „Mon coeur.” Leon wurde leise. „Ich habe ein Haus in Südfrankreich gekauft. Meine Kinder werden es lieben.” Er nahm einen Zettel und schrieb einige Zahlen darauf. Es war derselbe Code, den auch Hagen benutzte. Leon stand auf, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ging wieder an seinen Platz. 
 
   Der Code, eine IP-Adresse, führte Lea auf ein französisches Internetforum, auf dem sich dazu Berufene über Kulturtrends ausließen. In einem Beitrag auf der ersten Seite zeterte der Ersteller über den schleichenden Tod der französischen Küche. Wie ein Krebsgeschwür sah er den amerikanischen Einfluss, der jeden guten Geschmack in kürzester Zeit tötete. Er beklagte zudem bitterlich, dass jeder anständige Franzose, der sich dagegen erhob, auch von seinen eigenen Landsleuten verraten wurde. 
 
   Leon glaubte also, dass der Mann von Simin Navid von den Amerikanern umgebracht wurde? Würde Simin eine Sache unterstützen, deren Nutznießer ihren Mann auf dem Gewissen hatten? Oder glaubte sie, dass es wirklich eine Krankheit gewesen war? Vierzehn Tage waren keine sonderlich lange Zeit, um weitere Ärzte zu konsultieren. 
 
   Lea hatte zwar über Hagen Zugriff auf die Daten und Überwachungsprotokolle der Franzosen und der Amerikaner, nur bei der Datenmenge waren die richtigen Antworten nicht immer einfach zu finden. Sie beauftragte Hagen, ihr eine Analyse über die Ehe von Rashno und Simin Navid anzufertigen.
 
   Der Tod von Rashno Navid beschäftigte Lea weiterhin. Sie konnte weder ein Motiv seitens der Amerikaner, noch einen Grund für Simins Verhalten erkennen. Eine Krankheit, die in nur vierzehn Tagen den Vater ihres Kindes aus dem Leben gerissen hatte, müsste bei Simin tiefere Spuren hinterlassen haben. Laut den amerikanischen Unterlagen wurde er niemals als Bedrohung oder Hindernis eingestuft, nur warum sprach Leon diesen Verdacht dann aus?
 
   Hagen schickte ihr weitere Situationsanalysen. Obwohl Lea bereits seit der ersten Minute in Simin Navids Nähe eine unfassbare Bedrohung wahrgenommen hatte, blieb diese auch so unbegreiflich wie am ersten Tag. Die üblichen Verdächtigen waren scheinbar alle im Urlaub; die Amerikaner hatten inzwischen wieder Berater im Iran; die Al-Qaida war nur noch in Hollywoodstreifen eine Bedrohung; die Hamas saßen mit den Israelis am Verhandlungstisch und von den Taliban in Afghanistan hatten die Predator Drohnen meist nur handgroße Stücke übriggelassen. Es blieben nur die geopolitischen Interessen der Großmächte, die sich ein Wettrennen um Einfluss und die Energiequellen der Zukunft lieferten. Zumindest würde sich Lea in der Balance der Supermächte noch einige Zeit bewegen können. Aber die Zeit lief, nur solange man ihr eine gewisse Kontrolle über Simin Navid zubilligte, hatte Lea Alexander einen Mehrwert.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   29 Grad Celsius
 
   Lea schaute sich auf ihrem Smartphone die Zusammenfassung der alliierten Satellitenaufklärung an. Seit Tagen befand sich Kuala Lumpur am Rande eines Bürgerkriegs. Hier prallten zahlreiche Fronten aufeinander; die traditionellen Muslimen; eine ehrgeizige Geschäftswelt und eine recht üppige Ölindustrie. Ob die Konferenz gerade deshalb in diesem Schmelztiegel der Kulturen abgehalten wurde? 
 
   Sie würden in Kürze landen, Simin saß neben ihr und frühstückte in aller Gelassenheit. Genüsslich ließ sie sich ein Croissant mit Butter und Marmelade schmecken. Eine Frau wie Feuer und Eis, stark, wunderschön und trotzdem zerbrechlich, wie eine Blume in einer Frostnacht. Lea war sich immer noch nicht sicher welche Gesten gespielt waren und welche nicht. Die meisten Menschen waren für sie binnen Sekunden zu durchschauen, nur Simin Navid verstand es perfekt, sich nicht in ein Schema pressen zu lassen.
 
   „Ist alles in Ordnung? Lea, Sie schauen so besorgt. Bekommen wir in Kuala Lumpur Probleme?”
 
   „Nein, nein… wir haben die Lage im Griff.” Was erzählte sie nur für einen Blödsinn, sie hatte gar nichts im Griff. Simin las in ihr wie in einem Buch. Verdammt, dass war ihr Job und nicht der ihrer Schutzperson, sie musste wieder die Kontrolle übernehmen. „Simin, darf ich Ihnen eine private Frage stellen?”
 
   „Bitte.” Simin lächelte. „Ich glaube zwar nicht, noch über etwas Privates zu verfügen, über das sich nicht bereits die Analysten der Nachrichtendienste ausgiebig ausgelassen haben.”
 
   „Können Sie mir etwas über Ihren Mann erzählen?” Die Analysten hatten tatsächlich nahezu über alles aus ihrem Leben berichtet. Ihre politischen Ansichten; ihren Bezug zum Geld; die Bedeutung ihres Glaubens und auch ihre sexuellen Vorlieben waren ausführlich dokumentiert. Nur, trotz der vielen Berichte konnte Lea darin nichts von Bedeutung erkennen.
 
   „Er ist vergangenes Jahr gestorben. Er war ein guter Mann und ein liebevolle Vater”, erklärte Simin geduldig. Die Vita von Simin Navid war perfekt, die Frau wie auch ihr Mann hatten nicht den kleinsten Makel. „Aber vor ihm brauchen wir uns nicht mehr fürchten.”
 
   „Fürchten?”
 
   „Das war ein Scherz. Lea, ich verstehe, dass Sie wachsam sein müssen. Aber nicht hinter jeder Ecke lauert etwas Böses.” Simin legt ihr die Hand auf den Arm.
 
   „Ja, ja… Berufskrankheit.” War die Geschichte mit ihrem Mann eine Sackgasse?
 
   „Ich bin trotzdem froh Sie an meiner Seite zu wissen. Und glauben Sie mir, wir bekommen Probleme. Wobei nicht jedes Problem eine Waffe trägt.”
 
   „Ihre Geschäftspartner?”
 
   „Sie werden sie noch kennenlernen.” 
 
   Es war der erste Weihnachtsfeiertag. Lea befand sich wieder am anderen Ende der Welt und solange die Probleme sie weder erschießen noch in die Luft jagen wollten, würde sie gut damit umgehen können.
 
   „Hier spricht Ihr Captain. Im Namen der Crew bedanke ich mich, dass Sie mit uns geflogen sind. Bitte schnallen Sie sich an und richten die Lehnen auf. Wir landen in wenigen Minuten.”
 
   „Lea.” Noam stand vor ihr. „Wir brauchen dich.” Lea würde die Unterhaltung später fortführen, die Geschichte mit Simins Mann wollte sie besser verstehen.
 
    
 
   Lea atmete tief ein, die warme Luft schlug ihr wie eine Wand ins Gesicht. 29 Grad Celsius, in Kuala Lumpur waren es immer 29 Grad Celsius. Das KLIA Bodenpersonal schob eine Treppe an die Lufthansa Maschine. Zahlreiche gepanzerte Fahrzeuge sicherten das Vorfeld, die Männer von Noam verließen als erstes das Flugzeug.
 
   „Status green”, meldete Peter Norrington über das Kommandonetz. Lea zögerte, am liebsten hätte sie den Ami in einem grünen Sack im Meer versenkt.
 
   „Alles in Ordnung!” Auch Noam hatte jetzt seine Leute in Position. Kim stand neben Lea und nickte.
 
   „Los!” Lea legte Simin ihre Hand an den Rücken und verließ neben ihr das Flugzeug. Sie hasste es, etwas zu tun, was andere für sie geplant hatten. Der kurze Weg zur gepanzerten Limousine erschien ihr ewig. Die Sonne brannte. Aber alles blieb ruhig. 
 
   Die Wagenkolonne setzte sich in Bewegung und stoppte erst wieder westlich des Contact-Piers am Bunga Raya Complex, den die malaysische Regierung üblicherweise für Staatsempfänge nutzte. Der an diesem Tage allerdings ausfiel, nur zwei Beamte empfingen die Delegation. Glücklich sahen die beiden Malaien dabei auch nicht aus, die ganze Reisegesellschaft hatte auch den Charme eines bewaffneten Gefangenentransportes. Die Hälfte des Gepäcks bestand aus Waffen, Ausrüstung und Munition.
 
   „Mission status green. The weather is fine.” Eine chinesische Stimme meldete sich über das Kommandonetzwerk. „KL-Control is on duty”
 
   „Link will be established in three, two, one. Uplink.” Peter übergab den Datenfeed des amerikanischen Satelliten an die Chinesen. Peking hatte die Kontrolle des Luftraums übernommen. Lea wusste, dass die alliierte Kommandoführung ein chinesisches Flottenmanöver nutzte, um den Luftraum über Kuala Lumpur zu sichern. 
 
   „This is KL-Control. All systems online.” Die Chinesen hatten das Trägerschiff Shi Lang und zwei Lenkwaffenzerstörer der Luyang II Klasse vor der zwölf Meilen Zone in Position gebracht. Die Amerikaner hatten es für zu provokant eingeschätzt, eigene Träger vor der Küste eines muslimischen Landes einzusetzen. Immerhin, das war der ganze Stolz der chinesischen Marine. 
 
   „This is Bird one. Ready for transit to KL-Sentral.” Der chinesische Kampfhubschrauberpilot hatte sich mit seinem Flügelmann über ihnen eingefunden. 
 
    
 
   „Glauben Sie wirklich, dass wir solche Spielchen brauchen?”, fragte Jäger ungehalten. 
 
   „Ja.” Lea lächelte, solche Spielchen waren nötig. Nachdem die Einreiseformalitäten erledigt waren, teilte sich der Tross auf. Jäger stieg in die gepanzerte Staatskarosse und fuhr mit dem größeren Teil der Delegation nach Kuala Lumpur Sentral. Simin, Lea und Kim stiegen in einen Geländewagen, Noam und drei seiner Männer nutzten ein Begleitfahrzeug. Zusammen fuhren sie zum Hauptterminal des Flughafens. Niemand hatte widersprochen, als Lea sich dafür entschieden hatte, die 57 Kilometer zum Hauptbahnhof mit dem KLIA Ekspres Schnellzug zu fahren. Nach den Ereignissen in Hamburg war das auch nicht verwunderlich. Die Fahrt zum Hauptterminal des Flughafens dauerte kaum fünf Minuten.
 
   „Ok. Let´s go. Ich möchte schnell durch das Terminal zum Bahnsteig!” Noam ging vor. Lea und Kim flankierten Simin, seine anderen drei Männer folgten versetzt. Die Menschen flogen nur so an ihnen vorbei.
 
   „Ich war noch nie in Kuala Lumpur”, bemerkte Simin wie ein Schulmädchen, „nächstes Mal nehme ich mir mehr Zeit dafür.”
 
   „Nächstes Mal.” Lea lächelte. Es war keine Bedrohung auszumachen. Nächstes Mal würde sie auch den Ziegenhirten erschießen; auf Cocktailpartys nicht zuviel Bein zeigen; Geschäftsfrauen beim Boxen die Nase brechen, oder einfach auf Hagen hören. Nächstes Mal.
 
   Noam blickte sich um, seine Jungs waren bei ihm, er stieg in den Schnellzug. Simin, Kim, Lea und die anderen folgten. Die automatische Tür schloss sich wieder. Der Zug fuhr los.
 
   Auf einer englischsprachigen Zeitung dokumentierte eine mittelgroße Schlagzeile den letzten Terrorakt. Sunnitische Radikale hatten gestern ein Büro der führenden malaysischen Ölgesellschaft in die Luft gejagt. Es hatte vierundvierzig Tote gegeben. Direkt neben der Meldung befand sich Werbung für das nächste Formel Eins Rennen in Sepang, in der der deutsche Champion der automobilen Königsklasse gewinnend lächelte und mittels eines einheimischen Sprichworts ein spannendes Rennen versprach. 
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   KL Sentral
 
   KL-Sentral, der Hauptbahnhof von Kuala Lumpur lag direkt neben dem Tagungsort. In mehreren Ebenen verkehrten hier zahlreiche Züge und U-Bahnen. Der KLIA Ekspres benötigte nur achtundzwanzig Minuten. Der Konvoi befand sich noch auf der Schnellstraße und würde noch eine Weile brauchen. Für Lea war die Wagenkolonne ein guter Sicherheitstest. Und zur Not war Jäger entbehrlich.
 
   „This is KL-Control. Sentral is save”, meldete eine asiatische Frauenstimme über das Kommandonetzwerk und gab damit den Bahnhof frei. Die Einsatzleitung KL-Control würden alle Beteiligten in den nächsten Tagen vermutlich noch öfter hören. 
 
   Noam schaute Lea an, sie nickte. „Go!” Die Gruppe verließ den Zug. Noam vorne weg, seine Männer an den Flanken und Kim und Lea bei Simin. Der Weg vom Bahnsteig in die große Bahnhofshalle verlief ohne Zwischenfälle. Das Leben pulsierte hier an jeder Ecke, auch wenn Noam ein Tempo vorgab, welches wenig Zeit zum Betrachten ließ. Lea mochte die fernöstliche Lebensart, das bunte Treiben der Händler und die Gerüche des Food Courts um die Mittagszeit waren faszinierend. 
 
   Lea zählte bereits vier Patrouillen der FRU, einer Sondereinheit der königlichen malaysischen Polizei, die anhand der roten Barette einfach zu erkennen waren. Die FRU sicherte den Bahnhof, sie waren allerdings nicht über die Einreise von Simin Navid oder diese besondere Konferenz informiert worden. Sie wussten nur von einer Tagung, zu der die lokale Ölgesellschaft eingeladen hatte.
 
   „Sir.” Am Ausgang kontrollierte sie ein Polizist, der mit einem Handscanner die Konferenzeinladung prüfte. Der Beamte sah Noam an. „Are you armed?”
 
   „Yes.”
 
   „Sir. Welcome to KL.” Und man hatte die Behörden auch darüber informiert, dass die Gäste durch bewaffneten Personenschutz begleitet wurden. Noam nickte und ging zügig weiter. Die Gruppe verließ den Bahnhof am Südausgang. Auf der anderen Straßenseite befand sich das Le Méridien, das Tagungshotel, dessen imposanter Turm über dreißig Stockwerke in die Höhe ragt. Sie überquerten noch einen Taxistand, den die Polizei an diesem Tag vorsorglich gesperrt hatte, und waren dann endlich sicher angekommen. Am Hoteleingang wurden sie ein weiteres Mal kontrolliert. Aus der Entfernung waren Schüsse zu hören. Lea blickte zur Seite und musste schmunzeln. Laut eines Plakates tagte die Konferenz im Interesse des Friedens und Umweltschutzes in Süd-Ost Asien. 
 
    
 
   Simin befand sich wieder auf gewohntem Terrain: Sie legte das Zerbrechliche wie mit einem Wimpernschlag ab und schritt aufrecht durch das Foyer. Lea und Kim folgten ihr mit einem gebührlichen, aber trotzdem nicht zu großen Abstand. Vertreter der Ölgesellschaft und der malaysischen Regierung begrüßten sie, für Lea wussten immer noch zu viele Menschen, wer an diesem Tage alles hier war.
 
   „Lea.” Kim stand neben ihr. „Ich habe Anweisung, dir im Notfall den Zugriff auf ein chinesisches Spezialkommando der Marine zuzusichern. Die Gruppe agiert direkt auf deine Befehle.”
 
   Lea nickte, hoffentlich würde sie eine derartige Hilfe niemals benötigen.
 
   „Vier SA365 Dauphin Hubschrauber befinden sich bereits in der Luft. Die Einsatzzeit beträgt drei Minuten, dann können wir eingreifen.”
 
   „Danke.” Lea wollte sich im Moment nicht weiter mit den Chinesen beschäftigen. Aber es war gut zu wissen, dass sie da waren.
 
    
 
   Eine Hotelangestellte begleitete sie in die zweiunddreißigste Etage, Leas Zimmer hatte eine Verbindungstür zu der Suite von Simin. Kim, Noam und die anderen englischen Bodyguards erhielten die weiteren Suiten direkt nebenan. Sie hatten die ganze Etage für sich. Noam zeigte einem seiner Männer am Aufzug, einem anderen am Treppenaufgang Position zu beziehen. Die Zimmer in der Etage unter ihnen wurden nicht vergeben, über ihnen befand sich die Le Royal Club Lounge.
 
   Lea schloss die Tür, Simin warf ihre Handtasche auf das Bett und zog die Schuhe aus. „Obwohl ich im Flugzeug tief und fest geschlafen habe, bin ich hundemüde.”
 
   „Der Empfang startet um 20 Uhr. Nutzen Sie die Zeit, um sich zu entspannen.”
 
   „Danke. Aber dazu habe ich erst nächstes Jahr wieder Zeit. Ich nehme eine Dusche.” Ohne sich an ihrer Anwesenheit zu stören, öffnete Simin ihre Bluse. Knopf für Knopf, Lea konnte die Augen nicht abwenden. „Lea, Sie sehen angespannt aus. Ist alles in Ordnung?”
 
   „Ja, ja.” Was für eine Frage. Ihr kleiner Mann im Ohr hatte knallrote Wangen. Simin ließ auch den Rock auf den Boden gleiten und ging nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet ins Badezimmer. Mit der Figur hätte sie auch Modell werden können.
 
   „Ich bin im Nebenzimmer.” Lea schluckte, sie musste weg, schnell. Sie verließ Simins Suite und schloss die Zwischentür. Langsam beruhigten sich ihre Gedanken wieder, Lea fühlte sich wie ein Teenager. Und hasste sich dafür, sie brauchte einen Fluchtweg. Genau, Noam, sie rief ihn an.
 
   „Yes, Ma’am.”
 
   „Ist die Etage auf Wanzen gecheckt worden?”
 
   „Sure. Ist bereits erledigt.”
 
   „Von dir?”
 
   „Meine Jungs sind gerade noch einmal durch. Keine Wanzen, kein Sprengstoff, keine Kampfstoffe, nur in deiner Suite muss während der letzten Tage mal jemand ein nettes Pfeifchen durchgezogen haben.”
 
   „Danke. Ich bin jetzt eine Stunde offline. Kim soll übernehmen.” Lea legte auf, ihre Hände zitterten.
 
    
 
   Auch Lea duschte. Allein. Das Wasser prasselte auf ihren Nacken, sie versuchte sich das Bild von Simin aus den Sinnen zu treiben. Vergeblich. Im Gedanken glitten ihre Hände auf der milchbraunen Haut hinab und… das war nicht richtig! Ihre Narbe fing an zu schmerzen, auch diese Nacht würde sie niemals vergessen. Alles wäre anders gelaufen, der Ziegenhirte war so oder so geliefert gewesen. Verdammt, sie war nicht mehr in Afghanistan. Sie musste sich zusammenreißen, sie hatte einen Job, in Kuala Lumpur, hier, sie würde niemand an Simin herankommen lassen. 
 
   Das Smartphone klingelte. Es war Hagen. Lea stieg tropfnass aus der Dusche und setzte sich auf die Toilette.
 
   „Hallo Hagen.”
 
   „Hallo Kleine.”
 
   „Schön deine Stimme zu hören. Hast du erfahren was KI98 ist?”
 
   „KI97 hast du in Hamburg live gesehen, es ist die endotherme Fusionstechnologie, mit der sie den ganzen radioaktiven Dreck verbrennen können.”
 
   „Ok, und KI98?”
 
   „Nur Geduld, junge Dame. KI98 beschäftigt sich mit der exothermen Fusion.”
 
   „Die angeblich niemals funktionieren kann!”
 
   „Das ist zumindest die Meinung von Simin Navid. In der Fantasie einiger anderer sind damit Sprengladungen in der Größe von Gewehrgeschossen denkbar, die ganze Häuserblöcke pulverisieren.”
 
   „So etwas in der Art hatte ich mir fast gedacht. Die Amis und die Chinesen liefern sich also ein Wettrennen um zukünftige Waffentechnologien?”
 
   „Genau.”
 
   ”Klasse. Was gibt es sonst Neues?”
 
   „Nichts. Deine Truppe ist sauber. Du solltest dich auf Noam und Kim verlassen können.”
 
   „Sicher? Haben sie dich in alle Akten sehen lassen?”
 
   „Natürlich nicht. Wenn die mir alle Daten geben würden, müssten die mich umbringen.” Hagen hatte hörbar Spaß bei seiner Arbeit. „Aber die psychologischen Profile passen nicht.”
 
   „Bitte?”
 
   „Ach Kleine. Das ist doch ganz einfach. Die ohne Knoten im Kopf lässt man Dinge beschützen und die Skrupellosen kommen an die Front.”
 
   „Und Noam und Kim haben bisher nur Dinge beschützt?”
 
   „Ich habe ihre Einsätze lückenlos nachverfolgen können und auch in deren Familien habe ich keine Unregelmäßigkeiten gefunden. Niemand aus dem Team bietet einen offensichtlichen Grund, erpressbar zu sein.”
 
   „Und die Amis und die Chinesen?”
 
   „Sind alle sauber. Mehr oder weniger. Die streiten sich zwar, wer oben liegen darf... aber die Mission läuft geradeaus.”
 
   „Und die Radikalen?”
 
   „Welche?”
 
   „Alle.”
 
   „Sind friedlich; befinden sich in Verhandlungen, oder schauen den Gänseblümchen beim Wachsen zu.”
 
   „Und wer hat uns in Hamburg angegriffen?”
 
   „Gute Frage. Die Untersuchungen laufen; der BND weiß nichts und die Amis sagen nichts. Da wird es vermutlich erst im Januar neue Erkenntnisse geben.”
 
   „Bekenner? Was gibt es aus der Szene?”
 
   „Nichts. Als ob ein Phantom geschossen hätte. Aber der MI6 und der BND hatten Verluste, da werden sie nachhaken. Da bin ich mir sicher.”
 
   „Das hilft uns nicht weiter. Hagen, gegen wen kämpfen wir hier bloß?”
 
   „Kleine, ich weiß es nicht. Die Analysten der Nachrichtendienste verdächtigen die halbe Welt.”
 
   „Und?”
 
   „Entweder sind die Motive idiotisch oder die Gruppen wären in hundert Jahren nicht in der Lage, in Europa auch nur einen Bus zu entführen.”
 
   „Vor was hat Simin Navid Angst?”
 
   „Angst?”
 
   „Hagen, bitte… du weißt schon was ich meine!”
 
   „Auch diese Frau ist mir ein Rätsel. Wenn ich nicht wüsste, dass es sie gibt, würde ich ihre Vita für gefälscht halten.” Lea stellte sich gerade vor, wie sich Hagen an seinem nicht vorhandenen Bart kratzte. „Und zwar von der ersten bis zur letzten Zeile!”
 
   „Warum?”
 
   „Sie ist zu perfekt. Sie ist klug, fleißig, loyal, weltoffen, pflichtbewusst, liebevoll, charmant und hat auch noch knackige Möpse. Die hat in ihrem Leben noch nicht einmal falsch geparkt.”
 
   „Beeindruckend oder?”, fragte Lea.
 
   „Sogar Jesus hatte mehr Dreck am Stecken!”
 
   „Hagen, sie ist Muslime.”
 
   „Vermutlich deshalb. Ich trau dem nicht!”
 
   „Nur, sie ist nicht die Bedrohung. Sie wird sich kaum selbst umbringen wollen.”
 
   „Stimmt.”
 
   „Was weißt du über ihren Mann?”
 
   „Der war ein Langweiler und ist inzwischen ziemlich tot. Sorry, ich hab nicht mehr als die Akten von Leon.”
 
   „Leon glaubt, dass die Amis ihn auf dem Gewissen haben.”
 
   „Würde Simin dann noch mitspielen?”
 
   „Und wenn sie an die Geschichte mit der Krankheit geglaubt hat?”
 
   „Ok. Aber warum sollten die Amis das tun, wenn sie damit nicht jemand zu irgendetwas bewegen wollten?”
 
   „Genau dieser Frage wirst du nachgehen.”
 
   „Hast du weitere Indizien?”
 
   „Nein. Nur Leon.”
 
   „Ich wusste immer, dass der Froschfresser meine Sargnägel in der Tasche hat.”
 
   „Kann Leon eine zweite Agenda haben?”
 
   „Ja, der will seine Enkel aufwachsen sehen. Nein, Leon würde uns keine Scheiße erzählen.”
 
   „Pass auf Leonie, die Kleine von Simin und meine Katze auf.”
 
   „Und du, lass dich nicht erschießen!”
 
   Lea legte auf. Der kleine Mann in ihrem Ohr konnte nicht verhindern, dass ein tropischer Regen seinen Schützengraben geflutet hatte und trieb etwas ungehalten gemeinsam mit dem Schaf in einer nicht übermäßig großen Eisenwanne umher.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Red carpet
 
   Am Abend des ersten Weihnachtsfeiertages würde Lea sofort damit anfangen können, Hagens Ratschläge zu befolgen. Draußen war es immer noch kein Grad kälter geworden. Im Sultan Ballsaal des Le Méridien befanden sich neben einer für diese Veranstaltung aufgebauten Bar weitere Sitzgruppen, deren Farbgebung noch an den imperialen Stil aus der englischen Kolonialzeit erinnerten. Wenn Lea daran dachte, um was es morgen ging, wirkte dieser Cocktailempfang beinahe zu elitär. Die Veranstaltung hatte eher etwas einer Feier des internationalen Jetsets, als ein Treffen von zahlreichen Wirtschafts- und Regierungsvertretern der führenden Industrienationen. Es waren zweiundfünfzig Konferenzteilnehmer und hundertsieben Securities anwesend, Lea hatte ihre Bilder alle auf dem Smartphone. Wobei sie einige der Gesichter bereits durch die Arbeit für Paul McGregor kannte. Es war niemand anwesend, der nicht in der Öl- und Energieerzeugerindustrie eine wichtige Rolle spielte.
 
   Das Hotelpersonal für diese Veranstaltung stellte der malaysische Secret Service, der gemeinsam mit der FRU, der Sondereinheit der malaysischen Polizei, auch das Hotel sicherte. Die hatten sogar eine kleinere Demonstration initiiert, um ohne besondere Aufmerksamkeit zu erwecken, weitere FRU Polizisten in Hotelnähe bereithalten zu können.
 
   Simin Navid stand zwei Meter vor ihr und unterhielt sich angeregt mit einem Asiaten. Lea verstand nur Bruchstücke, ihr Mandarin war etwas eingerostet. Es ging anscheinend um technischen Kram, den sie auch in keiner anderen Sprache verstanden hätte. Kim sicherte die andere Flanke. Die Chinesin hatte ebenfalls ein Abendkleid an, in dem auch sie eine hervorragende Figur abgab. Die Blicke vieler Männer hatte die junge Agentin damit sicher, Lea Augen blieben aber meist bei Simin. 
 
   „Die Party läuft. Das Familientreffen ist in zwei Minuten”, meldete Noam über den Knopf in Leas Ohr. Es fiel ihr nicht leicht, sich zu konzentrieren, Simin trug ein hochgeschlossenes elfenbeinfarbiges Abendkleid, bei dem ein Seidenschleier die Haare bedeckte. Sie sah aus wie eine Königin aus einem orientalischen Märchen. Alle Frauen bedeckten aus Respekt vor den Gastgebern ihre Haare und verzichteten darauf, zuviel Haut zu zeigen. Das Bild einer Wüstenblume inmitten einer Blutlache lief Lea bereits den ganzen Abend hinterher, ihr kleiner Mann im Ohr wurde nicht müde, von seiner selbstgezimmerten Arche aus, vor einer Katastrophe zu warnen.
 
   „This is KL-Control. The urban area is save.” Immerhin leisteten die alliierten Augen am Himmel ihren Teil für einen friedlichen Abend.
 
   Mit dem Geschmack einer toten Katze im Mund trank Lea einen Schluck Wasser. Ihre Hand zitterte. Sie schloss die Augen und atmete ruhig aus, jetzt war nicht die richtige Zeit für Mätzchen.
 
   „First Lady save”, sprach sie mit ruhiger Stimme und sah dabei Simin Navid an.
 
   „Wir kommen jetzt in den Ballsaal.”
 
   Lea ging zu Simin, „Ihr Vater und Bruder sind da”, die sich abgeklärt bei den Gesprächspartnern bedankte und sich der Tür zuwendete. Ihr Vater betrat den Ballsaal, Abdollah Navid hatte eine beeindruckende Präsenz, eins neunzig groß, ein gepflegter dunkler Vollbart und angegraute Schläfen. Er lächelte seine Tochter an. Den Akten nach lehrte er an der Universität Teheran Mathematik und Physik, selbst hatte er ebenfalls in Deutschland studiert. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. 
 
   Simin reagierte freundlich, sie empfing ihren Vater wie einen Fürsten, verbeugte sich und küsste seinen Handrücken. „Shaikh, as-salâmu alaykum.”
 
   Die Gestik faszinierte Lea, er nahm diese besondere Respektsbekundung jovial auf, legte seine Hände an ihre Wangen und küsste ihre Stirn. 
 
   „Wa-alaykum as-salâm”, antwortete er mit einer tiefen Stimme. Warum hatte bisher keiner der Dienste ihren Vater auf der Liste? Man musste blind sein, um nicht zu erkennen, welche Bedeutung er in ihrem Leben hatte.
 
   Ihr Bruder, Hassan Navid, lächelte sie ebenfalls an, Simin wandte sich ihm zu, umschloss seine Hände und deutete eine Verbeugung an. Er hatte lange Haare und war durchaus ein attraktiver Mann, auch wenn Lea nicht für diesen Typ schwärmte. Entgegen der wissenschaftlichen Gene seiner Familie, diente er als Offizier beim Militär. 
 
   Simin Navid wandte sich wieder in den Raum, die meisten Gäste schwiegen in diesem feierlichen Moment und zollten ihrem Vater gebührlichen Respekt.
 
   „Meine Damen und Herren. Ich freue mich, Ihnen meinen Vater vorstellen zu dürfen. Prof. Dr. Abdollah Navid.” Als ob Simin ihrem Vater den Weg bereiten wollte. Wie ein König, der von einer langen Reise heimgekehrte, deutete er eine Verbeugung an. Er nahm die Geste seiner Tochter voller Stolz an.
 
   „Es erfüllt mich mit Stolz, in diesem Kreise meine Tochter wieder in die Arme schließen zu dürfen. Ich danke Ihnen für diesen freundlichen Empfang.” Lea freute sich für Simin, der Dank ihres Vaters war ihr anscheinend sehr wichtig. Zudem sprach er ebenfalls hervorragend deutsch, was einige der internationalen Gäste leicht verwirrte. Lea hingegen wusste nur zu gut, dass diese Familie mehr als eine Sprache beherrschte.
 
   Simins Bruder blieb abseits, steckte verstohlen etwas in die Hosentasche und applaudierte dann eifrig mit den anderen Gästen. Was war das denn? Hatte ihm Simin etwas gegeben? Wieso benahm er sich so seltsam? Das war wie ein Schlag! In Leas Nacken stellten sich alle Nackenhaare hoch, sie sah Kim an, die sofort verstand, was sie gesehen hatte. Die Chinesin zuckte aber nur mit den Schultern. Lea musste eine Entscheidung treffen. Jetzt.
 
   Jedes richtig große Fiasko fing immer mit ganz kleinen Dingen an. Verdammt, was war da gerade gelaufen? Der Empfang verlief prächtig, Simin und ihr Vater standen im Mittelpunkt des Interesses und genossen eine beispiellose Ehrerbietung.
 
   „Noam, Status?” Lea war sauer. 
 
   „Clear.”              
 
   Hassan Navid hatte anscheinend keine Lust auf veganes Fingerfood, Champagner und Apfelbrause. Wie ein Taschendieb stahl er sich aus dem Raum und ging zügig durch das Foyer. Lea musste handeln. Sofort. Die Zeit lief ihr davon.
 
   „Noam, zwei deiner Leute. Zu mir! Jetzt! Der Bruder von Simin Navid. Festnehmen!” Lea ließ ihn keinen Moment aus den Augen.
 
   „Verstanden.”
 
   „Kim. Du bleibst bei Simin!”
 
   „Verstanden”, quittierte auch die Chinesin die Order.
 
   „Was ist los. Haben wir einen Notfall?” Jetzt war auch Jäger wach, der den Abend an den Überwachungskameras des Hotels verbrachte.
 
   „Passt auf seine Hände auf. Er hat etwas in der Hosentasche. Nicht größer als ein Eurostück. Ich will wissen, was das ist!”
 
   „Bitte? Sie setzen dem Bruder von Simin Navid nach, weil er etwas in der Hose hat?”
 
   Jäger war ein Idiot. Aber in der Nähe von Simin hatte sie das Kommando, Noams Männer führten ihre Befehle aus.
 
   „Festnehmen! Sofort! Und sichert diesen Gegenstand!”
 
   Hassan Navid blieb nicht verborgen, dass er sich mehr Aufmerksamkeit gesichert hatte, als ihm lieb war. Er ging schneller und schubste einen Kellner weg.
 
   „Zugriff!”
 
   Er wollte sich durch eine Tür zwängen und versuchte, einen der englischen Bodyguards wegzudrücken. Da hatte er sich aber den Falschen ausgesucht, der MI-6 Agent arretierte ihn blitzschnell und geleitete ihn nachdrücklich in einen Nebenraum.
 
   „Was fällt Ihnen ein? Wissen Sie nicht, wer ich bin? Simin Navid ist meine Schwester!”
 
   „Alexander, das war jetzt endgültig zuviel. Sie sind doch paranoid! Ich werde Sie durch das alliierte Kommando abberufen lassen. Jetzt wird Ihnen auch Simin Navid nicht mehr beistehen!” Jäger probte den Aufstand. Und das in Leas Ohr. Der Platz war schon besetzt, ihr kleiner Mann im Ohr duldete keine Nebenbuhler. Sie steckte den Kommunikationsknopf in den Ausschnitt und wandte sich Hassan Navid zu.
 
   „Natürlich ist sie das. Was hat sie Ihnen gegeben?” Auch der englische Agent schaute Lea ungläubig an.
 
   „Bitte? Sie lassen mich in diesen Raum bringen, behandeln mich wie einen Verbrecher, nur weil mir meine Schwester etwas gegeben hat?”
 
   „Ja.” Der Typ log. Ihr Instinkt hatte sie nicht getäuscht.
 
   Hassan Navid tobte. „Ich möchte Ihren Vorgesetzten sprechen!”
 
   „Gerne. Vorher geben Sie mir aber den Gegenstand in ihrer rechten Hosentasche!” 
 
   „Sie sind doch verrückt! Ich will sofort mit meinem Vater und meiner Schwester sprechen!”
 
   Draußen klopfte es an die Tür. Noam und zwei weitere englische Agenten kamen in den Raum. Lea wurde es jetzt zu bunt. Sie drückte den Iraner auf einen Stuhl und zog die Waffe aus dem Oberschenkelhalfter.
 
   „Du bist hier nicht bei den Vereinten Nationen!” Lea hielt ihm die Waffe in den Schritt. „Gib mir den Gegenstand oder ich filz dich. Ich, eine Frau, vor den anderen Männern. Und glaub mir, ich lasse keine Körperstelle aus!”
 
   „Bitte. Diese Frau ist verrückt. Sie müssen mir helfen!”, bettelte er Noam an.
 
   „Stimmt. Sie ist verrückt. Deshalb würde ich ihr das Ding auch freiwillig geben!” Noam spielte mit.
 
   Hassan Navid kramte einen USB-Stick aus seiner Hosentasche. „Das sind nur private Bilder! Familienbilder!” Seine Hand zitterte. Sicherheitshalber griff sie selbst noch einmal in seine rechte Hosentasche. Sie war leer.
 
   „Das werden wir sehen. Der bleibt in Gewahrsam.” Zwei von Noams Männern begleiteten Hassan Navid aus dem Raum. Nur Noam blieb bei Lea. „Simin hatte ihm den Stick zugesteckt.” Dem Engländer fiel die Kinnlade herunter. „Bitte? Weißt du, was du damit vermutest?”
 
   „Nichts. Ich habe nur eine nicht abgestimmte Kommunikation unserer Schutzperson mit einem Offizier der iranischen Streitkräfte unterbunden.”
 
   „Das hast du!”
 
   „Und Beweise gesichert.”
 
   „Ich hoffe, dass wir mehr finden als Leonie Navid beim Kekse essen. Holy shit. Die werden mich in die Arktis versetzen!”
 
   Lea steckte sich wieder den Knopf ins Ohr. Stille.
 
   „Status save. Wir haben einen USB-Stick gesichert.”
 
   „Ich fall gleich vom Stuhl. Sie haben einem Oberst der republikanischen Garde Ihre Walther auf die Nüsse gehalten, um ihm einen USB-Stick abzunehmen?”
 
   „Ja.” In der Ecke des Raumes befand sich eine Kamera, Jäger hatte das Verhör mitverfolgt. Leas Puls raste. Was hatte sie nur getan? Was würde Simin dazu sagen?
 
    
 
   „Lea. Das tut mir leid. Ja, ich hätte Ihnen von dem USB-Stick erzählen müssen. Nur, es ist mein Bruder. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.” Simin saß in einem Sessel in ihrer Hotelsuite, sie hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben. Neben ihr waren nur noch Jäger und Lea anwesend. „Ich möchte nicht, dass Lea wegen mir Schwierigkeiten bekommt. Es war mein Fehler.”
 
   Lea fühlte sich miserabel. Auf dem USB-Stick befand sich wirklich nur ein Familienbild von Simin und ihrer Tochter Leonie, das Bild war an der Ostsee aufgenommen worden. Jäger hatte jetzt einen Grund, sie zu schlachten.
 
   „Warum hat ihr Bruder versucht zu flüchten? Bei dem harmlosen Bild hätte er sich kooperativer zeigen können.” Jäger hakte nach, zum Glück war er doch nicht so dumm, im Verhalten des Iraners keine Verdachtsmomente zu erkennen.
 
   „Sie müssen verstehen. Mein Bruder ist im Iran aufgewachsen. Die konservativen Kräfte meines Heimatlandes lehrten ihn sein ganzes Leben lang, gegen wenn er zu kämpfen hat. Er hatte nur Angst vor Noams Männern. Vor den Waffen. Und vor Frauen, die Männern Befehle geben.”
 
   „Frau Dr. Navid. Wir sind für Ihre Sicherheit verantwortlich. Was kein einfacher Job ist. Das geht so nicht, Sie können nicht einfach… ” Jäger stoppte, Lea wunderte sich ohnehin, warum er nicht verbal auf sie einschlug. Er bekam eine Nachricht auf seinem Knopf im Ohr. „Ok. Ich denke, wir sollten die Angelegenheit vergessen. Der diplomatische Dienst des Irans wird keine Beschwerde einlegen und wir werden in dieser Sache nicht weiter ermitteln.”
 
   „Bitte?” Lea ging das zu glatt.
 
   „Sie sollten lieber ruhig sein. Ich hätte von Ihnen eine besonnenere Vorgehensweise erwartet. Wir sind hier nicht im Feld. Sie vertreten die Bundesrepublik Deutschland!”
 
   „In Ordnung.” Simin stimmte zu. Was wurde hier gerade unter den Tisch gekehrt?
 
   „Die Sache ist erledigt. Danke.” Jäger beendete die Diskussion und verließ das Hotelzimmer. 
 
    
 
   Stille. Jäger war bereits einige Minuten weg. Lea ging in Simins Hotelzimmer auf und ab.
 
   „Lea. Bitte, es tut mir leid. Es war nur ein Kinderbild. Das können Sie doch verstehen, oder?”
 
   Das war nicht der Punkt. „Sie dürfen mir nie mehr etwas verschweigen. Das Bild hätten Sie mir geben können, ich hätte es prüfen lassen und Ihr Bruder hätte es dann bekommen!” 
 
   Simin stand auf und ging auf Lea zu. „Lea, Sie sind mir wichtig. Ich möchte nicht, dass Sie wütend auf mich sind. Bitte.”
 
   „Sie müssen ehrlich zu mir sein... verdammt... ich beschütze Sie, aber das kann ich nur tun, wenn ich alles weiß!”
 
   „Bitte.” Simin legte ihre Hand an Leas Wange, sie zitterte. „Ich hab sonst keinen Menschen in meiner Nähe.”
 
   Die Berührung von Simin brachte jede Muskelfaser in ihrem Körper auf Spannung. Ein Schauer schoss Leas Rücken hoch, sie fand keine weiteren Worte. Ohne, dass sie sich ihrer Hand bewusst war, berührte sie die Finger von Simin.
 
   „Bitte.” Simin nahm Lea in den Arm und legte ihren Kopf auf die Schulter, der Duft der Haare raubte ihr den Atem. Das war wie eine Achterbahnfahrt. Der kleine Mann in Leas Ohr tobte, er sah Verrat, Intrigen und Lügen. Gleichzeitig sehnte sie sich, wieder zu leben, Haut zu spüren, Lea war erregt, jede Pore ihrer Haut öffnete sich, sie konnte sich dieser Umarmung nicht erwehren. „Sag nichts. Ich werde dich nicht in Schwierigkeiten bringen.”
 
   Leas Körperspannung sackte in sich zusammen, sie war verloren, Simin legte die Hand in Leas Nacken und zog ihren Kopf etwas hinab. Ihre Lippen waren warm, der Geschmack ihrer Zunge raubte ihr das letzte bisschen Hirn, was sie vielleicht noch aus dieser Situation herauszubringen vermocht hätte. 
 
   „Es gibt Dinge, die dürfen nicht sein.” Simin holte Luft, Lea hörte ihr willenlos zu. „Man darf seinem Vater nicht widersprechen. Man darf niemals seine Wurzeln vergessen und man darf zu keiner Zeit vergessen, warum man auf dieser Welt ist!” Mit dem Finger fuhr sie Leas Lippen nach. „Lea, ich brauche dich. Ich würde dir gerne so viel geben. Aber das dürfen wir nicht tun.”
 
   „Ich… ich werde… ”
 
   „Ist gut. Ich vertraue dir. Mein Leben, mein Glaube und meine Zukunft, ich lege alles in deine schützenden Hände. Bei Allah, er hat dich geschickt, um über meinen Weg zu wachen.”
 
   Simin ließ von ihr ab. Lea fühlte sich wie eine Gazelle, der ein Löwe bereits die Zähne in die Kehle geschlagen hatte, aber es unterließ, zuzubeißen.
 
   „Ich muss gehen… ” Erschöpft wandte sich Lea ab und atmete tief durch. Das durfte niemals wieder passieren. Sie musste zu jedem Zeitpunkt die Kontrolle behalten. Man durfte sich niemals mit einer Schutzperson einlassen. Und erst recht nicht mit Simin Navid, das würde keine von ihnen überleben.
 
    
 
   Lea schloss die Zwischentür, das war zuviel. Wie sollte sie das aushalten? Sie sollte zu Jäger gehen, er suchte sowieso einen Grund, um sie loszuwerden. Sie könnte einfach nach Hause fliegen und alles vergessen. Und dann? Jemand könnte versuchen Simin zu töten, das würde sie nicht zulassen können. Nein, sie musste bei ihr bleiben. Ihr durfte nichts zustoßen. Es brannte lichterloh in ihrer Brust. 
 
   Auf der Suche nach Feinden hatte sie Spuren gefunden, die sie besser übersehen hätte. Simin wusste scheinbar genau, was Lea für sie empfand. Spielte sie mit ihrer Sehnsucht? War Simin eine Verräterin?
 
   „Nein! Lea Alexander, du blöde Kuh! Reiß dich zusammen und denk nach! Entweder du verstehst, was hier gespielt wird oder du siehst Düsseldorf in einem Zinksarg wieder!”
 
   Lea war heiß, sie riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich erneut unter die Dusche. Das Wasser beruhigte. Mit dem kalten Wasser bekam sie ihre Gefühlswelt wieder in Griff, es war alles nur eine Frage des Willens. Das war sicherlich nicht die Prüfung, an der sie scheitern würde. Sie würde das hinbekommen. Bisher hatte sie alles hinbekommen. Afghanistan hatte sie schließlich auch überlebt. 
 
   Tropfnass legte sie sich auf das Bett. Etwas in ihr forderte sie auf, wieder zu Simin zu gehen, sie zu berühren. Nein. Das war nicht richtig. Diese Nacht würde sie allein verbringen. 
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Nachforschungen
 
   „Das ist doch nicht Ihr Ernst!” Jäger setzte seine Kaffeetasse ab und lachte Lea aus. „Sie wollen mich verarschen, oder?”
 
   „Wir haben den zweiten Weihnachtsfeiertag. Wir sind in Kuala Lumpur und ich mache keine Scherze!”
 
   „Ich soll dem alliierten Kommando empfehlen, Ermittlungen gegen Simin Navids Familienangehörige zu initiieren? Das soll ich Ihnen abkaufen?”
 
   „Ja. Ich sehe Anhaltspunkte, die eine Untersuchung rechtfertigen.” 
 
   „Dann hören Sie mir gut zu. Unser Team hat eine ganz einfache Aufgabe. Wir haben dafür zu sorgen, dass niemand Simin Navid aus dem Weg räumt!”
 
   „Das habe ich verstanden, aber die Geschichte gestern… ”
 
   „Nein, hören Sie auf damit. Wir sind keine Polizisten. Wir sind Leibwächter. Bodyguards. Haben Sie das verstanden?” Jägers kurzer Anflug morgendlichen Humors war eindeutig verflogen.
 
   „Aber das Verhalten ihres Bruders… ”
 
   „Hören Sie auf! Oder sollen wir auch bei diesem Disput die Meinung von Simin Navid einholen?”
 
   „Nein.” Lea gab klein bei, damit konnte sie nicht zu Simin gehen.
 
   „Wir können auch ihren Vater fragen, Herr Prof. Dr. Abdollah Navid, wollen Sie Ihre Tochter umbringen? Oder besser, Herr Oberst Hassan Navid, planen Sie einen Terroranschlag?”
 
   „Aber ich spüre, dass da mehr ist! Wir müssen gegen Familie Navid ermitteln!” Lea hatte ein ganz mieses Gefühl, nur wie sollte sie ihren Instinkt bloß mit Beweisen belegen? 
 
   „Was Sie nicht so alles spüren. Nein. Und jetzt ist Schluss! Und wenn Sie damit an das alliierte Kommando gehen, schießen Sie sich selber ab!”
 
   Womit er vermutlich recht hatte. Lea musste andere Wege finden, sie verließ den Besprechungsraum. Das Gespräch mit Jäger war miserabel gelaufen, sie hätte es geschickter anstellen sollen.
 
   „Kim, Status.”
 
   „Simin ist beim Frühstück. Alles ruhig.”
 
   „Ich bin in ein paar Minuten bei dir.”
 
   Lea nahm das Treppenhaus und wählte Hagens Nummer.
 
   „Hallo Kleine, Mann, du hast es echt drauf!” Natürlich hatte der Zwischenfall im alliierten Kommandonetz bereits seine Runde gemacht.
 
   „Hagen, ich bin nicht in der Stimmung!”
 
   „Ok. Ok. Was kann ich für dich tun?”
 
   „Abdollah Navid, Hassan Navid und auch der Rest ihrer Familie. Stell sie auf den Kopf!”
 
   „He. Ich darf Akten einsehen und dumme Fragen stellen. Ich darf aber keine Heiligen an die Wand stellen.”
 
   „Wenn Leon Untersuchungen im Iran anstellen würde, könntest du ihn unterstützen?”
 
   „Lea, Leon ist zweiundsechzig. Der steht in der Nacht zweimal auf, um einmal zu pissen.”
 
   „Hagen. Ich spüre das genau, Simins Bruder spielt falsch.”
 
   „Warum sollte er das tun? Warum sollten die Iraner das tun? Weißt du eigentlich, über was in Kuala Lumpur verhandelt wird?”
 
   „Die ganzen Bonzen verhandeln doch nur, wie sie Beute aufteilen! Die sind doch alle... ”
 
   „Nicht so schnell, junge Dame!”, unterbrach er sie. „Es geht um Geld, da hast du recht. Sogar um verdammt viel Geld! Nur, der Iran wird ebenfalls Kohle bekommen.”
 
   „Warum das denn? Die verzichten doch auf ihr Atomprogramm und ihr Öl Umsatz wird auch nicht gerade steigen.” Lea konnte den Argumenten von Hagen nicht folgen.
 
   „Und genau diesen Verzicht und ihre neue Freundschaft zu den USA lassen die sich morgen bezahlen. Auf deiner Konferenz tagen morgen die Geberländer, die Atomstrom produzieren, mit den Nehmerländern, die auch zukünftig keine Atomkraftwerke bauen werden.”
 
   „Also wird der Iran einen Teil der Gewinne bekommen?” Das hatte Lea bisher noch nicht so verstanden.
 
   „Genau. Weshalb sie bisher auch auf keiner Liste potenzieller Feinde auftauchen. Der Vesak, der iranische Geheimdienst, kooperiert auf ganzer Linie. Niemand schlachtet seinen eigenen Goldesel!”
 
   „Und das gilt auch für andere Schwellenländer?”
 
   „Stimmt. Die Länder verzichten auf Atomprogramme und kassieren dafür vom Gewinn der Rekonfigurationsanlagen.”
 
   „Und die USA, China und die Europäische Union kontrollieren neben der Energiegewinnung auch mögliche Waffenprogramme!”
 
   „Jetzt hast du den Deal kapiert. Gerade die USA haben keine Lust, dass sich bald jeder radikale Idiot eine Atombombe mit spaltbarem Material aus dem Iran bauen kann.”
 
   „Und die Meldungen zum Ausstieg aus der atomaren Energiegewinnung?”
 
   „Scheinheilige Lippenbekenntnisse. Die sind auf 2046 datiert. Das ist noch eine Weile hin.”
 
   „Und Simin Navid spielt da mit?” 
 
   Hagen lachte. „Lea, das gesamte Konzept stammt von ihr. Ihretwegen sitzen alle am Tisch. Und nur ihretwegen gibt es Entspannung zwischen dem Iran und der USA. Dafür hat sie den Friedensnobelpreis bekommen.”
 
   „Sie hat den Goldesel auf den Tisch gestellt… ”
 
   „ …vom dem sich alle zuscheißen lassen wollen! Geld macht friedlich!”
 
   Jetzt erst verstand Lea, warum es Simin so wichtig war, dass die Rekonfigurationsanlagen pünktlich zum Jahreswechsel in Betrieb gingen. Nur wenn die Anlagen liefen, würde Geld fließen. Nur wenn Geld floss, würde es Frieden geben. Und Lea verstand auch, welche Motive Simin bewegten: nur wenn es Frieden im Iran gäbe, würde sich ihr Volk wieder mit Stolz erheben können. Voller Stolz und respektiert in der internationalen Staatengemeinschaft. Das war das Geschenk für ihren Vater.
 
   „Das war neu für mich.”
 
   „Jetzt weißt du es.”
 
   „Danke, Hagen.” Lea legte auf. Sie verdrängte den Verdacht gegen Simins Bruder. Er war zwar in ihren Augen nach wie vor verdächtig, aber die ganze Story machte hinten und vorne keinen Sinn.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Money sucks
 
   Es war neun Uhr Ortszeit. Lea betrat den Konferenzraum, in dem bereits zahlreiche Delegierte anwesend waren. Egal in wessen Gesicht sie schaute, jeder lächelte geschäftig, es war Weihnachten, heute würde anscheinend keiner mit leeren Taschen gehen müssen. 
 
   Simin stand bei ihrem Vater. Beide unterhielten sich angeregt, Lea stellte sich daneben und nickte Kim zu. 
 
   „Ich bin wieder online! Ich möchte einen kompletten Status haben”, sagte sie ruhig in ihr Mikrofon. Alle Stationen meldeten Bereitschaft. Es gab keine Zwischenfälle, draußen schien die Sonne, vielleicht würde es heute doch noch einen schönen Tag geben.
 
   Hassan Navid musterte Lea, mit einer Geste seiner Finger deutete er einen Pistolenschuss auf sie an, beinahe als ob er mit ihr flirten würde. Hatte er ihr dieses Intermezzo am Vorabend nicht übel genommen? Ihn würde sie im Auge behalten müssen. Er stand zwei Meter neben ihr und lauschte schweigend den Worten seines Vaters. Als Oberst der republikanischen Garde war er kein Mitläufer, zudem wurden ihm auch Kontakte zum Vesak nachgesagt. In den letzten Jahren war er allerdings noch nicht auf der internationalen Bühne der Geheimdienste aufgefallen. Lea befand, dass er so oder so aus der Rolle fiel, seine Kleidung wirkte schlicht, den Anzug von der Stange trug er schon länger und die dunklen Lederschuhe hatten Wetzstellen. Egal auf was er es abgesehen hatte, Geld war es nicht.
 
   Die persische Unterhaltung Zwischen Simin und ihrem Vater war seltsam, Lea verstand zwar jedes Wort, nur passten die Gesten nicht zu den geblümten Worten. Simins Vater sprach über die Schönheit Teherans im Frühling. Er lobte die Klugheit, die Weitsicht und die unglaublichen Dinge, die Simin bereits geleistet hatte. Sie stritt regelrecht mit ihm und plädierte für die Verantwortung, die jeder Mensch zu tragen hatte. Sie würde sich nur vor Allah rechtfertigen und niemals von ihrem Wege abbringen lassen. Ihr Vater ließ den Kopf hängen. Was wollte er bloß von ihr? Nach einer Verhandlung um Geld hörte sich das Gespräch auch nicht an. Und den Akten nach, war das, das erste Treffen seit zwölf Jahren.
 
   „Vater bitte, es war Euer Wunsch, dass ich in die Welt ziehe.”
 
   „Aber jetzt möchte ich, dass du heimkehrst. In Frieden. Dein Weg bringt dich an den Abgrund. Kehre um, solange du noch kannst. Ich liebe dich, mein Kind!”
 
   „Vater, Sie kennen die Welt, in der wir leben. Wenn ich jetzt umkehre, wird es niemals Frieden geben.”
 
   „Du zwingst mich Dinge zu tun, die ich niemals tun wollte… bitte.” Simins Vater hatte Tränen in den Augen. Seine Tochter schüttelte den Kopf. 
 
   „Vater, ich bitte Sie. Vertrauen Sie mir.” Auch Simins Bruder stellte sich auf die Seite seiner Schwester. „Simin hat den richtigen Weg eingeschlagen. Bitte denkt an das Versprechen, dass Ihr unserer Mutter gegeben habt. Es ist noch nicht einmal ein Jahr her.” Die Frau von Abdollah Navid war bereits vor fünfzehn Jahren gestorben, zumindest nach den Unterlagen des BND. War das ein Datenfehler oder eine Spur? Simins Vater wandte sich Lea zu. „Frau Alexander, über dieser Konferenz stehen dunkle Wolken. Können Sie meine Tochter bitte von ihrem Weg abbringen? Sie wird sich… ”
 
   „VATER BITTE!” Simin fiel ihrem Vater lautstark ins Wort. Zahlreiche Konferenzteilnehmer sahen sich um, diese Geste dürfte für Abdollah Navid unendlich schmerzvoll gewesen sein. Er blickte zum Boden, sein Sohn nahm seinen Arm und verließ mit ihm den Raum. Leas Instinkt schrie wie ein Tier. Sie hörte Hagens beruhigende Worte und zwang sich, daran zu glauben, dass seine Einschätzungen richtig waren. 
 
    
 
   „Bitte, meine Damen und Herren, so kommen wir doch nicht weiter”, rief der Konferenzleiter, ein vielseitiger Amerikaner, den Lea bereits als C12 in Frankfurt und als John im Flugzeug am Telefon kennengelernt hatte. In welche Rolle würde dieser Puppenspieler heute schlüpfen? 
 
   Lea wollte der in Englisch geführten Konferenz kaum noch zuhören, aber den Raum konnte sie auch nicht verlassen. Simin Navid hatte sich bisher kaum zu Wort gemeldet. Die Gespräche liefen bereits seit zwölf Stunden, in denen die Parteien immer und immer wieder ihre Standpunkte erläuterten. Und sich dabei nicht um einen Zentimeter bewegten. John, der Konferenzleiter, trug an diesem sich entwickelnden Desaster keine Schuld, aber wegen seiner Täuschungen in der Vergangenheit traute sie ihm nicht über den Weg.
 
   „Das ist doch ein Witz, wir können doch nicht die halbe Welt finanzieren!”, rief John, der in den letzten Stunden nicht müde wurde, die Interessen der USA, der EU und China zu vertreten. Wenn es um das Bezahlen ging, waren sich die Supermächte selten einig. „Ich glaube einige Anwesende haben eine völlig falsche Vorstellung, welche Gelder sich mit den Rekonfigurationsanlagen erwirtschaften lassen.”
 
   „Ich glaube, dass wir eine sehr gute Vorstellung über die Budgets haben!” Ein Saudi machte in bestem Oxford Englisch seinen Standpunkt deutlich. „Wir werden nicht leer vom Tisch gehen! Nicht wenn Sie erwarten, dass wir diese Resolution zeichnen!” 
 
   „Herr Botschafter”, John schaute den Araber scharf an. „Ihre neuen Forderungen standen bisher nicht in der Agenda. Sie können doch nicht einfach über Gelder verfügen, die bisher anderen zustanden!”
 
   „Sie wollen den Wohlstand und den Frieden in den USA! Mit leeren Händen wären wir zukünftig nicht in der Lage, Millionen Flüchtlinge aufzuhalten in den Westen zu ziehen!”, erklärte der Saudi provokativ, während einige Delegierte ihm applaudierten. Die Stimmung im Konferenzraum wurde deutlich aggressiver.
 
   John stand auf. „WIR MACHEN JETZT EINE PAUSE!” 
 
   Lea hätte seinen Job nicht haben wollen. Die Delegierten führten ihre erhitzten Gespräche in kleineren Kreisen fort. 
 
   „Simin, ist bei Ihnen alles in Ordnung?”, fragte Lea vorsichtig. „Sie sehen müde aus.”
 
   „Das bin ich auch. Wir kommen nicht weiter. Das Geld reicht nicht für alle.”
 
   An sich klang das ursprüngliche Konzept von Simin Navid genial. Die Industrieländer mussten in der Vergangenheit viel Geld für die Lagerung von Atommüll aufbringen. Dank der neuen Technologie konnte der Atommüll für einen Bruchteil der Kosten entsorgt werden. Vermutlich wäre es einfacher gewesen, wenn Simin sich das Geld selbst in die Tasche gewirtschaftet hätte, aber sie wollte den Wohlstand in der Welt verteilen. Ein Teil war für die Energieerzeuger, ein Teil für Schwellenländer, die auf eigene Atomprogramme verzichten wollten und ein Teil für Länder der dritten Welt, um dort Bildung, Infrastruktur und Gesundheitswesen auszubauen.
 
   Nur hatte diese schöne neue Welt auch Verlierer, das waren einige aktuell noch wohlsituierte Länder, die durch rückgängige Erdölexporte größere Einbußen haben würden. Der saudische Botschafter beanspruchte deshalb beträchtliche Summen, die eigentlich für Länder der Dritten Welt geplant waren. 
 
    
 
   Es war zwei Uhr morgens. Die hitzigen Gespräche dauerten weiter an, die Konferenzpause dauert bereits fünf Stunden, ohne dass Lea eine Veränderung der Standpunkte feststellen konnte. John und auch den anderen Delegierten gelang es nicht, die Parteien erneut an den Tisch zu bekommen. Gehen wollte aber scheinbar auch keiner. 
 
   Noam gähnte neben Lea. „Na, wie wäre es mit einen Whirlpool und einer Massage?”
 
   Lea war kurz davor zuzustimmen. Der Kopf war leer und in ihren Gedanken schwirrten nur gigantische Euro- und Dollarbeträge umher.
 
   „Du gibst nie auf, oder?” Würde sich jetzt eine Bedrohung ergeben, wäre sie kaum in der Lage gewesen, klare Befehle zu geben. Eine Woche in den Bergen von Afghanistan war ein Spaziergang gegen das, was während dieser Konferenz abging. Eigentlich war es ein Wunder, dass die Delegierten nicht die Tische umwarfen und ihren Bodyguards befahlen, auf die anderen das Feuer zu eröffnen. 
 
   „Nein, er nicht.” Kim wirkte noch frisch. Woher die Chinesin die Energie hernahm, war Lea ein Rätsel.
 
   „He, ich habe zwei Hände. Es reicht für euch beide.”
 
   „Träumer!”, sagte Kim.
 
   „Ich wollte euch nur einen Gefallen tun!” Noam lachte, drehte sich um und blickte seine Jungs an. Sieben MI6 Agenten hatte er im Raum, die ihm immer noch konzentriert zunickten. Ob Noam im Bett auch eine solche Ausdauer an den Tag legen würde? Lea stellte sich den Big Ben als Phallus vor, sie verlor gerade ihren Verstand.
 
   Simin blickte zu ihr, sie hatte anscheinend ein wenig erfreuliches Gespräch mit dem Konferenzleiter geführt. Lea ging sofort zu ihr.
 
   „Lea, können Sie mich bitte zu meinem Zimmer bringen. Wir kommen nicht weiter. Die Konferenz wird am Morgen fortgesetzt”
 
   „Natürlich.” Lea drehte sich um, Kim und Noam hatten bereits verstanden, was Sache war. Ohne weitere Besonderheiten begleiteten sie Simin Navid auf ihre Hotelsuite.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Stippvisite
 
   Wie viele Tage konnte man eigentlich ohne Schlaf auskommen? Die paar Stunden hatten sich nur wie einmal umgedreht angefühlt. Aber die Show musste weitergehen. Es war halb neun Uhr vormittags, der Beginn der Konferenz war auf neun Uhr terminiert. Die meisten Teilnehmer versuchten sich mit Kaffee wachzuhalten, ausgeschlafen sah an diesem Morgen niemand aus.
 
   „Das ist doch Wahnsinn!” Simin stand mit John zusammen. „Wir hatten doch bereits die Verträge vorbereitet und jetzt?” Bis auf Kim und Lea unterhielten sich die beiden ohne weitere Zuhörer. 
 
   „Der saudische Botschafter vertritt nicht nur sein Land. Diese Gruppe verantwortet mehr als die Hälfte der weltweiten Erdölexporte.” John wirkte bemüht, aber hilflos.
 
   „Wenn es mal nur das Erdöl wäre. Er vertritt auch Millionen Menschen aus muslimischen Ländern. Wir können nicht auf deren Unterstützung verzichten. Die Resolution wäre dann nicht das Papier wert, auf dem sie geschrieben steht.” Simin tobte.
 
   „Die wollen nicht tatenlos zusehen, wie sich der Iran, Pakistan und Konsorten für deren politische Öffnung fürstlich bezahlen lassen, während Nationen, die seit Dekaden zur amerikanischen Politik stehen, mit dem Rückgang des Ölgeschäftes wieder der dritten Welt angehören würden.” Auch John hatte an dieser Veränderung offensichtlich keine Freude.
 
   „Aber das Geld reicht nicht für alle!” Ihre dunklen Augen glühten regelrecht.
 
   „Die kennen die Budgets sehr genau. Das saudische Alternativkonzept sieht… ”
 
   „Ach hören Sie damit auf. Diesen Forderungen könnten wir nur nachkommen, wenn wir nahezu die gesamten Mittel für die Entwicklungshilfe streichen. Wir können doch nicht alles den Ölstaaten in den Rachen werfen!”
 
   „Dann hätten wir Frieden.”
 
   Das reichte Simin anscheinend nicht. „Und weiterhin Millionen von Menschen ohne Perspektive. Wir reden von Gerechtigkeit und bezahlen eher Öl-Bonzen, als damit wirklich armen Ländern zu helfen?”
 
   „Die Diplomatie ist ein Weg der kleinen Schritte.”
 
   „Zu kleiner Schritte!”
 
   „Dieses Abkommen würde trotzdem historisch sein. Es ist ein beispielloses Friedens- und Handelsdokument. Ihr Land, der Iran, würde zum Partner der USA und von Europa werden. Auf Augenhöhe. Das war doch immer Ihr Ziel.”
 
   „Und die, die in der Vergangenheit nichts hatten, werden auch zukünftig nichts erhalten?” 
 
   „Das wird Ihr nächster Schritt sein. Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren. Simin, Sie haben mit dem Sonnenfeuer Projekt unglaubliche politische Veränderungen erreicht!”
 
   Simin kämpfte. „Aber das, was hier jetzt läuft, war nicht mein Plan. Ich bin mit anderen Zielen nach Kuala Lumpur gekommen! Wir müssen weiter verhandeln.”
 
   „Ich möchte an dieser Stelle kein Spielverderber sein, wenn Sie mir bitte diese direkten Worte entschuldigen, aber wir müssen heute diese Vereinbarung zeichnen!”
 
   „Das ist mir leider bewusst!” 
 
   „Wir können die Endscheidung nicht vertagen. Die Verträge sind bereits seit über achtzehn Monaten überfällig.” John blickte Simin in die Augen. „Wenn wir keinen Vertrag haben, müssten die Investoren ihre Ausgleichszahlungen den Vereinten Nationen zur Verfügung stellen.” 
 
   „Dann hätten wir verloren! Die UN-Delegierten haben in der Vergangenheit über eine Verteilung der Mittel noch mehr Uneinigkeiten gezeigt. Die würden noch in hundert Jahren ohne Ergebnisse verhandeln. Alle unsere politischen Ziele würden dann weiterhin Träume bleiben.”
 
   „Und Sie wären aus dem Rennen. So oder so ist Simin Navid ab dem ersten Januar aus dem Projekt ausgeschieden!”, fasste John Simins Situation zusammen. „Sie sind dann zwar ebenfalls steinreich. Aber über die großen Budgets verfügen dann andere.”
 
   Lea verstand jetzt Simins Bemerkung über ihre Geschäftspartner: gegen diese Hyänen halfen weder Waffen noch Rechtsanwälte. Es fiel ihr nicht leicht ruhig zu bleiben, John verkaufte Simin einen faulen Kompromiss. Aber das war nicht Leas Job. Nur lächeln und schauen, das war ihre Aufgabe.
 
    
 
   „Und Lea, hatte ich Ihnen zu viel versprochen?” Simin klammerte sich an eine Tasse Tee. Sie wirkte wie ein Häufchen Elend. „Die spielen mich an die Wand, die spielen die ganze Welt an die Wand. Wir werden heute nichts erreichen.”
 
   „Dazu kann ich wenig sagen.” Lea war mit Kim und Simin einen Moment allein, sie gingen in den Konferenzraum. Sie verstand zwar, in welcher Lage sich die Verhandlungen befanden, nur was sollte sie daran ändern können? 
 
   „Wir könnten ein paar Anwälte oder Botschafter erschießen. Hier laufen genug von denen rum. Das fällt nicht weiter auf.” Kim lächelte. „Gebt mir das Ziel, ich drück ab.”
 
   „Chinesische Krisenbewältigung?” Simins Miene erhellte sich kurz.
 
   „In China wären solche Verhandlungen nicht denkbar. Wir treffen wichtige Endscheidungen sehr schnell.”
 
   Die Witzelei der Chinesin blieb Lea beinahe im Halse stecken. Bei allen Personen, die sie in Kuala Lumpur erwartet hätte, war Paul McGregor einer der letzten gewesen. Er stand keine zehn Meter vor ihr und unterhielt sich angeregt mit John. Es war nicht schwer zu erkennen, dass die beiden Männer sehr vertraut waren. Lea prüfte kurz die Delegiertenliste und fand auch sofort seinen Namen, Paul McGregor war auf ausdrücklichen Wunsch des Energieerzeugerkonsortiums und der USA als Sondervermittler eingeladen worden. Er war erst an diesem Morgen angekommen und war auch nachträglich in die Delegiertenliste aufgenommen worden. Anscheinend wusste er nur zu gut, dass sich die Konferenz zu diesem Zeitpunkt genau an dieser Stelle befinden würde. Aber Paul als Vermittler in diesen Kreisen? Das war mehr als lächerlich. Lea hatte ihn bisher nur als Daten-Dealer wahrgenommen. War es an der Zeit, Paul mit anderen Augen zu sehen?
 
   „Haben Sie Paul gesehen?” Auch Simin war überrascht. „Das ist doch gar nicht sein Metier.”
 
   „Woher kennen Sie ihn?”
 
   „Er hat mal versucht, mir Informationen abzukaufen.”
 
   „Und?”, fragte Lea.
 
   „Er hatte nicht genug Geld dabei.” Simin lächelte, Lea war sich sicher, dass das nicht die ganze Geschichte war. Sie würde Hagen die Verbindung der beiden prüfen lassen. Überhaupt würde sie Paul durchleuchten lassen.
 
   Jetzt hatte Paul auch Simin entdeckt und kam auf sie zu. Standesgemäß trug er einen maßgeschneiderten dunklen Zweireiher und eine Krawattennadel mit Brillanten. Sich Paul als Streiter für etwas Gutes vorzustellen, war ein Witz.
 
   „Simin, ich freue mich meinen Teil zu Ihrem Traum beitragen zu dürfen. Ich bin mir sicher, dass die Abschlusserklärung heute gezeichnet wird.”
 
   „Hallo Paul. Das freut mich. Mir war gar nicht bewusst, wie vielseitig Sie sind.” Simins Worte klangen wie Nadelstiche, Lea hatte angenommen, dass sie ihn besser leiden konnte. Den Wortwechsel in Frankfurt hatte sie freundschaftlicher in Erinnerung. War das eine Fehleinschätzung gewesen? Sie sollte sich genauer an die Ereignisse erinnern.
 
   „Es passieren sehr viele Dinge, mit denen man nicht rechnet.” Paul McGregor sah Lea an, dieser Blick, da war nur Missachtung: „Falls der BND noch gute Leute sucht, ich könnte da welche empfehlen.” Lea verspürte den Drang ihm weh zu tun.
 
   „Frau Dr. Navid. Die Konferenz startet in wenigen Minuten. Wir müssen jetzt gehen.” Lea hatte keine Lust, auf die Provokation einzugehen. Kim schaute etwas ratlos, sie konnte der Unterhaltung nicht folgen. 
 
   „Danke, Lea.” Auch Simin ließ Paul McGregor stehen. Weitere Höflichkeitsfloskeln sparten sie sich. Lea konnte sich nicht vorstellen, dass er in dieser verfahrenen Situation irgendetwas Sinnvolles beitragen konnte. Es würde eher zu Paul passen, für seine Auftraggeber und sich noch einen netten Bonus abzustauben.
 
   Simin ging schneller: „Kim?”
 
   „Ja, Frau Dr. Navid?”
 
   „Sie können mich jetzt erschießen. Die Aasfresser warten schon.”
 
   Kim nickte verhalten. Genau zu dieser Einschätzung war auch Lea gekommen, die Verhandlungen drohten gegen die Wand zu fahren. Paul war nicht mehr als ein Totengräber. Jetzt gab es seitens der Investoren scheinbar nur noch Schadensbegrenzung.
 
    
 
   Hagen war schnell und die gesammelten Datenbanken der alliierten Nachrichtendienste wussten mehr als Gott. Nur die Ausbeute war dürftig. Es gab keine wirkliche Verbindung zwischen Simin Navid und Paul McGregor, es waren nur zwei Telefonate dokumentiert, in denen er erfolglos versucht hatte, Simin Informationen abzukaufen. Die Amis glaubten damals, dass er für die Chinesen arbeiten würde. Die Chinesen waren sich hingegen sicher, dass er für die CIA unterwegs war, nur der BND war noch der Überzeugung, dass er ein gewöhnlicher Lobbyist sei. 
 
   Lea hatte gehofft, mehr über ihn erfahren zu können, nur niemand wusste so genau, wer er war. Hagen hatte natürlich tiefer gegraben, aber es gab kaum Informationen aus seiner Jugend in Südafrika. Er war in einem Waisenhaus aufgewachsen und nur aufgrund seiner herausragenden Fähigkeiten hatte ihm eine kirchliche Institution die Matrik, die südafrikanische Hochschulzugangsberechtigung ermöglicht. Später hatte er in London, Paris, Teheran und München studiert. Schon während seiner Studienzeit pflegte Paul McGregor einen gehobenen Lebensstil. Lea fragte sich, wie er sich das leisten konnte? Er hatte in seinem ganzen Leben niemals wirklich gearbeitet, was sie als glaubwürdige Einschätzung erachtete. Die Studiengänge hatte er nicht abgeschlossen. Nur war Paul wirklich in einem katholischen Waisenhaus aufgewachsen? 
 
   „This is KL-Control. The local police fights again upcoming demonstrations”, meldete eine Chinesin über das Kommandonetzwerk.
 
   „Do you see a threat to us?” Lea fragte nach, sie musste die Bedrohung besser einschätzen können.
 
   „Nein. Die Veranstaltung ist sicher. Das sind nur etwa dreitausend Demonstranten, die am Stadtrand randalieren. Wir machen weiter!”, mischte sich Jäger ein.
 
   „Verstanden”, quittierte Lea die taktische Einschätzung. In Kuala Lumpur hatte es in den vergangenen Wochen ständig Ausschreitungen gegeben. Einigen religiösen Gruppen passte der weltoffene Kurs ihres Landes nicht, aber bisher hatte die Regierung alles im Griff. Lea wunderte sich in diesem Moment selbst über ihre Einschätzung. Im Griff haben, die hatten bisher alles niedergeknüppelt.
 
    
 
   Es war bereits wieder Mittagspause, zwar stand Paul nun John zur Seite, aber an der Situation hatte sich wenig geändert. Die Öl-Staaten wollten das Geld, das eigentlich für die Dritte Welt gedacht war. Simin wehrte sich mit Händen und Füssen, sie appellierte an die Fairness, Menschenwürde und den Frieden. Vergeblich.
 
   Paul führte mit ihr ein Vieraugengespräch. „Simin, mit den Parametern kommen wir nicht weiter. Die Zeit läuft gegen uns, das wissen die Saudis genau.” 
 
   „Wir müssen eine bessere Lösung finden!”
 
   „Ja. Aber die bekommen wir nicht geschenkt!” Beide schwiegen einen Moment. „Was sind Sie bereit, für einen Abschluss zu tun?” 
 
   „Alles was ich vor Allah verantworten kann!” 
 
   „Es ist der 27 Dezember. Ihre Uhr läuft dieses Jahr ab. Und für die Verhandlungen haben wir noch weniger Zeit. Wenn sich die Delegierten nicht bis 18 Uhr auf einen tragfähigen Konsens verständigen, ist diese Konferenz gescheitert!” 
 
   „Paul, Sie überraschen mich erneut. Haben Sie etwa ein Gewissen entwickelt?”
 
   „Nein, keine Sorge. Das halte ich für ausgeschlossen.” Paul grinste. „Die Energiekonzerne wollen die Gelder nicht an die UN geben. Meine Auftraggeber waren mit den alten Verträgen zufrieden. Mit den Entwicklungsprojekten hätten sie weitere Milliarden verdient.”
 
   „Die wollen die Kontrolle nicht aus den Händen geben. Verständlich. Aber gut, welche Parameter wollen Sie ändern?” Simin lehnte sich zurück.
 
   „KI98.”
 
   Stille. 
 
   „Das ist Irrsinn. KI98 ist nur Theorie. Eine exotherme Fusion ist auf der Erde nicht möglich”, erklärte Simin verärgert.
 
   „Aber für die Theorien zahlen Leute Geld!”
 
   „Stecken die Chinesen dahinter?”
 
   „Nein, nein... hören Sie mir zu. Keine Chinesen, keine Fusionswaffen. Wir verkaufen denen eine friedliche Vision von KI98!”
 
   „Und die wäre?”
 
   „Wir bringen KI98 als Joker ins Spiel. Natürlich unter Berücksichtigung aller militärischen Sperrvermerke. Niemand wird damit Waffen bauen dürfen. Wir verkaufen denen die Idee einer unbegrenzt verfügbaren Energiequelle.”
 
   „Die nach heutigem Wissen nicht realisierbar ist. Und was sich, meiner bescheidenen Meinung nach, auch niemals ändern wird.”
 
   „Simin, wir handeln mit Optionen. Wir verkaufen denen die Gewinne, die mit KI98 möglich wären. Und wenn die Systeme in hundert Jahren nicht funktionieren sollten, egal, es waren Optionen.” Paul freute sich wie ein Kind. „Sie werden aber heute ihre Ziele erreicht haben und die Entwicklungsländer gehen nicht leer aus.”
 
   „Und Sie meinen, dass wir diesen Schwenk glaubwürdig verkauft bekommen?” Simin schien auf seine Ideen eingehen zu wollen. Für Lea wirkte Paul beinahe unheimlich, sie wusste, dass er log, nur warum?
 
   „Nicht wir. Sie. Die große Simin Navid wird diese Idee verkaufen!”
 
   „Aus der Hüfte? Wir haben nichts dafür vorbereitet. Keine Präsentation. Keine Zahlen und vor allem keine Verträge!” Simin bebte.
 
   „Wie ich bereits heute Morgen sagte, es ist mir eine Freude, meinen kleinen Teil zu Ihrem Traum beitragen zu dürfen. Ich bin nicht unvorbereitet nach Kuala Lumpur gekommen.”
 
   Jetzt war auch Lea überrascht, war das jetzt die große Paul McGregor Show?
 
   „Und die Bedenken der Amerikaner, KI98 für Waffentechnologien missbrauchen zu können? Für die brauchen wir mehr als eine Präsentation.”
 
   „Simin, das habe ich bereits geregelt. Ich habe die Zustimmung der Industrie und der alliierten Nachrichtendienste in der Tasche. Sogar die Saudis sind einverstanden, es fehlen nur noch Sie.”
 
   „Paul, ich bin sprachlos.”
 
   „Was hoffentlich nicht lange anhält. Alle Beteiligten warten auf eine flammende Rede von Ihnen. Sie werden stehende Ovationen erhalten!”
 
   „Wie haben Sie das geschafft?”
 
   „Ich habe denen versprochen, Sie für KI98 gewinnen zu können.”
 
   Das ging jetzt für Lea etwas zu schnell, als Bodyguard gingen sie die Gespräche ihrer Schutzperson üblicherweise nichts an. Aber wie sollte sie bei einer derart bedeutenden Angelegenheit weghören? Spielte Paul fair? Er war wirklich sehr gut vorbereitet nach Kuala Lumpur gekommen.
 
   „This is KL-Control. There is an emergency security briefing in ten minutes!”
 
   Lea nickte Kim zu und ging zum Briefing. In diesem Moment wäre sie lieber bei Simin geblieben. Nicht weil sie Gefahren erkannte, sondern weil sie die Gespräche weiterverfolgen wollte.
 
    
 
   „O.k. hören Sie mir gut zu.” Jäger schwitzte. „Wir haben heute noch unangemeldete Gäste. Der amerikanische Präsident wird an der Konferenz teilnehmen. Und auch der iranische Präsident wird dabei sein. Die Amerikaner werden nur mit einem kleinen Team anreisen, aber der US Secret Service wird die Kontrolle übernehmen. Marine One, der Hubschrauber des amerikanischen Präsidenten wird auf einer Freifläche neben dem Hotel landen. Wir ziehen Noams Team aus dem Konferenzraum ab. Nur Lea und Kim dürfen bei Simin Navid bleiben. Die Kommunikation läuft allerdings über den US Secret Service. Der Rest von uns hält sich verfügbar.”
 
   Es war Jäger anzusehen, dass er die Fäden nur ungern aus der Hand gab. Auch der Verbindungsbeamte des malaysischen Secret Service sah verärgert aus.
 
   „Felix, wir haben noch weitere Probleme.” Peter Norrington war über einen Videoschirm zugeschaltet. „KL-Control meldet, dass… ”
 
   „Ja, ja… das ist mir bewusst!” Jäger war nervös. So kannte Lea ihn gar nicht, aber Peters Worte hatten sie hellhörig gemacht.
 
   „Bitte. Ich möchte alle Informationen haben!”, sagte Lea. Für Spielchen hatten sie jetzt keine Zeit.
 
   „Die werden Sie bekommen. Alle Informationen, die Sie benötigen! Die malaysische Polizei zieht weitere Kräfte zusammen, um gegen die Aufstände vorzugehen.”
 
   „Seit wann interessieren uns innenpolitische Konflikte? Jäger, was macht Sie nervös?”
 
   „Es wurden einzelne Personen mit Schusswaffen aufgegriffen, die sich auf dem Weg nach Sentral befanden.”
 
   „Die höre ich schon den ganzen Tag. Und?”
 
   „Zudem haben wir eben eine taktische Einschätzung von Leon bekommen. Es gibt nachrichtendienstliche Anhaltspunkte, dass auch ein gezielter Terroranschlag auf das Hotel geplant sein könnte. Weitere Details folgen.” Jetzt war es heraus. Die Konferenz war weit weniger geheim, als es ihnen lieb sein konnte. „Scheinbar hat jemand einigen Bauern eine Knarre in die Hand gedrückt und schickt sie jetzt zu uns!”
 
   „Wir nehmen an, dass sich in etwa einhundert bewaffnete Landarbeiter auf dem Weg nach Sentral befinden”, ergänzte Peter und ließ über den Monitor die Route einblenden.
 
   „Die FRU soll die hochnehmen! Auf was warten die noch?” Einhundert bewaffnete Bauern waren für Lea noch nicht die ultimative Bedrohung. War da noch mehr?
 
   „Die verstecken sich in der Menge. Es sind inzwischen über zwanzigtausend Demonstranten, die sich friedlich dem Protestzug angeschossen haben. Wir müssen vorsichtig vorgehen.” Der Verbindungsoffizier des malaysischen Secret Service wirkte ebenfalls nervös.
 
   „Bitte? Vorsichtig vorgehen? Sorgen Sie dafür, dass niemand von denen in die Nähe des Hotels kommt!”
 
   „Yes Ma’am.” Wie ein Soldat nahm der Malaie ihre Order entgegen. „Wir haben alle FRU Kräfte im Einsatz. Zusätzlich werden wir das Le Méridien mit leichten Schützenpanzern sichern.”
 
   Panzer gegen Bauern? Was ging denn hier gerade ab? Lea wurde das Gefühl nicht los, dass ihr immer noch nicht alles erzählt wurde.
 
   „Peter?”
 
   „Ja.” Er klang wie eine Handymailbox.
 
   „Ich möchte eine Liste aller gefundenen Waffen. Und ich möchte auch eine Liste aller aufgegriffenen Personen. Inklusive der Polizeiakten.”
 
   „Das wird etwas dauern.”
 
   „Das wird genau dreißig Minuten dauern! Los fangen Sie an!”
 
    
 
   Nachdem das Briefing beendet war, stand Lea mit Noam neben der Kaffeemaschine.
 
   „Fuck!” Noam warf seine Tasse in die Ecke, ihm gefiel seine neue Rolle in der zweiten Reihe anscheinend auch nicht.
 
   „Noam, komm mal kurz.” Lea hakte sich bei ihm ein und zog ihn ein Stück weiter. Die Anwesenheit prominenter Politiker hatte Lea bisher immer nervös gemacht und dieser seltsame Aufstand beruhigte sie auch nicht gerade.
 
   „Kaum kommen die Amis, sollen wir Pause machen? Die können mich mal!”
 
   „Ich habe einen Job für dich.”
 
   „Und? Soll Jäger nichts davon mitbekommen?”
 
   „Er muss nicht alles wissen. Ich möchte nachher gerne einen Joker haben.” Besonders wenn sich der Aufstand passend entwickeln würde, würde sie mehr als einen Joker brauchen.
 
   „Was soll ich tun?”
 
   „Am liebsten meinen Rücken massieren. Aber dazu haben wir keine Zeit. Ich möchte, dass du das Dach sicherst.”
 
   „O.k. ich frag besser nicht, warum.”
 
   „Genau. Und falls dir da oben ein Rudel grimmiger Chinesen über den Weg laufen sollte, das geht in Ordnung, die bringen uns nach Hause.” Lea gab Noam einen Kuss auf die Wange und machte sich wieder auf den Weg zu Simin.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Familienbande
 
   Lea konnte die Tränen nicht verhindern, das wollte sie auch gar nicht. Simin hatte in ihrer Rede alles gegeben. Und alles gewonnen. Die Stimmung veränderte sich schlagartig, sogar die Müdigkeit war aus den Gesichtern der Zuhörer verschwunden. Und über allem strahlte Paul wie ein Messias, der seine Jünger zu einer Oase des Glücks geführt hatte. Nachdem Simin das Rednerpult unter nicht enden wollendem Beifall wieder freigegeben hatte, ergriff er das Wort. „Meine hochverehrten Damen und Herren. Ich freue mich, mit Ihnen diesen historischen Moment teilen zu dürfen. Ich ziehe meinen Hut vor Dr. Simin Navid, einer außergewöhnlichen Frau, die uns mit ihrer Weitsicht den Weg in ein neues Zeitalter aufzeigt.” Der tosende Beifall brach wieder los. „Nun, auch ohne in diesem Moment schon mit jeder Partei gesprochen zu haben, nehme ich Ihr Votum an, Ihnen in der nächsten Stunde eine abschließende Resolution zur Prüfung bereitzustellen. Ja, wir haben spät zu diesem Konsens gefunden, aber Sie alle werden damit heute Geschichte schreiben!”
 
   Lea kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Paul führte die ganze Welt vor, jeder wusste es und alle machten mit. Unglaublich.
 
   „Und ich möchte noch zwei weitere Gäste ankündigen, denen diese Konferenz ebenfalls besonders am Herzen liegt. Beide dürften sich aufgemacht haben, um diese schwierige Verhandlungslage mit ihrem Charisma zu beflügeln. Nun dürfen sie mit uns feiern. Die Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika und des Iran werden bald in Kuala Lumpur Sentral eintreffen!” Beifall ertönte. Alle Delegierten standen auf, damit dürfte keiner gerechnet haben. Pauls Lügenmär war eine diplomatische Sternstunde, mit dem Talent hätte er alles werden können. Jede Regierung, jeder Konzern und jeder Geheimdienst hätte ihn genommen. Wenn er das gewollt hätte. Lea schluckte einen zentnerschweren Kloß herunter, wie war Paul zu Paul geworden? Aber vielleicht war er ein Engel, von Gott auf die Erde, nein, von Gott und Allah auf die Erde gesandt, um der Menschheit in der Dunkelheit den Weg zu weisen. Der kleine Mann in Leas Ohr lag paralysiert in der Ecke, dieser Gedanke hatte ihm einen irreparablen Schlag verpasst. 
 
   Leas Smartphone summte, es war Hagen, nein, von ihm wollte sie keine schlechten Neuigkeiten bekommen. 
 
   „Hallo Hagen.”
 
   „Hallo Kleine, ich komm nicht weiter. Pauls Vita stinkt und bei Simin Navid rücken die Amis nicht alle Informationen raus.” 
 
   „Ich denke wir dürfen alle persönlichen Dossiers einsehen?”
 
   Und angeblich gab es zwischen Simin und Paul keine Verbindung? Lea schüttelte den Kopf und blickte zu Kim, alles war in Ordnung. Zumindest noch in diesem Moment. 
 
   „Ja. Aber ein Memo fehlt, die CIA hatte es am Todestag von Simins Mann angefertigt.”
 
   „Mit welcher Begründung halten die das zurück?”
 
   „Von wegen nationaler Sicherheit… du kennst das doch.” Sicherlich kannte sie das. „Bist du im Kommandonetzwerk online?”
 
   „Klar?”
 
   „Etwa die Seligsprechung von Paul McGregor und Simin Navid verpasst?”
 
   „Ich sehe es gerade. Ein unglaublicher Coup! Respekt! An der Stelle kommen wir auch nicht weiter. Die werden uns jetzt noch weniger an die beiden ranlassen!”
 
   „Bleib trotzdem dran!” Sie pausierte kurz. „Hast du das Kinderbild gesehen, das Simin ihrem Bruder gegeben hat?”
 
   „Ja, das war harmlos.”
 
   „Schick es mir mal. Bis später.” Sie legte auf. Lea gingen die Fährten aus, sie hatte keinen Schimmer, wie sie mehr Licht in diese Beziehungsgeflechte bringen sollte. Simin und Paul würden ihr bestimmt nicht helfen, einen Verdacht gegen sich selbst zu erläutern. Nur, Lea spürte, dass sie etwas auf der Spur war. Der kleine Mann in ihrem Ohr lebte wieder und lachte sie aus: sie hätte mal wieder keinen Plan und saugte sich jetzt wildeste Verschwörungstheorien aus den Fingern. Sie sollte es bleiben lassen und einfach ihren Job machen. Lea wollte der Stimme in ihrem Ohr nicht widersprechen, sie würde nachher Hagen anrufen und die Suche abblasen. 
 
   Lea blickte erneut zu Kim, in den letzten drei Minuten hatte sich nichts verändert. Die Chinesin arbeitete aufmerksam und zuverlässig wie ein Uhrwerk. Zudem hatte sie den Eindruck, dass Kim ohne Nahrung, Getränke oder Pinkelpausen auskam. Simin hatte sich hingegen eine Erfrischung geholt und trank einen Tee, zumindest hatte sie eine Tasse in der Hand. Aber vor ihr stand ein Kellner der gekühlten Apfelsaft ausschenkte und auf Wunsch Sprudelwasser reichte. Nein, Lea bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor sie mit einer Apfelsaftschorlen-Verschwörung ihr Hirn martern wollte. Jetzt war Schluss damit.
 
    
 
   Lea hatte noch nie so nah am amerikanischen Präsidenten gearbeitet. Die Jungs vom Secret Service hielt sie für die beste Personenschutzgruppe auf der Welt. Der Präsident war ebenfalls ein Sahneschnittchen, aber leider schon verheiratet. Alle Diplomaten waren inzwischen völlig aus dem Häuschen, es war wie Weihnachten, Ostern und Ramadan gleichzeitig.
 
   Simin hatte sich umgezogen, sie trug jetzt ein schwarzes hochgeschossenes Kleid. Sie sah umwerfend aus. Lea hingegen kam sich in ihrem grauen Kostüm ziemlich verloren vor. Was sie damals geritten hatte, sich diesen hässlichen Fummel zu kaufen, war ihr gerade schleierhaft. Dann fiel es ihr wieder ein, es passten zwölf Magazine in die Innentaschen, genau, das war der Grund.
 
   Professor Dr. Abdollah Navid stand erneut bei seiner Tochter und referierte beinahe inbrünstig über die positiven Veränderungen in der Welt. Über ihn wusste Hagen kaum etwas zu berichten, er hatte anscheinend bisher ein völlig langweiliges Leben geführt. 
 
   „Vater, Euer Dank ehrt mich. Nur dank Eurer großzügigen Hilfe vermochte ich meinen Weg beschreiten.” Simin wirkte bei diesen ehrfürchtigen Worten alles andere als zufrieden. Lea konnte bisher nicht verstehen, warum die beiden derart respektvoll, aber nachdrücklich auf persisch stritten.
 
   „Dann finde jetzt deinen Frieden und kehre heim. Wir lieben dich. Damit auch morgen wieder die Sonne über unserem Haupt aufgeht!” Seine Hände sprachen lauter als er. Er wollte etwas verhindern. Nur was? Lea konnte seine Motive nicht erkennen.
 
   „Vater. Ich bitte Euch inständig, mir zu vertrauen. Der zwölfte Iman wird uns erlösen. Wir tun das Richtige.”
 
   „Ich habe dich im Geiste des Mahdi erzogen. Aber wir sollten uns mehr Zeit lassen, auf ihn zu warten.” Wer war der Mahdi? Lea konnte der religiösen Unterhaltung nicht folgen. Hatte nicht Jäger diesen Namen erwähnt, als beide über Leas misslungenen Afghanistaneinsatz sprachen? 
 
   „Es gibt Dinge, die nicht in unserer Macht stehen. Vater, ich kann Euch nicht mehr folgen.” Simin schaute zum Boden.
 
   Er umfasste ihre Hände. „Du zwingst mich zu Dingen, vor denen ich mich fürchte. Simin bitte!” Doch sie wandte sich ab.
 
   Paul ging vorsichtig auf Simin zu. Ihre Niedergeschlagenheit war nicht zu übersehen. „Simin, ich störe nur sehr ungern. Aber ich brauche Ihre Hilfe.”
 
   „Nein, nein. Schon in Ordnung. Ich komme sofort.” Als ob sie Paul dafür danken wollte, sie aus der Unterhaltung mit ihrem Vater zu befreien. Lea gefiel dieses Gestenspiel überhaupt nicht, ihr gefiel vor allem Simins Vater nicht.
 
   „Jäger, sehen Sie Abdollah Navid?”, flüsterte Lea in ihr Mikrofon.
 
   „Ja. Warum?”
 
   „Wir sollten ihn im Auge behalten. Ich habe Muslime mit solchen Gesichtsausdrücken in keiner guten Erinnerung!”
 
   „Meinen Sie etwa, der könnte uns mit einem Furz vergiften? Meine Güte Alexander, behalten Sie Simin Navid im Auge und vergessen Sie ihn! Wir haben genug Sorgen mit den ganzen Idioten, die auf das Hotel zu marschieren.”
 
   „Das war ein Befehl!“, Lea wollte nicht diskutieren, „Es geht um die Sicherheit von Simin Navid!”
 
   „Verstanden!”, quittierte Jäger.
 
   Lea folgte Simin, die mit Paul und dem saudischen Botschafter in einen kleineren Besprechungsraum ging. Sie nutzte den Moment, um sich die Waffenliste anzusehen. Die FRU hatte sieben Schrotflinten, eine defekte Handgranate und acht Handfeuerwaffen sichergestellt. Nicht gerade angsteinflößend. In den Akten der Verdächtigen befanden sich neben dem Foto, nur deren Namen. Das waren eher wütende Bauern, aber Lea schickte die Bilder an Hagen, vielleicht konnte er damit mehr anfangen. 
 
    
 
   „Das ist ein vertrauliches Gespräch”, bemerkte der Saudi und sah Lea an. Sie waren zu viert im Raum.
 
   „Sie können sprechen.” Simin zeigte eindrücklich, dass sie sich keinen Meter aus der Sichtweite von Lea begeben wollte. Kim stand vor der Tür.
 
   „Frau Dr. Navid. Sie genießen den Segen Allahs und ich darf Ihnen die besten Grüße meines Königs überbringen.” Lea musste innerlich lachen. Der Araber hatte vermutlich ein halbes Leben auf Eliteschulen in England verbracht und durfte jetzt vor einer Frau buckeln.
 
   „Bitte, Herr Botschafter, kommen Sie auf den Punkt! Wir haben nur noch dreißig Minuten Zeit.” Simin konnte ihn offensichtlich nicht leiden.
 
   „Der Terminrahmen ist mir bekannt. Ich vertrete eine Interessengruppe, die einen signifikanten Teil der weltweiten… ”
 
   „Was wollen Sie?”, unterbrach Simin ihn barsch. Der Saudi blickte sie mit großen Augen an. „Mit ist bekannt, für wen Sie sprechen!”
 
   Paul lehnte sich nach vorne. „Ich denke, wir sind uns alle über die Situation bewusst. Der Herr Botschafter hat mir vorhin versichert, dass er im Namen seiner Auftraggeber unserem Kompromisspapier zustimmen möchte.”
 
   „Das ist richtig!” Jetzt unterbrach ihn der Araber bei dem Vermittlungsversuch. „Frau Dr. Navid. Wann wird KI98 rentabel?”
 
   „Ich denke, dass wir in zwei bis drei Jahren einen Prototyp haben werden. Aber das ist doch nicht der Kern Ihrer Bedenken? Lassen Sie uns mit den diplomatischen Spielchen aufhören!” Simin war wütend.
 
   „Wie Sie wollen. Ich habe die Freigabe, auf die Erlöse von KI98 zu verzichten”, erläuterte der Botschafter abgeklärt und schaute dabei auf seine Uhr. Ein schönes Stück. Schweizer Handarbeit, sie kostete knapp 150.000 Euro. 
 
   „Bitte? Sie wollen auf Geld verzichten? Habe ich Sie richtig verstanden?” Paul konnte wohl auch kaum glauben, was er gerade gehört hatte.
 
   „Nein. Verzichten wollen wir nicht. Wir wollen die Erlöse von KI97. Sie geben uns die Mittel, die KI97 für Entwicklungsprojekte vorgesehen hatte. Im Gegenzug verzichten wir auf die Erlöse von KI98.”
 
   „Und die Projekte für die dritte Welt?” Simin sprühte Gift und Galle.
 
   „Damit Sie mit Ihren Entwicklungsprojekten nicht in Verzug geraten, sind meine Auftraggeber bereit, großzügige Kredite zu gewähren. Sobald KI98 profitabel ist, werden die Kreditnehmer keine Probleme haben, die Mittel zurückzuführen.”
 
   Keiner sagte einen Ton. Simin sah Paul an, der nur hilflos nach Luft schnappte. Lea verstand jetzt, was der Saudi wollte. Er und seine Leute hatten Simin die wundersame KI98 Geschichte einer exothermen Fusionstechnologie nicht abgekauft. Pauls grandioser Plan drohte zu scheitern. Simin blieb kaum eine halbe Stunde, sie konnte die Verhandlungen beenden oder die Entwicklungsländer auf Gelder einer nicht umsetzbaren Technologie hoffen lassen. 
 
   „Das waren klare Worte.” Rien ne va plus - Lea glaubte, dass gerade etwas in Simins Augen gestorben war.
 
   „Ähm… an dieser Stelle möchte ich… ” Auch Paul war von der Rolle.
 
   „Ihre Entscheidung.” Der saudische Botschafter hatte den Einsatz erhöht. Lea wurde in diesem Moment Zeuge der teuersten Pokerrunde aller Zeiten. Auf dem Tisch lagen neben unglaublichen Geldbeträgen auch die Hoffnungen von Milliarden Menschen. Konnten Simin oder Paul jetzt noch etwas zulegen? 
 
   „Das geht so nicht!” Simin stand auf und rannte aus dem Besprechungsraum. Lea lief hinterher. 
 
   „Lea?” Simin standen Tränen in den Augen.
 
   „Bitte, was kann ich für Sie tun?”
 
   „Bringen Sie mich fort. Weg. Nur weit weg!”
 
   Lea schaute zu Paul, der den beiden nachgelaufen war. „Ich denke, Sie sollten… ”
 
   „ …Ruhe bewahren!”, beendete Paul Leas Satz. Sie befanden sich im Randbereich des großen Konferenzraumes. Alle Augen schienen auf Simin zu ruhen. Die Situation war unerträglich. Auch Kim wirkte aufgebracht.
 
   Was nun folgte, war schon beinahe bizarr, in kurzen Abständen sprachen zahlreiche Regierungsvertreter mit Simin. Auch der iranische Botschafter ließ es sich nicht nehmen, beschwichtigend auf sie einzuwirken. Und der Tenor war immer derselbe, jeder hatte vollstes Verständnis für Simins politische Ziele und erinnerte gleichzeitig an die historische Verantwortung, welche die Delegierten an diesem Tage dem Weltfrieden schuldeten. Simin Navid wurde immer kleiner. Sie war allein. Scheinbar war jeder über die unverschämten Forderungen der reichen Ölstaaten informiert, jeder verurteilte diese Ansprüche und jeder war bereit, sich diesem Raubzug zu ergeben. Jeder wollte, dass Simin Navid noch an diesem Tage den Verträgen zustimmte. Konnte ein Mensch gegen die ganze Welt antreten? 
 
   Mit jedem weiteren Gesprächspartner schien sie schwächer zu werden. Es war bereits 18:30, sie waren über der Zeit. Lea hätte gerne geholfen, nur war das nicht ihr Schlachtfeld.
 
    
 
   Simin und Paul sprachen mit John, der ebenfalls sehr bemüht wirkte. „Simin, wir brauchen eine Entscheidung. Wenn Sie als Initiatorin die Verträge nicht zeichnen, müssen wir abbrechen. Sie müssen… ” Ein Secret Service Agent stand zwei Meter hinter ihm. 
 
   „Ich muss gar nichts!” Simin war enttäuscht und müde. Aber etwas glühte noch in ihren Augen.
 
   „Bitte. Ich bin auf Ihrer Seite. Aber die Zeit arbeitet gegen uns!” Paul war sichtlich bemüht, sein Verhalten hatte Lea überrascht. Aber auch er konnte das Blatt nicht mehr wenden. Neben diesem emotionalen Wortwechsel sah Lea in die Augen des amerikanischen Bodyguards, der sie keinen Moment unbeobachtet ließ.
 
   „Die Zeit. Ja, die liebe Zeit.”
 
   „Simin. Ich denke, dass wir, nein Sie, der Welt ein unglaubliches Geschenk bereitet haben.” Sogar John wirkte auf sie ein. „Eines, das nicht mit Geld aufzuwiegen ist!”
 
   „Danke. Ich hatte gehofft, genau diese Gelder besser verteilen zu können. Aber gut. Zudem hatte ich nicht angenommen, dass die Vereinigten Staaten ihre Sicherheitsbedenken gegenüber KI98 fallen lassen würden. Zumindest in der Theorie wäre KI98 waffenfähig.” 
 
   Es ging wieder um Sicherheit. Lea spürte die Blicke der anderen Secret Service Agenten auf sich ruhen. Ihr Rock würde an diesem Tag keine Waffe freigeben. Sie blickte zu John, Paul hatte den Amerikanern Informationen verkauft. Hatte er bereits in der Vergangenheit seine Finger im Spiel gehabt? Was lief damals in Frankfurt?
 
   „Für die Mittel der Entwicklungsländer werden wir andere Wege finden. Die Sperrvermerke und die vereinbarten Sicherheitskontrollen erachten wir hingegen für ausreichend. Auch die Volksrepublik China und die europäische Union stehen gemeinsam mit uns für eine friedliche und sichere Nutzung ein.” Er lächelte wie ein guter Freund. Politiker, Manager was konnte man ihm schon glauben?
 
   „In meinem Herzen bin ich Iranerin. In meinem Kopf bin ich Deutsche... weder mit dem einen noch mit dem anderen möchte ich den Grundstein für eine derart verheerende Waffentechnologie legen.”
 
   „Die Ihren Worten nach technisch nicht möglich ist.” Er lächelte.
 
   „Noch nicht möglich. Aber das dachten wir vor einigen Jahren auch von anderen Dingen.”
 
   „Deshalb wollen wir KI98 auch mit umfangreichen militärischen Sperrvermerken verabschieden.”
 
   „Die Vereinigten Staaten von Amerika sind die größte Militärmacht auf der Welt.” Simin wurde ruhig und sah John mehrere Sekunden lang in die Augen. Fing sie etwa an zu verhandeln?
 
   „Simin, worauf möchten Sie hinaus?”
 
   „Ich möchte eine Erklärung. Ich möchte, dass die USA jeden Angriff, jede Manipulation und jegliche andere Gefährdung der KI97/KI98 Technologie als kriegerischen Akt gegen die USA auffassen. John, ich will Ihr Wort, dass die Rekonfigurationsanlagen niemals in die falschen Hände fallen. Egal was in der Welt passiert, der Vertrag, den wir heute abschließen, muss eingehalten werden!” 
 
   Stille.
 
   „Das liegt auch in meinem Interesse. Und im Interesse aller Amerikaner.” Er reichte ihr die Hand. Ein historischer Handschlag, da war sich Lea sicher. Nur die Intention von Simin erklärte sich damit nicht.
 
   „John, ich stimme zu. Paul, bitte lassen Sie die Verträge anpassen.” Simin verließ mit kühler Miene den Raum, auch Paul zeigte keine Regung. Dieser Kompromiss basierte nicht auf den hehren Motiven, mit dem sie nach Kuala Lumpur gereist war. Nur, Lea war trotzdem verwirrt. John war ein Lügner, Paul ein Dieb, aber was war Simin? 
 
                 
 
   19.30 Uhr, in wenigen Minuten würde Marine One mit dem amerikanischen Präsidenten landen und kurz danach würden die ersten Diplomaten anfangen, das Schriftstück zu zeichnen. Jäger hatte Lea erneut zu einem Sicherheitsbriefing gerufen. Neben den beiden, John und dem Führungsagenten des malaysischen Secret Service, war noch Leon via Telefon zugeschaltet. 
 
   John eröffnete die Runde: „Ich halte dieses Gespräch für überflüssig, aber der DGSE hat dringlich um dieses Briefing gebeten. Leon, Sie sind dran.”
 
   Lea musste daran denken, dass sich Paul und John bereits länger kannten. Während der gesamten Zeit, in der sie für Paul gearbeitet hatte, hatte er sie getäuscht.
 
   „Wir haben Hinweise, dass die Konferenz gezielt angegriffen werden soll! Wir empfehlen, dass Marine One nicht in Sentral landet. Zudem empfehlen wir, alle Delegierten sofort zu evakuieren und die Verträge an Bord des chinesischen Flugzeugträgers Shi Lang zu zeichnen.” Leon hörte sich besorgt an.
 
   „Definieren Sie die Bedrohung. Womit hätten wir zu rechnen?” John glich einem Kühlschrank.
 
   „Kl-Control hat gemeldet, dass die FRU ein paar Bauern mit Flinten aufgegriffen hatte.” Jäger konnte es nicht lassen seinen Senf hinzuzugeben. „Die werden es wohl kaum sein!”
 
   „Na ja, wir haben einen Kurier aufgegriffen, der detaillierte Pläne des Le Méridien und, was bedeutender ist, genaue Einsatz- und Ausrüstungspläne unserer Agenten dabei hatte.”
 
   „Und? Die Standardausrüstung und diese dämlichen Hotelpläne lassen sich vermutlich mit ein wenig Talent googeln.” Leons Ausführungen ließen John gelangweilt auf seine Armbanduhr blicken. Es war wie eine Manie, Lea schaute immer auf die Uhren. Sie hatte das teure Stück schon in Frankfurt bewundert, solche Uhren lagen eigentlich nicht in der Gehaltsklasse seiner Besoldungsstufe.
 
   „Die Einsatz- und Ausrüstungspläne sind eine Woche alt und umfassen auch Informationen zu acht amerikanischen Secret Service Agenten, die sich im Moment noch in der Luft befinden.” John schluckte, jetzt hörte er Leon zu. „Ich wusste vor einer Woche noch nicht einmal, dass uns der US Präsident in Kuala Lumpur beehren wird. Und ich dachte, ich wäre Insider.”
 
   „Ok. Das sind keine Eierdiebe. Mit welcher Art Angriff haben wir zu rechnen?”
 
   „Gute Frage. Der Kurier ist nicht sonderlich gesprächig. Wir haben ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit den iranischen Takavaran zuordnen können. Wir sind aber nicht sicher, wie viele von denen sich in Malaysia befinden. Die erkennbare Angriffsstrategie lässt den Einsatz von mehr als fünfzig Soldaten vermuten, die mit gezielten Sprengungen in das Gebäude eindringen wollen. Zudem nehmen wir an, dass sie mit Scharfschützen Nahbereichsfeuergefechte mit dem amerikanischen Secret Service und den MI6 Agenten verhindern wollen.”
 
   „Die Takavaran? Das ist doch verrückt. Die Iraner kooperieren mit uns. Wieso sollten die ihre Spezialkräfte verdeckt nach KL entsenden? Die greifen doch nicht eine Veranstaltung an, auf der ihr eigener Präsident zugegen ist. Leon, Sie verfolgen Gespenster.”
 
   „Sie können doch einfach Ihren Verbindungsoffizier der Vesak fragen, der erklärt Ihnen bestimmt, warum der iranische Seal-Verschnitt auf seinen Plänen bereits die passenden Sprengungen eingezeichnet hatte, um das Gebäude ohne großartige Verluste stürmen zu können.”
 
   „Wer ist die Zielperson?”
 
   „Das wissen wir nicht. Der amerikanische Präsident, sein iranisches Pendant, Simin Navid und vermutlich noch zehn andere, die für einen Anschlag in Frage kommen, sitzen gleich alle im selben Gebäude.”
 
   „Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen!” John war in Rage.
 
   „Ja. Eine Gruppe Iraner spielt falsch. Die nutzen die Nähe zu den Amerikanern, um diese Konferenz zu gefährden!”
 
   Lea wollte nicht glauben, was Leon berichtete. Auch die Unterhaltung zwischen Simin und ihrem Vater erschien ihr nun im neuen Licht. Wusste ihr Vater von dem Anschlag und wollte er seine Tochter aus der Gefahrenzone bringen? „Wir müssen evakuieren! Sofort!”
 
   „Das ist nicht Ihre Entscheidung!” John wies Lea deutlich in die Schranken. „Der amerikanische Secret Service trägt die Verantwortung. Mir liegen keine Informationen des CIA oder der NSA vor, welche die Erkenntnisse der Franzosen stützen.”
 
   „John, wir haben den Iraner vor einer Stunde geschnappt. Die Dokumente haben uns selbst überrascht. Noch können wir die Konferenz an Bord der Shi Lang verlegen. Treffen Sie die richtige Entscheidung. Marine One darf nicht landen”, erklärte Leon nachdrücklich.
 
   „Nein. Ich werde jetzt keine Evakuierung anordnen. Ich lasse die Daten verifizieren. Die Informationen dieses Gesprächs sind vertraulich. Keiner, ich wiederhole KEINER, wird damit die iranische Delegation kompromittieren.”
 
   Niemand sagte ein Wort.
 
   „HABEN WIR UNS VERSTANDEN?” John meinte es ernst. Jäger und der Malaie nickten widerwillig. Lea schüttelte den Kopf. „Haben wir uns verstanden, Lea?”
 
   „Ich bin für die Sicherheit von Simin Navid verantwortlich. Ich werde mit meinem Team das Hotel verlassen!” Ihre Sinne glühten. Einsätze unter amerikanischem Befehl waren und sind Himmelfahrtskommandos.
 
   „NEIN. DAS WERDEN SIE NICHT!” John schaute Jäger an. „Jäger, machen Sie ihr die Hackordnung klar! Sie werden alle das tun, was ich Ihnen befehle!”
 
   „Und? Sollen wir jetzt wieder unsere Positionen beziehen und so tun, als ob nichts gewesen wäre?” Lea kochte, dieser amerikanische Lackaffe.
 
   „Genau. Sie bleiben wachsam und sagen kein Wort. Auch für ihre Teams ändert sich nichts. Ich werde Sie über taktische Änderungen zeitnah in Kenntnis setzen! Sie können jetzt gehen” John beendete die Konferenz. „Und Leon bleibt in der Leitung. Wir schicken Ihnen Verhörexperten der CIA.”
 
   „Vielen Dank. Wir können ihn auch selbst ersäufen!” Leon legte auf.
 
    
 
   „Noam, Kim, Status?” Lea hatte wieder ihre Position an der Seite von Simin bezogen. Mit der Hand bedeckte sie ihren Mund, es musste nicht jeder alles hören.
 
   „Clear!”, meldeten beide über Funk. 
 
   „Bleibt wachsam. Wir bekommen Ärger. Später dazu mehr!”
 
   „Verstanden.”
 
   Simin blickte sie an: „Lea?”
 
   „Das wird kein Spaziergang, aber jetzt müssen Sie Ihr Ding durchziehen. Ich halte Ihnen den Rücken frei.” Was sollte Lea ihr auch in diesem Moment erklären? Dass gleich der Krieg ausbrechen würde?
 
   „Ähm – ja”, Simin schluckte. Jeder im Konferenzraum dürfte inzwischen verstanden haben, was für Änderungen die Öl-Lobbyisten durchgesetzt hatten. Nur niemand sagte ein Wort. Auch ohne dass die akute Bedrohung durch einen Terroranschlag bekannt wurde, war die Stimmung gespenstig.
 
   „This is KL-Control. We have got eight tanks in position. We estimate that the demonstration will hit Sentral in ten minutes.”
 
   Lea blickte noch auf den Bericht der FRU. Über vierzigtausend Menschen würden auf das Hotel zustürmen. Die FRU würde mit zahlreichen Einsatzkräften und Panzern den Landeplatz sichern. Das Spiel wurde ernst, die Terroristen würden sich in einem Meer von Menschen verstecken können. 
 
   „Hier spricht der US Secret Service: Wir werden nicht evakuieren. Wir bleiben im Hotel!” Das war die Stimme von John. „Marine One wird landen. Die FRU kommt mit der Bedrohung klar.”
 
   Hoffentlich war das die richtige Entscheidung, Lea hatte ein miserables Gefühl dabei.
 
   Abdollah Navid stand bei seiner Tochter, er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Lea gingen tausend Dinge durch den Kopf, die Situation hatte sie nicht mehr unter Kontrolle. Er lächelte, sein Sohn war nicht an seiner Seite. Simin sprach kurz mit Paul, der daraufhin zum Rednerpult ging. Wo war Hassan Navid?
 
   Paul erhob seine Stimme: „Meine sehr verehrten Damen und Herren. Prof. Dr. Abdollah Navid.” Beifall ertönte.
 
   Lea war angespannt. Die Ereignisse drohten sich zu überschlagen. Hatte John die Situation richtig eingeschätzt? Würde die FRU wirklich standhalten können? Wie hoch war die Gefahr für den amerikanischen Präsidenten? Wenn Leon recht behalten würde, gäbe es gleich auf den Straßen Hunderte von Toten.
 
   „Danke Herr McGregor. Danke wertes Publikum. Danke Simin.” Seine Stimme klang sorgenvoll. Im Konferenzraum wurde es still. „Es gibt Dinge, die sich kaum in Worte fassen lassen. Ich möchte es trotzdem versuchen. Lassen Sie sich von mir durch eine Geschichte in eine andere Epoche entführen. Begleiten Sie mich bei einer Zeitreise in das Jahr 1936.” Nach einer Pause sprach er weiter. „In Berlin fanden die Olympischen Spiele statt. Ein imposantes Sportfest einer mächtigen Nation.” Im gesamten Konferenzraum war es ruhig, man konnte deutlich vernehmen, wie ein Delegierter seine Kaffeetasse absetzte. 
 
   „This is KL-Control. Several groups have reached Sentral. The situation is precarious.”
 
   Lea hörte die Berichte von KL-Control mit wachsender Sorge. Da braute sich jede Menge Ärger zusammen. Zudem schickte ihr Leon eine SMS, sie sollte sich Simin schnappen und abhauen. Sofort. Das Hotel war nicht mehr sicher.
 
   „Stellen Sie sich vor, ein junger Deutscher hätte Adolf Hitler getötet.”
 
   Abdollah Navid setzte kurz ab.
 
   „Stellen Sie sich vor, der zweite Weltkrieg hätte nie stattgefunden und auch viele andere Gräueltaten wären niemals passiert.” Er blickte in viele Augen. „Eine schöne Vorstellung, oder?”
 
   Keiner sagte ein Wort, worauf wollte er hinaus? Hagen versuchte sie anrufen. Lea drückte ihn weg. Leon schickte eine weitere SMS. Lea hatte keine Zeit, sie musste auf Simins Vater aufpassen. Und auf Simin. 
 
   „Nur, wie wäre dem jungen Mann damals dafür gedankt worden?”
 
   Stille.
 
   „Ich sage es Ihnen: er wäre hingerichtet worden. Und das vermutlich völlig zu Recht. Denn er wäre ein Mörder gewesen. Lassen Sie mich diesen Gedanken fortführen: Wäre er in den Geschichtsbüchern freigesprochen worden? Sicherlich nicht, die späteren Verbrechen hätten ja niemals stattgefunden.”
 
   „Aber hätten nicht andere Deutsche das Gedankengut von Adolf Hitler aufnehmen können?”, fragte Paul, der selbst unsicher wirkte. „Wäre es aufgrund der vielen politischen Konflikte nicht dennoch zum Krieg gekommen?”
 
   „Gewiss. Die Geschichte lehrt uns, dass das auch genug andere Deutsche getan haben. Mehr oder weniger. Aber… ” Er atmete ruhig ein und aus. „Aber nur ein Mann war damals willens und fähig, die ganze Welt ins Verderben zu führen. Nur ein Mann verkörperte eine barbarische Ideologie. Nur ein Mann ließ Millionen Juden töten, nur weil sie Juden waren. Nur ein Mann trug die Verantwortung für 50 Millionen Kriegstote.”
 
   „Herr Prof. Dr. Navid. Ich kenne die deutsche Geschichte. Worauf möchte Sie hinaus?” Paul blieb dran.
 
   „This is KL-Control. Violence has broken out. Demonstrators are throwing stones and bottles. FRU units are going against them.”
 
   Das war der denkbar schlechteste Augenblick. Lea wusste in diesem Moment nicht, ob sie mehr Angst vor dem Aufstand unten vor den Türen des Hotels, den Nachrichten von Leon oder den Worten von Simins Vater haben sollte? Hagen versuchte abermals sie anzurufen.
 
   „Weil ich heute dieser junge Mann bin.” Die Zeit stand still. Prof. Dr. Abdollah Navid griff in seine Tasche und steckte sich eine Tablette in den Mund. Leas Gedanken explodierten, er wollte jemanden umbringen. Wem galt der Hitler Metapher? Dem iranischen Botschafter? Das Smartphone vibrierte in ihrer Brusttasche.
 
   „This is KL-Control. Gun shots. Several FRU officers down. The hotel is willfully attacked. We recommend evacuation!”
 
   Der Blick des iranischen Botschafters war starr vor Schreck, sein Personenschützer versuchte Simins Vater vom Podium zu zerren. 
 
   „Niemand hat Hitler 1936 wirklich gekannt. Aber das ist heute anders! Ich kenne sie. Ich habe sie geschaffen!”, schrie Abdollah Navid und schlug den Mann nieder. Er griff nach der Waffe des Bodyguards und schoss dem Iraner ohne zu zögern zweimal in den Kopf. Er drehte sich zu Simin. Verdammt, das galt ihr, er wollte seine eigene Tochter töten. Simin fiel auf den Boden und weinte. Lea kniete mit entsicherter Waffe vor ihr, das Telefon in ihrem Kostüm vibrierte immer noch. Nur eine kleine Bewegung ihres Fingers und Simins Vater hätte ein Loch im Kopf. Lea schoss ihm in die Schulter, die Wucht des Treffers warf ihn auf den Boden.
 
   „Vater, nein!” Das war pure Verzweiflung, Kim deckte Simin mit ihrem Körper. Diesen Verlauf der Streitigkeiten zwischen Vater und Tochter hatte Lea nicht erwartet. Und vor allem diese Tat eines renommierten Professors nicht. Schaum trat aus seinem Mund, er zuckte und blieb leblos liegen. Lea war perplex, auch niemand der anderen Anwesenden war in der Lage, etwas Sinnvolles zu sagen. Hatte er vor aller Augen versucht, seine Tochter zu töten? Und dann sich selbst? War das die Realität? Lea glaubte sich in einem Albtraum zu befinden.
 
   „This is KL-Control. We are under fire. This is a heavily armed assault. Marine One, we lost the landing zone. Three tanks are burning. Please return to KLIA!”
 
   Was für ein Timing. Die Sicherheitskräfte waren bei ihren Schutzpersonen, es herrschte totales Chaos.
 
   „This is John Rayer. Marine One, return immediately to the airport! NOW!”, rief John über das Netzwerk, die Präsidenten-Maschine würde sofort die Landung abbrechen und nach KLIA zurückkehren. Maschinengewehrgarben waren zu hören, dreißig Stockwerke unter ihnen brach der Krieg aus. Leas Telefon vibrierte immer noch, sie wurde Hagen nicht los. 
 
   „Hallo Großer. Es passt gerade nicht so gut. Wir haben Probleme.” 
 
   „Nein.”
 
   „Bitte?”
 
   „Ihr bekommt Probleme! Hat von euch keiner verstanden, was Leon erzählt hat?”
 
   „Ich schon. Die Amis nicht… die wollen… ”
 
   Aus dem Augenwinkel konnte Lea den Schatten von Marine One erkennen, der Pilot hatte scheinbar gerade wieder Schub gegeben und versuchte durchzustarten. Aus den Motoren drang dunkler Rauch, mehrere Geschosse mussten den Helikopter offensichtlich bereits beschädigt haben. 
 
   „This is Marine One. We are under attack. We have problems with our engines. Two is burning. Secret Service prepare for emergency landing, we… ” 
 
   Eine Explosion ließ die Scheiben bersten, in Leas Ohren summte es nur noch. Die Druckwelle warf sie zu Boden. Das Smartphone fiel ihr aus der Hand. Alles war voll Blut und Glasscherben. Sie konnte durch die Rauchschwaden kaum nach draußen sehen, aber Marine One war nicht mehr da. Das konnte doch nicht sein, einen Augenblick später donnerte eine weitere Detonation von der Straße zu ihnen hinauf. Die hatten den Hubschrauber abgeschossen, das ganze Gebäude vibrierte. 
 
   „MARINE ONE IS DOWN!” Johns Stimme flatterte. „STATUS! I NEED THE STATUS OF MARINE ONE! NOW!”
 
   „Simin?” Lea blickte zu ihrer Schutzperson, deren Blicke orientierungslos durch den Raum streiften.
 
   „Was… was ist passiert?” Simin konnte den Ereignissen nicht sofort folgen. Aber sie lebte. Auch die Chinesin hatte sich wieder gefangen, sie blutete aber an der Schulter.
 
   Lea nahm das Telefon wieder auf. „Hagen. Koordiniere unsere Evakuierung. Ich melde mich!”
 
   „Verstanden.” Hagen legte auf. Lea tastete Simin ab, ihre Kleidung war verschmutzt, aber sie war unverletzt.
 
   „Noam! Sofort zu mir! Wir brauchen medizinische Hilfe. Kim ist verletzt. Wir werden sofort gehen. Hagen koordiniert unsere Evakuierung!” Lea stand wieder und half Simin, die erst jetzt die Situation erfasste.
 
   „Nein, nein… wir können noch nicht gehen… wir… die Verträge sind noch nicht gezeichnet!”, flehte Simin sie an. Das konnte doch nicht wahr sein, sie ging auf Paul zu, der ihr mit zittrigen Händen entgegen kam und Simin sofort in die Arme nahm.
 
   „Noam sichert das, was von dieser Etage noch übrig geblieben ist. Stell jeden Bodyguard mit einer Waffe an die richtige Stelle!” Während sie Noam Anweisungen gab, zog Lea Kim einen Glassplitter aus der Schulter und legte einen Druckverband an. Die Verletzungen der Chinesin sahen auf den ersten Blick schlimmer aus, als sie es waren. 
 
   Der Rauch verzog sich, die Explosion hatte auf ihrer Etage die gesamte Fensterfront zerstört. Lea hatte freie Sicht nach Norden und konnte in der Ferne die Petronas Towers erkennen.
 
   „Danke.” Auch Kims Stimme klang verängstigt.
 
   „Ich brauche dich. Bist du einsatzfähig?”
 
   „Ja, ja... du kannst dich auf mich verlassen!” Die Chinesin schien sich dafür zu schämen, blutend zu Boden gegangen zu sein.
 
   „Du und zwei von Noams Jungs zu Simin. Weicht ihr nicht von der Seite!” Lea wandte sich Simin und Paul zu, die nach der kurzen Umarmung wieder einen gebührlichen Abstand voneinander eingenommen hatten. Eine seltsame Geste, aber darüber wollte sie sich im Moment keine Gedanken machen.
 
   „Lea, wir müssen noch die Verträge zeichnen. Bitte, du musst verstehen wie wichtig das ist!” Paul klang wie ein Teenager, der seine Mutter um Erlaubnis fragte. 
 
   Auch John stand jetzt bei ihnen. „Ich habe mit einigen Delegierten gesprochen. Keiner will sich diesem feigen Anschlag beugen. Keiner will das Hotel verlassen, ohne dass die Papiere gezeichnet sind!”
 
   „Ähm… ganz ehrlich… ich verstehe nichts von Politik. Aber egal… wir brauchen Zeit um unsere Evakuierung zu sichern. John, Paul, führen Sie die Delegierten in einen anderen Konferenzraum. Dort können sie unterzeichnen, was sie wollen.” Die Sorge um die Verträge war verrückt. Für Lea war von denen keiner mehr bei Sinnen.
 
   „This is KL-Control. We lost Marine One. The FRU found no survivors. We assume that the American president and all passengers died.”
 
   John rang nach Luft, ein Mitarbeiter seines Stabs stützte ihn. Der amerikanische Präsident, der iranische Präsident und unzählige weitere Menschen waren vermutlich gerade gestorben. In Leas Kopf bewegten sich die Ereignisse im Kreis - egal was jetzt folgen würde - unzählige weitere Menschen würden ihr Leben verlieren. Die halbe Welt könnte sich in einen Krieg stürzen. Lea dachte an Hagen, ihre Katze und Düsseldorf im Sommer. Sie dachte an Musik, Berührung und Liebe. Ihre ganze Welt entfernte sich immer weiter von ihr. 
 
   „This is Lea Alexander, European security team advisor, we expect your support to leave the hotel immediately”, meldete sie über das Netzwerk. Nein. Sie wollte sich keiner Niederlage fügen. Sie würde kämpfen! 
 
   „This is KL-Control. Please hold the line… we wait for information from our SWAT team.” Klar würde Lea warten, was sollte sie auch sonst tun.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Jihad
 
   Lea stand neben den Leichen von Abdollah Navid und dem iranischen Personenschützer. Neben ihr kniete ein weiterer Iraner, der zweite Bodyguard des iranischen Botschafters. Er weinte um seine Landsleute und sah Lea an. Beide waren alleine in dem zerstörten Konferenzraum.
 
   „Das wäre alles nicht notwendig gewesen. Wir sind in Frieden nach Kuala Lumpur gekommen. Und jetzt? Ein Iraner hat den ersten Stein geworfen. Ich schäme mich für ihn”, erklärte er auf persisch. Lea wusste nicht, was sie sagen sollte, sie lächelte nur unbeholfen. „Ich brauche Sie, wir alle brauchen Sie. Schützen Sie die anderen.” Er nickte wortlos und vermutlich ebenso verwundert, dass Lea ihm auf Persisch geantwortet hatte. „Bitte gehen Sie jetzt zu Ihrem Botschafter und beschützen Sie sein Leben.”
 
   „Ja, ja... natürlich.” Er verließ sofort den Raum. Lea schaltete das Kommandonetzwerk wieder aktiv. Seit dem Angriff glich es einer Radioshow, allerdings einer, der jeglicher Humor fehlte.
 
   „Jäger. Geben Sie mir einen Status!” Hoffentlich würden die Beamten der FRU die Zugänge zum Hotel halten können. Während sie auf eine Antwort wartete, nahm sie mit dem Smartphone die Fingerabdrücke von beiden Toten und zupfte Abdollah Navid noch einige Haare aus.
 
   „Wir haben schwere Straßenkämpfe vor dem Hotel. Die Angreifer belagern uns mit mehreren Scharfschützen. Noch hält die FRU die Lobby und Stellungen in der ersten Etage.” 
 
   „Was ist mit den Panzern?”
 
   „Die brennen.”
 
   „Warum schießen deren Scharfschützen nicht auf die oberen Stockwerke?”
 
   „Gute Frage. Ich würde mal sagen, die wissen noch nicht, ob sie uns töten oder gefangen nehmen wollen.”
 
   Das klang plausibel, nur gefiel ihr keine der möglichen Antworten.
 
   „This is KL-Control. Our SWAT team will arrive at the hotel in twelve minutes. We are looking for a save landing spot near Sentral.”
 
   „Looking for a save landing spot? Shit on these fucking helicopters! We lost Marine One! Have you any idea which consequences this will have?” John war wieder online. Er hatte seine Coolness verloren und fiel der Asiatin barsch ins Wort.
 
   ”Sir. We apologize that…”
 
   ”Shut up! What will you do to help us? Now!” 
 
   „We are also mobilizing the 3rd Royal Malaysian tank division near KL. They will reach Sentral in two hours. There are Chinese Helicopters on the Shi Lang Carrier. They may assist us, but we don´t know how long they need.”
 
   „What the fuck… two hours… are you kidding me?”, brüllte John über das Netzwerk. „We expect your helicopters at the hotel roof as soon as possible!”
 
   „We don´t recommend to land helicopters on the hotel roof, we… ”
 
   „This is an American guided operation. It is your responsibility to secure the airspace over KL! DO YOUR JOB!”  
 
   „Yes Sir. Allahu Akbar.”
 
   Lea wollte es nicht glauben, aber die asiatische Sprecherin von KL-Control hatte völlig recht. Am Hoteldach würden die jeden Hubschrauber abschießen.
 
   Lea wusste schon, warum sie sich auf Schlimmeres vorbereitet hatte, sie hatte den zerstörten Konferenzraum ebenfalls verlassen und schritt durch den überfüllten Hotelflur. Die Delegierten schreckten auf, als auch noch die Brandmeldeanlage Alarm schlug.
 
   Paul kam ihr entgegen. „Wir haben die Verträge! Lea, bring uns hier raus!” Nichts leichter als das.
 
   „Natürlich Paul. Das ist mein Job.” Lea hatte nicht den Eindruck, dass er noch die Realität wahrnahm. 
 
   „Meine Damen und Herren. Die malaiischen Sicherheitskräfte haben die Situation unter Kontrolle. Wir sind sicher. Helikopter werden uns ausfliegen. Vor der Küste von Kuala Lumpur liegt der chinesische Flugzeugträger Shi Lang. Dort sind wir alle in Sicherheit.” Paul legte seine gesamte Souveränität in die Worte. Nur, seine Zuhörer glaubten ihm ähnlich viel wie Lea, auf dem Dach würden sie viel zu gute Zielscheiben abgeben.
 
   „Noam!”, sprach Lea in ihr Mikrofon und stellte sich neben einen MI6 Agenten, der die Aufzüge sicherte.
 
   „Yes Ma’am.”
 
   „Wie viel Zeit haben wir noch?”
 
   „Die FRU wird die Lobby nicht mehr lange halten können. Da unten gibt es keine heile Glasscheibe mehr.”
 
   „Jäger. Die Luftevakuierung wird nicht funktionieren. Wir brauchen einen alternativen Fluchtweg.”
 
   „Haben Sie einen?”
 
   „Nein.” Was sollte ihm Lea auch anderes sagen, die Malaien würde nicht sicher landen können. 
 
   „Dann werden uns die Hubschrauber ausfliegen. Die werden gleich auf dem Dach des Le Méridien landen. Sorgen Sie dafür, dass Simin Navid an Bord geht.”
 
   „This is KL-Control. The FRU has lost the lobby. Several terrorists will reach the upper floors during the next minutes. Our SWAT team will arrive at the hotel roof in six minutes.”
 
   „Sie haben es gehört. Wenn Sie… ”
 
   „Jäger. Seien Sie ruhig! Noam?”
 
   „Sind auf Position. Wir sprengen die Treppenaufgänge in drei, zwei, eins.” Zwei Explosionen erschütterten das Hotel. Der Boden vibrierte, einige Delegierte verloren die Balance. „Die Aufzüge sind blockiert und zwischen dem zwanzigsten und dreiundzwanzigsten Stock gibt es kein Treppenhaus mehr.”
 
   „Wie viel Zeit bleibt uns?” Lea hörte, dass Noam Salven aus seinem Gewehr abgab.
 
   „Schwer zu sagen. Warte, ich sehe Soldaten. Das sind keine Bauern mit Schrotflinten! Das ist ein Special Ops Team! Und ich sehe ziemlich viele. Shit! Lea, was läuft hier eigentlich? Das ist eine Kommandoaktion. In wenigen Minuten könnten bereits die ersten bei euch sein. Ihr müsst verschwinden. Wir halten sie auf.”
 
   „Noam, Rückzug… sofort! Ihr werdet nicht kämpfen. Das ist ein Befehl!”
 
   „Yes Ma’am!”
 
   „This is KL-Control. We lost one helicopter; there are still three in the air. They use stinger missile systems to take us down. Emergency boarding in five minutes!”
 
   Lea blickte Kim an und zog sie von Simin weg: „Wir brauchen die Hilfe deiner Leute.”
 
   „O.k. Einsatzzeit drei Minuten. Wir haben bereits achtzehn Hubschrauber in der Luft.” Kim nickte.
 
   „Das ist ein Kampfeinsatz.” Lea lächelte und legte Kim die Hand an die Wange. „Pass auf dich auf.”
 
   „Lea, bringen Sie Simin aufs Dach. Der Vertrag ist gezeichnet.” Jäger schient im selben Film wie Paul zu sein, wen interessierte jetzt schon noch dieser dämliche Vertrag.
 
   „Kim, du bringst sie nach oben. Unterrichte KL-Control über die Unterstützung der chinesischen Marine. Die werden sich bestimmt wundern, warum ihr so schnell hier seid.”
 
   „Verstanden.” Kim drehte sich um, Simin stand zwei Meter neben ihnen. In ihren Augen brannte pure Angst.
 
   „Lea, Sie kommen nicht mit mir?”, fragte sie, den Tränen nahe.
 
   „Kim bleibt an Ihrer Seite. Ich bin rechtzeitig oben. Wir verlassen diesen Turm zusammen!” In solchen Momenten blieb nie genug Zeit für die richtigen Worte. Diese amerikanischen Idioten, sie hätten vorhin genug Zeit gehabt, abzuhauen. Leon hatte sie gewarnt und niemand wollte auf ihn hören.
 
   Der Flur leerte sich, Noam und sechs seiner Männer kamen ihr entgegen. „Einer von euch fehlt noch.” Noam schüttelte den Kopf, verdammt, das war ein Himmelfahrtskommando. Am Rande ihres Blickfeldes nahm Lea Lichtzeichen war: Der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung.
 
   „Waren die Aufzüge nicht gesperrt?” 
 
   „Zumindest kurzzeitig. Los, wir müssen nach oben.” Noam zeigte den anderen Personenschützern, dass sie sich zurückziehen sollen.
 
   „Na Noam, Lust auf ein Date. So ganz allein mit mir hier am Aufzug?”
 
   „Siehst du mir meine Freude nicht an?”
 
   Lea schenkte Noam ein Lächeln und nahm einem anderen MI6 Agenten ein Kaliber 50 Scharfschützengewehr ab. Noam nahm ein Kevlar-Sturmschild „ALLE NACH OBEN. SICHERT DAS BOARDING DER HELIKOPTER!” Sie legte sich auf den Boden und brachte das Gewehr in Stellung. 
 
   Noam positionierte sich kniend neben sie und schützte beide mit dem kugelsicheren Schutzschild. „Das funktioniert niemals!” Bis auf die beiden war der Korridor vor dem Aufzug leer. Der Strom fiel aus. Gleich würden sie da sein. Lea hatte die Augen geschlossen, der Moment fühlte sich wie eine Ewigkeit an. War das der Augenblick der Wahrheit? Nein. Ihre Zeit war noch nicht gekommen, sie hörte, wie sich der Aufzug öffnete, ein Lichtblitz, eine Flammenwand, der Kevlar-Sturmschild brannte, mehrere automatische Waffen hämmerten auf sie ein. Noam schrie. Es war an der Zeit die Augen aufzumachen. Sie nahm das Ziel ins Visier. Vor ihr stürmten vier Soldaten schießend auf sie zu. Lea schoss. Sie repetierte und schoss erneut. Stille. 
 
   Alle Angreifer waren tot. Mit dem ersten Schuss hatte sie drei Soldaten ausgeschaltet, die sich ebenfalls hinter einem Sturmschild schützen wollten. Es roch nach verbranntem Fleisch. Alle vier hatte die Wucht der Geschosse mehrere Meter zurück in den Aufzug geschleudert. 
 
   „Keep your positions! Everybody! Second Elevator in four, three, two… ” Noam spannte erneut seine Muskeln an. Lea wartete nicht, bis sich der Aufzug öffnete, sie schoss durch die Tür. Sie repetierte. Der vierte Schuss war ein Explosivgeschoss. Aluminiumstücke, Körperglieder und zerfetzte Ausrüstungsteile flogen durch den Korridor. Ein Aufzug blieb noch. Noch drei Sekunden. Lea wartete nicht länger, sie verschoss erneut ein Explosivgeschoss, die Aufzugstür zerriss es in tausend Stücke. Die Führungsseile der Kabine rissen, der Aufzug sackte ab, wurde aber hörbar nach wenigen Metern durch die Sicherheitsbremsen gestoppt. Leas Telefon meldete sich, es war wieder Hagen.
 
   „Ich liebe es, wenn du mich anrufst.” Sie sprang auf und sprintete auf den Aufzug zu, im Laufen repetierte sie erneut und schoss von oben auf die feststeckende Kabine, gut sieben Meter unter ihr. 
 
   „Was machst du da? Ach, ich will es nicht wissen.” 
 
   „Ich räume auf.” Die Bremse versagte und der Aufzug schoss in die Tiefe. Sie schulterte die Waffe. Über die Aufzüge würden keine Angreifer mehr zu ihnen gelangen können. Der Hotelflur hatte es allerdings nun hinter sich, die Wände waren voller Ruß- und Blutspuren. 
 
   „Elevator saved”, meldete sie über das Netzwerk. Lea ging wieder zurück. Die Detonation dreißig Etagen unter ihnen donnerte den Schacht hoch. „Was gibt es Neues?”, fragte sie Hagen. Das wäre geschafft, aber das würde noch nicht alles gewesen sein. Die Angreifer waren Idioten, sie selbst hätte niemals die Etage über die Aufzüge gestürmt.
 
   „Nur noch mehr Scheisse. Paul McGregor ist tot.” 
 
   „Bitte? Dazu gab es bisher keine Meldung, wie ist das passiert?” Obwohl sie Paul nicht mochte, an diesem Tag hatte er es sich verdient, zu leben.
 
   „Er starb im Alter von zwei Jahren in Ladysmith, Natal, Süd Afrika. Dein Paul dürfte putzmunter sein, zumindest solange er sich nicht in Aufzügen befindet, die du in Stücke schießt.”
 
   „Oh… ich verstehe. Wer weiß davon?”
 
   „Wir beide. Ich ahnte, dass er ein Betrüger ist. Nur, ganz ehrlich, ich habe keinen Dunst, was er will?” Es gab Dinge, die auch Hagen nicht durchdringen konnte. Lea hatte eine Idee, verbrannte Tapeten halfen beim Nachdenken, sie musste für neue Verbindungen sorgen.
 
   „Ich habe neue Freunde gefunden.” Während des Telefonates mit Hagen zeigte sie, dass Noam nach oben gehen sollte und warf ihm das Scharfschützengewehr zu. Sie machte von einem toten Angreifer ein Bild und nahm mit dem Smartphone auch die Fingerabdrücke. „Das sind Kommandosoldaten. Ich schick dir Bilder und Fingerabdrücke. Ich will wissen, wer die sind und wer sie geschickt hat.”
 
   „Klar. Ich check den Typen.”
 
   „Eine Sache habe ich noch. Simin Navid, recherchiere bitte welche Bedeutung der Mahdi für ihre Religion hat.”
 
   „Auch das mache ich für dich.”
 
   Lea beendete das Telefonat mit Hagen und lief ebenfalls zum Dach. Die steigende Zahl der Toten machte ihr Angst. Es war Zeit, Kuala Lumpur zu verlassen. 
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Airborne
 
   Simin lächelte erleichtert, als Lea bei ihr war. Warum hatte sich ihr Vater mit ihr gestritten? Wegen einer religiösen Meinungsverschiedenheit? Wer war der Mahdi? Da war so viel, was Lea nicht verstanden hatte. 
 
   „Noam, Kim, Status?”, fragte Lea über das Netzwerk nach, seitlich über ihr schwebte bereits ein chinesischer Dauphin Kampfhubschrauber. 
 
   „Helikopter im Anflug. Boarding in zwei Minuten. Gehen wir an Bord?” Kim hatte sich schnell an Leas Denkweise gewöhnt, sie stand etwas abseits und sicherte mit einem Gewehr das Dach des Zwillingsturms.
 
   „Sichert das Dach. Und wartet auf weitere Befehle”, antwortete Lea. Das Le Méridien befand sich in einem Turm, das Hilton Hotel in einem baugleichen zweiten Turm. Beide Hotels teilten sich Zufahrtsbereiche und Teile der Tiefgeschosse, die ganze Zeit hatte Lea den zweiten Hotelturm völlig außer Acht gelassen. Sämtliche Kampfhandlungen hatten sich bisher nur auf das Le Méridien konzentriert.
 
   „This is KL-Control. The terrorists have left a message: they want Simin Navid. They guarantee no one will hurt her. Otherwise, they will kill everybody who enters a rescue helicopter.”
 
   Das war deutlich, die Terroristen wollten Simin Navid. Die würden versuchen jeden zu töten, der sich in die Nähe der Rettungshubschrauber begab. Noam stand vor ihr und zeigte mit dem Daumen nach oben, seine Jungs sicherten das Treppenhaus. Der erste Hubschrauber der Malaien setzte zur Landung an. Acht SWAT-Polizisten mit Nachtsichtgeräten sprangen auf das Dach und liefen sofort zur Sicherung an die Dachkante.
 
   „NO FRIGGING WAY! This is John Rayer. We do not deal with terrorists. We leave no one behind! God bless us!” Typisch amerikanisch, aber dem wollte Lea nichts hinzufügen. Vom Dach des Hiltons nahmen ihn Scharfschützen unter Beschuss. John ging zu Boden, Kim und die malaiischen SWAT-Scharfschützen schossen zurück. Die Delegierten duckten sich verschreckt und wagten weder einen Schritt vor, noch einen zurück. Das war nicht sonderlich klug von John, aber mutig. Lea konnte spüren, dass allen in ihrer Nähe das Herz in die Hose gerutscht war. 
 
   „ALLE BLEIBEN AM BODEN! WIR GELEITEN JEDEN EINZELN IN DIE HUBSCHRAUBER! ZUERST DIE VERLETZTEN!”, brüllte Lea und stellte sich auf den Schacht einer Klimaanlage. Jäger war an ihre Seite gelaufen, er packte die Leute einzeln und verfrachtete die ersten in den Hubschrauber.
 
   „This is KL-Control. Take care! We have satellite data feedback in which we recognize several stinger missiles start at KL-Sentral.” 
 
   „Here is the Chinese marine leader. Cover remain, we use decoy flares to protect the boarding zone.”
 
   Hoffentlich würden die Täuschkörper der chinesischen Kampfhubschrauber genügen, Lea konnte die anfliegenden Stinger Raketen bereits sehen. Der erste Hubschrauber hob wieder ab, die nächste Maschine ging auf das Dach herunter. Ein Soldat warf mehrere Taschen ab. 
 
   Die Bordschützen mehrerer anderer Kampfhubschrauber schossen das benachbarte Dach des Hiltons in Stücke. Das Getöse der schweren Bordwaffen über ihren Köpfen glich der Apokalypse, überall fielen glühend heiße Geschosshülsen auf das Dach. Aber es funktionierte, die feindlichen Scharfschützen waren ausgeschaltet. Das Dach des Hiltons stand in Flammen. Die Täuschkörper erleuchteten die Nacht wie ein Feuerwerk, die erste Salve Stinger Raketen explodierte in der Luft. Einige Personen wurden durch Splitter getroffen.
 
   Der Soldat an Bord des Hubschraubers zeigte die Zahl neun an. Lea sah zu Jäger. „LOS WEITER! In der nächsten Maschine können neun mitfliegen.”
 
   Jäger nickte und suchte die nächsten Passagiere aus. Auf einer Bahre schoben sie John Rayer in den Hubschrauber, er winkte, zum Glück lebte er noch. Lea sah auch zu Simin, die zusammengekauert neben dem Klimaanlagenschacht saß. Kim war wieder bei ihr, sie hatte Simin eine Splitterschutzweste übergezogen, die sie aus einer der abgeworfenen Tasche entnommen hatte. Beide warteten auf Leas Zeichen.
 
   „Lea, die stürmen das Dach. Beeilt euch, wir… ” Eine Explosion unterbrach Noam, aus dem Augenwinkel sah Lea, wie ein Feuerball aus dem Treppenschacht nach oben stieg. Die malaiischen SWAT Soldaten rannten sofort auf den Aufgang zu.
 
   „NOAM. MELDUNG!” Lea biss sich auf die Lippe, er antwortete nicht. Ein Blick zu Kim, die Chinesin wusste sofort was Lea wollte und rannte los, um Noam zu suchen. Simin war in ihrer Ecke sicher.
 
   Der nächste Hubschrauber nahm Passagiere auf, weitere chinesische Soldaten gingen von Bord. Einige kümmerten sich um Verletzte, andere unterstützten die Sicherung der Evakuierung. Auch Lea nutzte den Moment, um sich eine Splitterschutzweste überzuziehen, Geschosse pfiffen an ihr vorbei. Von unten schien sie alles zu beschießen, was eine Waffe halten konnte. Weitere Detonationen in der Ferne ließen Lea zur Seite blicken: Die chinesischen Kampfhubschrauber griffen Stellungen an, von denen der Satellit den Abschluss von Flugabwehrraketen aufgezeichnet hatte. KL Sentral brannte.
 
   In schneller Folge landeten und starteten mehrere Hubschrauber auf dem Dach des Hotels. Jäger koordinierte die Gruppen, die eingeschüchtert, aber diszipliniert an Bord gingen. Das Getöse der Rotoren war ohrenbetäubend. 
 
   Der Boden unter Leas Füßen bebte mehrfach, unregelmäßig, viele gingen zu Boden, im Hotel mussten mehrere Sprengsätze hochgegangen sein. Das Le Méridien sackte ein gutes Stück seitlich weg. Alle schrien, aber das Gebäude fing sich wieder. Was waren das für Terroristen? Die versuchten die Fundamente zu sprengen, während ihre eigenen Soldaten das Dach stürmten? Welchen Wert hatte Simin Navid für die Angreifer? Wollte sich das gesamte iranische Spezialkommando dafür in einer Selbstmordaktionen opfern?
 
   „SCHNELLER! FASTER! THE BUILDING COLLAPSES!”, brüllte Lea, Speichel rann ihre Wange hinab. Das musste alles schneller gehen. Sie sah wie Paul an Bord ging, die Aktenmappe mit den Verträgen hielt er wie ein Kleinod vor seiner Brust fest. Warum waren ihm diese Dokumente so wichtig? 
 
   Es waren noch über dreißig Menschen auf dem Dach, die meisten waren Soldaten oder Sicherheitskräfte. Weitere Explosionen erschütterten das Gebäude, Lea spürte wie das Dach weiter nachgab.
 
   „This is Chinese marine leader. We probably don’t get the entire team from the roof. The next Z8 is the last helicopter. Don’t miss it!” 
 
   Die Maschine mit Paul startete und drehte sofort in den Tiefflug nach Süden ab. Der letzte chinesische Hubschrauber, der auf dem Dach aufsetzte war ein Z8 Transporter, die Kabine konnte dreißig Personen aufnehmen. Wenn das Hoteldach nicht zu früh kollabierte, würden alle mitfliegen können. Dafür war der Helikopter langsam, er hatte bei weitem nicht die Wendigkeit der WZ-10 und Z-9 Dauphin Kampfhubschrauber. Die Chinesen hatten ihn bestimmt nicht zufällig zuletzt geschickt, Lea hoffte, dass die Terroristen zu diesem Zeitpunkt bereits alle Stinger verschossen hatten.
 
   Neben ihr trug Kim Noam über den Schultern, er war nicht bei Bewusstsein. Zwei weitere MI6 Agenten stützten sich gegenseitig. Durch die Neigung stürzte Kim, rappelte sich aber sofort wieder auf. „Los, du bleibst nicht auf diesem Dach! DU NICHT! Noam, los hilf mir!” Noam wog bestimmt das Doppelte von ihr, er blutete stark. Kim zerrte an ihm und schleifte ihn zum Helikopter. Jäger half ihr, ihn an Bord zu bringen.
 
   „This is KL-Control. Where is Simin Navid? We didn’t recognize her on the other helicopters.” Simin saß immer noch zitternd neben dem Klimaanlagenschacht.
 
   „I’ve got her!”, meldete Lea und rannte zu ihr, sie hätte schon längst in einem der Hubschrauber sitzen sollen.
 
   „Simin! LOS! SIE MÜSSEN AUFSTEHEN!”, brüllte Lea sie an, Simin schrie aber nur hysterisch und zog die Knie an ihren Körper. „SIMIN!” Lea gab ihr eine Ohrfeige und zog sie nach oben. Lea schob die völlig apathische Simin vor sich her und drückte sie Kim in die Arme. 
 
   „Bring sie an Bord! Sofort! Und bleib selbst in der Maschine!”, ordnete Lea an. Kim nickte und brachte Simin an Bord. Der Hotelturm knarrte, die hatten dem Gebäude bereits das Rückgrat gebrochen. Es folgten keine weiteren Angriffe, auch der Stinger Beschuss hatte aufgehört. Neben Lea lag ein toter chinesischer Soldat, ein Querschläger hatte ihn am Kopf getroffen. Das Gebäude würde gleich einstürzen. Projektile schlugen auf Metall, der Z8 Helikopter musste einige Treffer einstecken, hoffentlich würden die nicht die Hydraulik treffen. 
 
   Jäger ging an Bord, Lea war die letzte, der Z-8 hob ab, drei chinesische Kampfhubschrauber flankierten die Maschine und verschossen weitere Täuschkörper direkt über dem Dach. 
 
   Darauf hatten die Angreifer scheinbar nur gewartet, mehrere Stinger stiegen auf. Die mussten Kundschafter haben, die wussten ganz genau, wer an Bord dieser Maschine war. Die schossen nun mit allem was sie hatten. Nördlich von ihnen stürzte ein getroffener chinesischer Helikopter in ein Bürogebäude.
 
   „This is Chinese marine leader. ALL Decoy Flares, NOW! We are flying back at low altitude!” 
 
   Nach dem Abschuss der restlichen Täuschkörper ging die ganze Staffel in den Tiefflug und nutzte Hochhäuser, um sich vor den Stinger Raketen in Sicherheit zu bringen.
 
   Weitere Explosionen trafen das Le Méridien, die Stinger schlugen in die Fassade ein. Das Gebäude sackte weiter ein und stürzte langsam auf den Nachbarturm. Lea wollte nicht mehr hinsehen und schloss die Augen. Das wären nur noch Minuten gewesen und alle wären in die Tiefe gestürzt. Sie wollte laut losheulen.
 
   Kim saß neben ihr. „Lea?”, fragte die Chinesin. Als ob sie ihr immer wieder zutraute, einen Trumpf aus dem Ärmel zu zaubern.
 
   „Jeder ist mal dran. Du, ich, jeder.” Lea lächelte. „Nur nicht heute. Jedenfalls nicht wir beide!” Es war Zeit nach Hause zu fliegen.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Blutspuren
 
   Laufend zuckte jemand in Leas Nähe zusammen, nicht jeder war es gewöhnt, in einem Hubschrauber beschossen zu werden. Lea zog in aller Seelenruhe ihre Splitterschutzweste aus und setzte sich auf das gute Stück, das hatte sie in Afghanistan gelernt. Einzelne Geschosse schlugen hörbar in Metall ein, binnen Sekunden saßen auch alle anderen auf ihren Splitterschutzwesten. 
 
   Zum Glück flog die chinesische Kiste noch, was sich hoffentlich auch nicht ändern würde. Die Staffel verließ KL-Sentral, der Beschuss ließ langsam nach. 
 
   „Hier spricht Felix Jäger. Es gibt eine Änderung, wir werden direkt zum Flughafen fliegen. Die Sondermaschine der Lufthansa steht bereits auf der Startbahn, wir werden ohne Verzögerungen weiter nach Hamburg fliegen. An dieser Stelle möchte ich der Volksrepublik China für diese beherzte Rettungsaktion danken”, seine Stimme versagte kurz, „Danke”, die Erlebnisse auf dem Dach hatten scheinbar auch ihn an seine Grenzen geführt.
 
   Kim griff in ihre Tasche, jemand hatte sie angerufen. Im Gefecht hatte die Chinesin großen Mut bewiesen, aber nach den ersten Worten des Anrufers zuckte sie zusammen. Mühevoll versuchte sie die Anspannung zu verbergen. Offensichtlich sprach jemand mit ihr, dessen Meinung sie nicht ignorieren konnte. Kim nickte eingeschüchtert, während ihre Schultern immer weiter einfielen. Lea konnte sich schon vorstellen, wer das war, sie kannte solche Gespräche zu gut, dieser Bürokrat machte es sich einfach, zu einfach.
 
   „Kim?”, die Chinesin reagierte nicht. ”KIM!?” Lea wurde deutlicher.
 
   „Bitte? Lea, ich kann gerade nicht... es ist...” Als ob sie sich auch noch für den Anschiss von dem Sesselhelden zu entschuldigen versuchte.
 
   „Dein Chef. Ich weiß. Gibt ihn mir mal.” Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sich Lea das Telefon. „Hallo Misone. Simin Navid lebt. Die Verträge sind gezeichnet, die Anlagen werden zum ersten Januar in Betrieb gehen und wir werden in Kürze nach Hamburg fliegen. Kim wird uns begleiten, wir hatten leider Ausfälle und ich kann nicht auf sie verzichten. Ihr Land kann stolz auf Kim Zhao sein, nur wegen ihrer Leistung leben wir noch.” Lea wartete auf keine Antwort, sie hörte noch, wie sich jemand verschluckte und zu husten begann. Sie lächelte Kim an. „Wir fliegen nach Hause. Zusammen.”
 
   Kims Mundwinkel zitterten, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie nickte nur verunsichert und beendete das Telefonat. „Ist gut. Ich sehe nach Noam.”
 
   Noam lag weiter vorne im Helikopter und wurde gerade von einem Sanitäter versorgt. Lea blickte Kim nach, die sich neben ihm hinkniete und sein Hand nahm. Vermutlich sollte sie aufhören Menschen zu früh in Schubladen zu stecken, scheinbar war sein Charme bei der kühlen Chinesin doch nicht völlig auf Granit gestoßen. 
 
   Lea stand selbst auf und setzte sich neben Simin, deren Kleidung zwar völlig hinüber war, die aber ansonsten wie ein unnahbarer Engel keinerlei Verletzungen erlitten hatte.
 
   „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?” Lea nahm Simins Hand, nicht um damit ihre Worte zu bestärken, sie wusste einfach nichts Besseres mit ihren Händen anzufangen.
 
   „Ja, ja.” Als ob sie aus einem Tagtraum erwachte. „Lea, das wollte ich nicht. All diese Toten, bitte, dass müssen Sie mir glauben. Ich wollte das nicht!”
 
   „Das wollte keiner von uns. Ruhen Sie sich aus. Wir werden später Zeit zum Reden haben.” Lea hatte nicht die Kraft, ihr Trost zu spenden, sie suchte gerade selbst eine starke Schulter.
 
   „Ja... ja, natürlich.” Simin Navid war völlig von der Rolle, ihre Augen suchten Halt. Misstrauisch beäugte sie jeden, der sich im Hubschrauber bewegte, achtete auf jede Handbewegung und jedes Geräusch. Lea hatte damals in der ersten Nacht, nachdem sie einen Menschen erschossen hatte, auch keine Ruhe finden können. Mit der Zeit wurde es einfacher, nach der Arbeit einzuschlafen.
 
   Lea drückte ihre Hand und wandte sich dann Noam und Kim zu. Sein Gesicht war voller Blut, aus der Entfernung hatte sie bereits angenommen, jemand hätte ihm in den Kopf geschossen. Noam hatte allerdings nur eine klaffende Platzwunde an der Stirn, die nun ein Faden wieder zusammenhielt. Das würde eine schöne Narbe geben. 
 
   Allerdings hatten es nur drei weitere Agenten seines Teams an Bord des Hubschraubers geschafft, es schmerzte, dass sie keine Zeit gehabt hatten, die Leichen zu bergen.
 
   „Ich freue mich, dich zu sehen.” Lea lächelte Noam an, der noch benommen wirkte. Kim ließ sofort seine Hand los und nahm wieder Haltung an, dabei wäre sie die letzte gewesen, die der Chinesin daraus einen Strick drehen würde.
 
   „I feel so bad. But... ich lebe... Danke.” Dieser Blick, Lea war sich sicher, dass er nach wie vor keinen blassen Dunst hatte, was Kim für ihn empfand. Aber das musste er schon selbst herausfinden.
 
   „This is Chinese marine leader. KLIA in three minutes. Please take your seats and prepare for landing.” Der chinesische Geschwader Kommandeur war der Pilot dieses Hubschraubers, der trotz des drohenden Einsturzes des Le Méridien mit dieser schweren Mühle noch auf dem Dach gelandet war. Auch seine Leute hatten dabei ihr Leben verloren.
 
   Lea ging wieder an ihren Platz und blickte aus dem Fenster, der Hubschrauber befand sich bereits im Landanflug. Panzer und zahlreiche Soldaten sicherten die Lufthansa Maschine. Direkt daneben befand sich die Air Force One der Amerikaner, die hatten in dieser Nacht ihren Präsidenten verloren. Ein Schauer lief ihr den Rücken herauf, sie hatte Angst vor dem, was in den nächsten Tagen im Hamburg passieren könnte, aber vor der Antwort der Amerikaner auf diesen Anschlag hatte sie noch größere Furcht.
 
    
 
   „Simin, warum wollte Ihr Vater Sie töten?” Lea war wütend.
 
   „Ich... ich weiß es nicht... ich.” Die Frage traf Simin ins Mark. Es gab niemals den richtigen Zeitpunkt für solche Fragen, nur warum hatte er das getan? Sie befanden sich wieder an Bord der Lufthansa, kurz vor dem Start nach Hamburg. Der Abflug verzögerte sich noch, um auch Leon und das französische Team mitzunehmen.
 
   „Simin. Er hat es vor aller Augen getan. Warum? Gibt es eine Verbindung zu den Angriffen auf das Hotel?”
 
   „Nein... ich meine, wie soll ich das wissen? Ich bin selbst überrascht. Bitte Lea, das müssen Sie mir glauben!”
 
   Warum baten Lügner immer darum, ihnen zu glauben? Nein. Das hatte sie Simin nicht abgekauft. Nur, Lea hatte keine Ahnung, welches Spiel hier lief. 
 
   Es klopfte, eine Stewardess brachte frischen Tee in den Konferenzraum. Lea wartete, bis sie erneut allein waren. An der Wand hing ein stumm geschalteter Bildschirm, CNN brachte bereits erste Bilder aus Kuala Lumpur, Amerika befand sich in einer Schockstarre.
 
   „Ich mag an keine Zufälle glauben. Diese Dinge passieren, weil jemand will, dass sie passieren.” Ihr Vater wollte mit seinem Opfer etwas bewirken. Nur was? Dass die Verträge gezeichnet würden? Dass der Iran viel Geld bekommen würde? Oder dass Simin eine Waffe entwickeln könnte? Warum machte das alles keinen Sinn? Lea wusste nicht mehr, woran sie glauben sollte. „Wenn ich unsere Gegner nicht kenne, wird es noch mehr Tote geben!”
 
   „Es gibt Menschen im Iran, fanatische Menschen, die in ihrem blinden Glauben unvorstellbare Dinge tun. Ich möchte endlich damit... ”
 
   „Meinen Sie die Anhänger des Mahdi?” Lea musste das jetzt fragen. Simin hielt sofort inne. Sie überlegte. Hatte Lea einen wunden Punkt getroffen?
 
   „Lea. Ich bin Schiitin. Sie haben das Gespräch meines Vaters mit mir kurz vor seinem Tod mitbekommen. Und Sie verstehen persisch, nur wäre es bei Ihrer Sprachausbildung hilfreich gewesen, auch etwas über unsere Kultur zu erlernen.” Simin sprach diese Worte gefasst, wie bei einem Vortrag vor Studenten in einem Hörsaal. Lea schluckte. „Jedes Kind lernt im Iran, dass es die heilige Pflicht jedes gläubigen Schiiten ist, die Wiederkehr des Mahdi, des zwölften Iman, vorzubereiten. Jede Religion kennt solche Mystifizierungen, die Christen glauben an die Auferstehung nach dem Tod, nur ist deswegen jeder Christ ein Terrorist?”
 
   „Aber ihr Vater wollte Sie davon abhalten, dass Sie... ” Lea fühlte sich in die Ecke gedrängt. Es war, als ob sie mit einem Stock versuchte, einen Ritter in goldener Rüstung anzugreifen. 
 
   „Mein Vater wollte, dass ich wieder nach Teheran zurückkehre und meinem westlichen Leben entsage. Er hat mit meiner Lebensart einen schweren Stand in unserer Heimat gehabt. Nur, das möchte ich nicht mehr, ich möchte meine Freiheit behalten.”
 
   „Nur eine Redensart?” Lea war verunsichert.
 
   „Eine Redensart, ja, aber nicht nur einfach daher gesagt, uns Schiiten ist dieses Bild sehr wichtig. Es spiegelt unsere Wurzeln wieder. Wurzeln, die uns helfen, uns in dieser schnelllebigen Welt festzuhalten.” Simin hielt kurz inne und beobachtete Leas Reaktion. „Sie sind Sicherheitsexpertin, deswegen müssen Sie misstrauisch sein. Wie eben erwähnt, gibt es Menschen, die in ihrem Glauben schlimme Dinge tun. Es gibt auch Schiiten, die den Glauben an die Rückkehr des Mahdi missbrauchen. Mit verschiedenen Hadithen, Äußerungen des Propheten Mohammed, schüren radikale islamische Gelehrte das Mahdaviat, eine ideologische Basis, mit der militante Islamisten gegen den Westen in den Krieg ziehen.”
 
   „Und was haben Sie mit denen zu tun?”
 
   „Nichts. Ich stehe für Aufklärung und eine modernen Interpretation unseres Glaubens. Weswegen hat dieser Anschlag in Kuala Lumpur wohl stattgefunden? Weil ich eine radikale Islamistin bin?”
 
   Simin hatte gewonnen, Lea wusste nicht, woran sie glauben sollte. Es war völliger Irrsinn, warum sollten radikale Islamisten einen anderen radikalen Islamisten töten?
 
   „Und warum wollte Sie dann Ihr Vater töten? Warum benutzte er diesen Vergleich mit dem dritten Reich?” Diese Frage ließ Lea immer noch nicht los.
 
   „Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich kann nur mutmaßen, dass er in seiner Ehre gekränkt und keinen Ausweg gesehen haben musste. Sie müssen verstehen, mein Vater war ein stolzer Mann, vielleicht brauchte er ein derart großes Bild, um sich selbst als Retter sehen zu können.”
 
   „Und Ihr Bruder?” Lea konnte es noch nicht damit beruhen lassen.
 
   „Hassan? Ich kenne ihn kaum, er ist acht Jahre jünger als ich. Als ich nach Deutschland in die Schule gehen durfte, war er sechs. Mein Vater bat mich ihm Familienbilder mitzubringen, ich glaube er wollte, dass er ihm dabei helfen sollte, mich nach Teheran zu bringen.” Simin lächelte verhalten, Lea verstand, warum sie nicht zurück in ihre Heimat wollte. Eigentlich verständlich, das Leben als Frau war in Hamburg bestimmt einfacher als im Iran. Sie blickte kurz auf ihr Telefondisplay, das Gerät versuchte seit über zwölf Minuten, eins von Simins Familienbildern zu laden.
 
   „Und dann hat Hassan mich kennengelernt.” Obwohl sich Lea immer noch sicher war, dass sein Verhalten Grund genug zum Misstrauen geboten hatte.
 
   „Oh, ja. Er ist Soldat und wurde von einer Frau bloßgestellt. Er hat danach kein Wort mehr mit mir gewechselt.”
 
   Es klopfte erneut an der Tür, Lea öffnete Paul, der mit ernster Miene am Tisch Platz nahm. Paul McGregor hatte eine überraschende Karriere gemacht, von einem dubiosen Informationshändler zum politischen Unterhändler der USA in einer Krisensituation. Irgendwie dachte Lea daran, dass er noch für mehr Überraschungen gut sein könnte.
 
   „Ich störe ungern. Aber wir haben Probleme.” Sein Gesicht war wie versteinert, Lea glaubte ihm jedes Wort. Er hatte noch nicht einmal sein dreckiges weißes Hemd gewechselt. „Simin, hat Lea Sie über die Ereignisse in Kuala Lumpur informiert?”
 
   „Wir haben einen toten Präsidenten.”
 
   „Zwei. Wobei ich nicht weiß, welcher Tote uns in den nächsten Tagen mehr Sorgen bereiten wird.” 
 
   „Ich habe die Bilder auf CNN gesehen. Wie viele Opfer gab es in KL-Sentral?”
 
   „Tausende. Wir gehen davon aus, dass es mehrere tausend Tote gegeben haben könnte. Die Chinesen haben beim Kampf gegen die Stinger Raketenstellungen das ganze Viertel in Schutt und Asche gelegt. Genaue Zahlen kann zu diesem Zeitpunkt noch niemand liefern, die Aufräumarbeiten laufen. Wir haben unter den Trümmern noch nicht einmal die Leichen aus Marine One bergen können. Das wird leider noch länger dauern.” Paul wirkte betroffen, Lea nahm ihm seine Bestürzung ab, er war fassungslos über die Ausmaße dieses Terroranschlags. „Aber das ist jetzt nicht unser Thema. Ich habe die gezeichneten Verträge an Bord dieser Maschine, nach Rücksprache mit den wichtigsten Verhandlungspartnern stehen alle Parteien zu dieser Vereinbarung. Niemand möchte sich dem Terror beugen. Unser Zeitplan ist ohnehin eng genug, Sie wissen, die Anlagen müssen am einunddreißigsten Dezember um vierundzwanzig Uhr am Netz sein. Ansonsten macht uns eine Armada von UN-Rechtsanwälten das Leben zur Hölle. Mit Jahresstart würden sie die Kontrolle über die Fördergelder übernehmen. Und vermutlich bis zur nächsten Eiszeit darüber streiten, wer das Geld verwalten darf.”
 
   Seine Worte klangen wie eine Farce, die Macher eines beispiellosen internationalen Projektes, das Millionen Menschen helfen wollte, fürchteten sich vor den Fängen der Vereinten Nationen. Vor einigen Jahren hätte sich Lea niemals vorstellen können, dass deren Bürokratie mal zu einem Feindbild mutieren würde.
 
   „Paul, die Anlagen werden anlaufen. Sorgen Sie für die Sicherheit und ich sorge für die Erfüllung unserer Pflichten.” Simin wirkte wieder selbstbewusst, das war ihr Metier. Die beiden stellten sich immer mehr als gut funktionierendes Team heraus. Lea musste kurz an Bonnie und Clyde denken: sie saß im Auto, während er mit der Waffe in der Hand die Bank leerräumte. Ihr kleiner Mann im Ohr lachte sich scheckig.
 
   „Das freut mich zu hören, da werden einige Leute nun erheblich besser schlafen können.” Er lächelte verhalten und verließ die Kabine. 
 
   Simin lehnte sich zurück und hörte der CNN Reportage zu. Für Lea blieb Paul ein Dieb, nur, sie hatte keine Ahnung, wem er in die Tasche greifen wollte? Für die Rolle, die er aktuell bekleidete, musste er bereits seit Jahren für die CIA gearbeitet haben. Und er war auch kein Wasserträger, dafür war sein Mandat viel zu wichtig. Nur, warum hatte Lea ihn über Monate begleitet? Er hätte ohne Probleme auf andere Personenschützer der Agency zugreifen können, ein CIA Offizier würde niemals so schlecht geschützt in der Weltgeschichte herumreisen. Und auch Hagen hatte nichts über diese Geheimdienstkarriere gefunden. Aber in einer Sache hatte er recht, Pauls Vita war vom ersten bis zum letzten Wort gelogen.
 
    
 
   Lea stand an der offenen Tür des Airbus, ein Soldat mit Splitterschutzweste und automatischer Waffe sicherte neben ihr den Eingang. Die Sonne ging gerade auf, der Morgen war auch nicht kühler als der Abend zuvor. Lea trank einen heißen Tee, als sie die Autokolonne entdeckte, die sich zügig dem Flugzeug näherte. Ein Blick auf ihr Smartphone, KL-Control meldete die Ankunft von Leon, er hatte einen Gefangenen dabei. Es hatte noch Streitigkeiten mit den malaiischen Behörden gegeben, die diesem Mann in Malaysia den Prozess machen wollten. 
 
   „Hier spricht Ihr Kapitän, bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein, wir haben unsere Startfreigabe und werden in wenigen Minuten starten.” Die Ansage des Piloten klang verheißungsvoll, Lea sehnte sich nach dem Winter in Hamburg.
 
    
 
   „My name is Colonel Basim Fardaad Merizadi, born 12 February 1969, ID 12021977M78675.”
 
   „Mein lieber Herr Merizadi.” Leon lächelte den Offizier der Takavaran freundlich an. „Wir wissen doch beide, dass Sie sehr gut Deutsch sprechen. Möchten Sie, dass wir Ihnen ein abgehörtes Telefonat vorspielen?”
 
   „Ich bin ein Colonel! Und ich bin Kombattant und habe Ihnen ab jetzt nichts mehr zu sagen! Ich berufe mich auf die Genfer Konventionen, Sie haben meinen Status als Offizier zu respektieren.”
 
   Lea stand in einem benachbarten Raum und folgte Leon über eine Videoanlage. Neben ihr standen Jäger und weitere Zuschauer. Sie sah dem Iraner die ganze Zeit auf die Hände, seine Finger bewegten sich keinen Millimeter, der wusste genau was er tat.
 
   „Sie sind also Angehöriger der republikanischen Garde? Herr Merizadi, wollten Sie in Malaysia Urlaub machen?” Der Iraner schwieg. „Sie sind mit einem Touristenvisum über Singapur eingereist. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Sie sind kein Kriegsgefangener. Es gibt keine Kriegserklärung Ihres Landes, Sie sind bewaffnet und mit belastenden Dokumenten kurz vor einem Terroranschlag aufgegriffen worden. Herr Merizadi, Sie sind entweder ein Terrorist oder ein Spion.”
 
   „My name is Colonel Basim Fardaad Merizadi, born 12 February 1969, ID 12021977M78675.”
 
   „Ich glaube, dass wir an dieser Stelle nicht weiterkommen. Herr Merizadi, Sie sind ein gebildeter Mann, wir kennen Sie.” Leon lehnte sich zurück und fing genüsslich an, auf einem Tablet-PC in einer Akte zu scrollen. Seine Art mit Gefangenen zu sprechen gefiel Lea, Leon brauchte keine Gewalt, um an Informationen zu kommen. „Sie haben während Ihres Studiums Aufenthalte in London, Frankfurt und Tokio wahrnehmen dürfen. Es gab sogar Kontakte zu europäischen Nachrichtendiensten.”
 
   „SIE HABEN JA KEINE AHNUNG!” Der Iraner explodierte förmlich, fing sich aber sofort wieder. Religiöse Fanatiker hatte Lea anders in Erinnerung. „Ich habe nur meine Pflicht erfüllt!”
 
   „Ersteres ist sogar richtig. Ich habe wirklich keine Ahnung wie ein gebildeter, hochrangiger Offizier in diesen Terroranschlag verwickelt sein kann. Herr Merizadi, bisher hatten unsere Analysten Sie als religiös gemäßigt eingestuft. Und nun morden Sie im Namen Allahs? Was ist passiert?”
 
   „Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.”
 
   „Das sagten Sie bereits, was ich bedauere, Herr Merizadi, ich bin Franzose und selbst Gast an Bord dieser Maschine. Mir liegt bereits ein Auslieferungsgesuch aus Kuala Lumpur, Teheran und Washington vor. Ich werde die Gesuche an meine deutschen Gastgeber weiterreichen, auf deren Hoheitsgebiet Sie verbracht werden. Es ist natürlich nicht meine Entscheidung, und an dieser Stelle möchte ich Sie auch nicht beunruhigen, aber ich glaube nicht, dass die Deutschen Ihnen den Luxus eines ihrer Gefängnisse zukommen lassen wollen. Waren Sie schon einmal auf Kuba?”
 
   „Sie können mir keine Angst machen. Ich bin kein Terrorist, ich bin Soldat, Sie haben mich im Einsatz gefangengenommen. Ich bin Kombattant und fordere... ”
 
   „Erzählen Sie mir von Ihrem Einsatz?” Leons Worte glichen einem Netz, in das sich der Iraner weiter und weiter zu verstricken drohte.
 
   „My name is Colonel Basim Fardaad Merizadi, born 12 February 1969, ID 12021977M78675.”
 
   „Herr Merizadi, ich werde Sie jetzt allein lassen und gehe mir einen Kaffee holen. Bedenken Sie bitte Ihre nächsten Worte sehr gut.” 
 
    
 
   „Wir haben auch einen Verhörexperten der Amerikaner an Bord, die können dieses Schwein sofort haben.” Jäger hatte den Iraner bereits verurteilt, gemeinsam mit Leon und Lea stand er im Videokontrollraum.
 
   „Felix, was möchtest du denn noch von ihm erfahren?” Leon schien kein Interesse mehr an dem Gefangenen zu haben.
 
   „Alles. Wer ihn geschickt hat? Wer hinter dem Anschlag steht? Und warum er das getan hat?”
 
   „Das hat er uns doch bereits gesagt.”
 
   „Bitte?”
 
   „Er hat auf Befehl gehandelt. Jemand aus seiner Generalität wollte Simin Navid umbringen und hat dabei billigend in Kauf genommen, den amerikanischen und deren eigenen Präsidenten zu töten.”
 
   „Und das glaubst du ihm?” Jäger vermochte den Worten Leons nicht zu folgen, auch Lea verstand nicht, was der Franzose gerade sagte.
 
   „Ja.”
 
   „Ich verstehe dich nicht.”
 
   „Das merke ich, aber zum Glück verdirbt mir dein Unverständnis nicht meinen Kaffee.” Er sah Lea an. ”Geht es dir gut?”
 
   „Nein... ich verstehe dich auch nicht.” Was hätte Lea jetzt auch anderes sagen sollen?
 
   „Die halbe Welt hat gerade mit dem Iran einen milliardenschweren Vertrag abgeschlossen. Dem Iran, der neben seinen Unterhändlern und seinem Präsidenten ebenfalls seine besten Soldaten geschickt hat, um selbigen und Simin Navid ins Jenseits zu schicken. Macht euch doch einmal Gedanken, welches Motiv diese Mörder getrieben hat?”
 
   „Wer ist unser Gegner? Und warum kämpft er gegen uns?”, fragte Lea unsicher, diese Frage hatte sie sich bereits mehrfach gestellt.
 
   „Das ist die richtige Frage, auf die ich und leider auch Colonel Merizadi keine Antwort wissen. Habgier und religiöser Wahn sind es nicht.”
 
   „Und was machen wir jetzt mit ihm?”, fragte Jäger mit keinem wirklich klugen Gesichtsausdruck.
 
   „Es ist dein Gefangener. Felix, du kannst ihm die Fußnägel ziehen lassen oder ihn den Amis geben. Ich brauche ihn nicht mehr.”
 
   Lea dachte nach, wer waren ihre Gegner und warum kämpften sie gegen sie? Diese Frage stellte sie sich immer wieder, ohne darauf eine Antwort zu wissen. In wenigen Minuten hatte John Rayer zu einer Konferenz geladen, sie ging jetzt in den Videokonferenzraum.
 
    
 
   „Der amerikanische Präsident ist tot, vor wenigen Minuten haben wir seinen Leichnam bergen können.” John Rayer sprach über das Videokonferenzsystem der Airforce One, er wirkte müde und seinen linken Arm trug er in einer Schlaufe. Von dem Elan, den er einst beim Empfang in Frankfurt versprüht hatte, war nichts mehr übrig geblieben. „An dieser Stelle möchte ich Sie bitten, auch der vielen anderen Opfer zu gedenken, die in Kuala Lumpur ihr Leben lassen mussten.”
 
   Lea senkte ihren Blick, dachte aber mehr an all die Menschen, die wegen dieses Anschlages zukünftig noch sterben müssten. Im Videokonferenzraum der Lufthansa war neben Leon, Jäger und ihr auch Paul McGregor anwesend. 
 
   John erhob seine Stimme: „Wie Sie sehen ist diese Nacht auch an mir nicht spurlos vorüber gegangen. Allerdings ändert das nichts daran, dass unser Land während meines Kommandos einen Präsidenten verloren hat. Dafür möchte ich mich bei allen Amerikanern entschuldigen. Ich werde dafür die Verantwortung übernehmen.”
 
   „Danke John, meine Damen und Herren” Paul drängte sich in die Mitte der Aufmerksamkeit. Offensichtlich war sein Ehrgeiz noch nicht befriedigt.
 
   „Paul, bitte... noch einen Moment.” Jetzt kroch John schon vor ihm zu Kreuze, das war doch eine verkehrte Welt. Lea wollte nicht glauben, was da gerade passierte. „Amerika wird sich nicht diesem Terror beugen. Gemeinsam mit unseren Partnern werden wir das Sonnenfeuer entzünden. Wir sind uns sicher, damit Zeuge einer neuen Epoche des Friedens und der Völkerverständigung zu sein.”
 
   „John, ich danke dir für diese bewegenden Worte. Wir alle wünschen dir eine rasche Genesung.” Jetzt gab Paul ihm den Gnadenstoß. „Meine Damen und Herren, wir werden das Sonnenfeuer auf der Erde entzünden. Diese Worte von John wiederhole ich gerne. Wir werden uns deshalb ab jetzt vollständig auf unsere Aufgabe konzentrieren. Die Rekonfigurationsanlagen werden wie geplant zum Jahreswechsel in Betrieb gehen. Darauf werde ich meine ganze Kraft verwenden.” Ein Raunen ging durch die Konferenz. „Ich werde um 24 Uhr MEZ die Aufgaben von John Rayer übernehmen. Zudem habe ich von unseren Sponsoren alle weiteren Befugnisse erhalten, notwendige Sicherheitsfragen zu regeln. Wir werden alle Sicherheitsbehörden der beteiligten Nationen von Hamburg aus koordinieren. Die Sicherung der Hamburger Anlage selbst werden amerikanische Spezialisten mit der Unterstützung deutscher Sicherheitsorgane wahrnehmen.”
 
   Das war nur noch etwas über eine Stunde. Paul würde dann die komplette Kontrolle übernehmen und alle beteiligten Behörden koordinieren. Lea war perplex, er saß neben ihr und glühte wie ein Heiliger. Was würde aus ihr, Kim und Noam werden? 
 
   Keiner in der Videokonferenz widersprach ihm, Lea sah auf ein Kontrolldisplay. Die Videosession war gut besucht, Washington, Teheran, Berlin, London, Paris, Peking und Moskau, alle waren sie dabei. Auch Jäger und Leon waren zu keinem Kommentar fähig, die Situation war unerträglich. Lea verließ die Kabine.
 
    
 
   „Hagen?” Lea musste mit einem Menschen sprechen, dem sie vertraute. Sie hatte sich auf die Toilette zurückgezogen.
 
   „Ich hab es schon vernommen. Ich möchte nicht wissen, wen Paul dafür flachlegen musste.”
 
   „Ich habe Angst. Das Ganze wächst mir über den Kopf, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.” Sie würde Paul niemals vertrauen können.
 
   „Keep cool. Lehn dich zurück, schlaf etwas und lass dich nicht erschießen.” Aus seinem Mund klang die Welt immer so einfach, aber er hatte natürlich recht.
 
   „Kannst du dir Paul in dieser neuen Rolle vorstellen?”
 
   „Nein, aber seinen Auftritt in Kuala Lumpur hatten wir ihm auch nicht zugetraut.”
 
   „Leon hat den Iraner verhört. Er glaubt, dass dieser Soldat auf Befehl gehandelt haben könnte.”
 
   „Ich habe den Bericht vorliegen. Wir prüfen gerade mögliche Verdächtige, aber ganz ehrlich, es wäre leichter auf dem Mars nach Wasser zu suchen, als im Iran zu ermitteln.”
 
   „Reden die Iraner noch mit uns?”
 
   „Das tun sie. Und wie. Die Regierung startet gerade eine Hexenjagd, wobei ich mir nicht sicher bin, ob uns das hilft oder eher behindert. Es scheint, dass sie einer religiösen Splittergruppe den schwarzen Peter zuschieben wollen.”
 
   „Lass mich raten. Radikale Schiiten, die an die Rückkehr des zwölften Imans glauben, sollen es gewesen sein.”
 
   „Ähm, Kleine... du überrascht mich.” Es passierte nicht oft, dass sie Hagen noch etwas erzählen konnte.
 
   „Ich hoffe, nicht zum letzten Mal. Überprüfe bitte Simin, Paul, Hassan Navid, seinen Vater und von mir aus auch Donald Duck auf Verbindungen zu dieser Gruppierung.”
 
   „Und der Mann von Simin Navid?”
 
   „Auch den. Bist du bei dieser Spur weitergekommen?”
 
   „Nein. Die Amerikaner halten die Akten weiterhin unter Verschluss.”
 
   „Na, vielleicht können wir das ändern.” Lea wählte eine weitere Nummer, sie nahm John Rayer in eine Telefonkonferenz auf. 
 
   „Ja”, meldete sich John wortkarg.
 
   „Ich brauche Ihre Hilfe.”
 
   „Was kann ich für Sie tun?”, fragte er gefasst.
 
   „John, die werden Sie in Washington köpfen. Paul wird dabei zusehen und auf Ihr Grab pissen.” Sie wollte nicht um den heißen Brei reden, es war 23.30 Uhr MEZ, Johns Kompetenzen würden in knapp dreißig Minuten nichts mehr wert sein. „Ich möchte, dass Sie einen Geheimnisverrat begehen. Geben Sie Hagen die verschlüsselte CIA Notiz, die am Todestag von Simins Mann erstellt wurde.”
 
   „Und warum sollte ich das tun?”
 
   „Ich werde Blumen an Ihr Grab stellen.” Und vielleicht noch die Welt retten.”
 
   „Ich werde dafür etwas Zeit brauchen.”
 
   „Sie haben achtundzwanzig Minuten.” 
 
   „Richtig.” John legte auf.
 
   „Kleine, wie soll man deinem Charme widerstehen?” Hagen hatte das Gespräch verfolgt.
 
   „Hack die Notiz und ruf mich an.” Lea spülte die Toilette ab und blickte erneut auf den Ladebalken von Simins Familienbild. „So nebenbei... das dämliche Bild von Simins Kleiner buggt.”
 
   „Eigentlich war die Datei valide, ein bissel groß, halt ein digitales Raw-Format”, erklärte Hagen.
 
   „Wie viele Bilder hat Simin ihrem Bruder gegeben?”
 
   „Es war nur ein Bild, sogar nett fotografiert, Leonie auf einem Klettergerüst. In voller Auflösung hatte das Raw Format 50 Megabyte.”
 
   „Hast du mal Bilder verschickt?” Der kleine Mann in Leas Ohr war wieder wach und knipste laufend neue Bilder in ihrer Gedankenwelt.
 
   „Wer hat das nicht... worauf möchtest du hinaus? Ich habe das Bild untersucht, da wurde nichts bearbeitet oder versteckt.”
 
   „Hagen, bei jeder anderen Person würde ich mich damit zufriedengeben, aber nicht bei Simin Navid. Sie soll die beste Kryptologin auf der Welt sein, zudem kann sie auf beliebig große Rechnerressourcen zugreifen. Na, kommt dir da keine Idee? Also ganz ehrlich, mein Bruder schickt mir auch immer Bilder seiner Sprösslinge und es sind jeweils Dutzende!”
 
   „Was bedeuten würde, dass ich mir alle bekannten Standard Algorithmen, die benutzt werden um Daten in Bildern zu verstecken, schenken kann.”
 
   „Streng dich an. Du bist der beste Hacker, den ich kenne. Melde dich wenn du was findest.” Lea drückte Hagen weg. 
 
   Wieder an ihrem Platz nahm sie ein Kissen und machte es sich gemütlich. Simin schlief bereits neben ihr. Im Halbschlag registrierte sie noch Hagens SMS.
 
   „Hab die Nachricht von John bekommen!”
 
   Lea grinste, jetzt konnte Hagen zeigen, was er drauf hatte. Sie kuschelte sich in den Sitz und schlief ein.
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   An die Wand gestellt
 
   Als Lea wieder erwachte, hielt Simin ihr eine Tasse heißen Tee unter die Nase. Aufzuwachen und ihr Gesicht zu sehen war ein schönes Gefühl, was allerdings schnell wieder verging, als ihr die prekäre Situation bewusst wurde. Der Anschlag in Kuala Lumpur war Realität, die unzähligen Toten eine Tragödie.
 
   „Guten Morgen. Wir landen in drei Stunden”, begrüßte Simin sie freundlich.
 
   „Steht Hamburg noch?” Lea hätte alles für möglich gehalten, sie hatte miserabel geschlafen und ziemlich wilde Sachen geträumt. Sie sehnte sich nach Ruhe, mit beiden Händen griff sie nach der Teetasse.
 
   „Ich glaube, Paul möchte Sie sprechen. Er fragte gerade schon recht aufdringlich, aber ich habe ihn verscheucht.” Simin lächelte.
 
   „Guten Morgen. Schön, dass Sie wach sind”, bemerkte Jäger ohne jeglichen Hohn. Allein dass er eine derartige Tonlage beherrschte, überraschte Lea. „Die haben bereits angefangen, kommen Sie einfach hinzu, wenn Ihnen danach ist.” Ebenfalls mit einer großen Tasse gerüstet, verschwand er in der Videokonferenzkabine. Es war schon eine seltsame Vorstellung, mit ihm gemeinsam unter Beschuss gewesen zu sein. Aber er war stehengeblieben, als die anderen am Boden lagen.
 
   Lea brauchte noch einen Moment, um ihre Gedanken zu sortieren. Der kleine Mann in ihrem Ohr schlief noch und schien vorerst auch nicht wach werden zu wollen. Durch die überstürzte Abreise waren die persönliche Dinge und Koffer der gesamten Delegation mit dem Hotel eingestürzt. Jeder lief mit dreckigen, zerrissenen oder auch blutigen Sachen umher. Die Männer waren nicht rasiert und die Frisuren der Frauen glichen Taubennestern, trotzdem herrschte eine gewisse Leichtigkeit vor. Lea blickte auch an sich herunter, das graue Kostüm war völlig ruiniert, zudem brauchte sie eine Dusche und zehn Jahre Ruhe. 
 
   Simin lächelte. „Ich glaube, dass die Etikette gerade nicht so wichtig ist. Die sehen alle so aus.”
 
   „Nur ich fühle mich auch so”, sagte Lea beim Aufstehen und ignorierte unzählige blaue Flecken, die sie sich in der letzten Nacht eingefangen hatte. Sie nahm noch einen Schluck aus der Teetasse und folgte Jäger, was sich bestimmt als Fehler herausstellen würde. Bisher hatte sie bei diesem Mandat noch keine Konferenz erlebt, bei der gute Nachrichten verteilt wurden. 
 
    
 
   Der iranische Botschafter war ein fetter Wicht, aber seine Augen glühten wie Dolche, während er die Amerikaner nach allen Regeln der Diplomatie attackierte. Minutenlang lamentierte er über Vertrauen, den Weltfrieden und den Verlust seines Präsidenten. Lea hörte ihm nur halbherzig zu, sie hatte Hagen im Ohr, der interessantere Dinge zu berichten hatte. 
 
   „Der Botschafter ist eine Marionette. Aber schau dir den Mann neben ihm an: Ali Ben Zakuri, Doktor der Rechtswissenschaften, Harvard Absolvent mit summa cum laude, er leitet den Vesak, wir halten ihn für die Nummer 2 im Iran. Vielleicht wird er der neue Präsident”, erklärte ihr Hagen, den nur Lea hören konnte. Zakuri wirkte noch etwas unscheinbar, er hatte sich bisher nicht an dem Disput beteiligt. Nach den Akten war er noch keine vierzig und verzichtete erst vor wenigen Jahren auf ein siebenstelliges Einkommen in einer renommierten New Yorker Sozietät. Stattdessen folgte er lieber dem Ruf, seinem Land zu dienen. Es gab aber auch andere Stimmen, die ihn bereits langjährig in den Diensten des Vesak sahen und ihm weniger schmeichelhafte Eigenschaften nachsagten.
 
   Paul McGregor saß direkt neben Lea an Bord der Lufthansa Maschine. Er moderierte die Konferenz und ließ den iranischen Botschafter bereits seit Minuten toben wie ein Derwisch.
 
   „Herr Botschafter. Ich danke Ihnen für Ihre Ausführungen, besonders für die Offenheit Ihrer Worte. Wir wissen dieses Vertrauen zu schätzen”, erwiderte Paul souverän auf Englisch, natürlich akzentfrei, wobei es egal war, welche Sprache er nutze, es klang immer wie seine Muttersprache. „Möchten Sie Ihren Argumenten noch etwas hinzufügen? Oder darf ich das Wort weiterreichen?”
 
   Wenn Lea der Botschafter gewesen wäre und gerade minutenlang derartige Hasstiraden von sich gegeben und daraufhin von Paul so in die Ecke gestellt worden wäre, dann... aber Lea war nicht der Botschafter. Zudem dämpfte auch die Videoanlage einige der Emotionen, was in dieser Lage vielleicht noch die letzte Barriere vor einer Kriegserklärung war.
 
   „Gut. Ihrem Schweigen entnehme ich, dass ich Ihnen nun die Position der vereinigten Staaten von Amerika verdeutlichen darf.” Paul war aalglatt. Lea wartete immer noch darauf, dass sich eine Stimme aus dem Hintergrund meldete, die ihm ein Ende setzen würde. Nur es meldete sich niemand. 
 
   „Lassen Sie mich Ihnen zuerst mein aufrichtiges Beileid ansprechen. Das iranische Volk hat in der vergangenen Nacht einen großen Mann verloren. Einen Mann mit Weitsicht, der den Dialog mit der Welt gefunden hatte.” Keiner sagte einen Ton. „Ich möchte ihn ehren, indem...”
 
   „Ihn ehren? Das ist eine Frechheit!” Der Botschafter fiel Paul ins Wort. „Nur wegen Ihrer Unfähigkeit kam es zu diesem Blutbad! Liefern Sie mir einen Kopf, sonst werde ich meine Landsleute nicht zurückhalten, die Vergeltung dafür wollen!” 
 
   Ein Raunen ging durch die Konferenz, die Drohung des Botschafters zeigte Wirkung. Zakuri saß immer noch regungslos nehmen ihm. Die beiden Iraner waren aus Teheran zugeschaltet, hinter ihnen ragte deren Nationalflagge in das Bild.
 
   „Ich verstehe die Brisanz dieser Situation. Ich möchte Sie bitten, alles in Ihrer Macht Liegende zu tun, um im Iran den Frieden zu bewahren. Wir müssen in dieser schweren Stunde gemeinsam unseren Feinden trotzen. Egal von welcher Seite sie uns bedrohen.” Pauls Freundlichkeit wich mit den letzten Worten, Lea wusste nur zu gut, dass er auch anders konnte. Zudem war Pauls Hemd an der Schulter eingerissen und blutverschmiert. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Paul in seiner Art bedrohlicher wirkte, als es seine Worte allein zu vermitteln vermocht hätten. „Aber ich bin guten Mutes, dass wir mit einem grandiosen Erfolg des Sonnenfeuers unsere Wunden heilen können.”
 
   Jäger saß neben ihr und blickte nur teilnahmslos in seine inzwischen leere Kaffeetasse. Eigentlich war auch sie in dieser Runde völlig fehl am Platze. Nur Leon, der als vierter Teilnehmer an Bord der Lufthansa der Videokonferenz folgen durfte, tippte fleißig in die Tasten eines Notebooks.
 
   „Glauben Sie, mit Geld alles kaufen zu können?”, fragte der Botschafter spöttisch. Und ja, die Frage hätte auch Lea beantworten können, dafür kannte sie Paul gut genug.
 
   „Ja. Nur in Ihrem Fall habe ich deutlich bessere Argumente für Sie.” Pauls Augen blitzten, das war das Raubtier, das Lea kannte. Jetzt kam er endlich auf den Punkt.
 
   „Möchten Sie, möchten die USA uns drohen?”, rief der Botschafter hysterisch und rutsche auf seinem Stuhl hin und her.
 
   „Aber nein, ich drohe doch nicht, ich möchte Ihnen nur helfen, die Täter zu finden.” Paul wurde immer besser, jetzt hing auch Lea an seinen Lippen. Auf was wollte er hinaus? Wusste er mehr als sie?
 
   „Bitte!? Sie wissen, wer hinter den Anschlägen steckt? Und wobei wollen Sie uns helfen?” Der Kopf des iranischen Botschafters lief rot an. Hoffentlich musste die Runde nicht gleich noch einen Todesfall beklagen.
 
   „Leider kenne ich die Drahtzieher noch nicht. Aber wir haben Hinweise, von denen wir uns sicher sind, dass Sie damit die Schuldigen ermitteln können. Dazu brauchen wir allerdings Ihre Unterstützung”, erklärte Paul, der mit diesen Worten auch Zakuri, den Leiter des Vesak aus dem Koma geholt hatte. Mit einem scharfen Blick musterte er jetzt seinerseits Paul McGregor.
 
   „Sie bezichtigen Kräfte im Iran an diesen Terrorakten gegen unseren eigenen Präsidenten mitgewirkt zu haben? Habe ich Sie da richtig verstanden?” 
 
   „Ja. Herr Botschafter. Das haben Sie richtig verstanden. Leider. Und diese Kräfte haben auch die Ermordung des amerikanischen Präsidenten zu verantworten. Herr Botschafter, ist Ihnen klar, in was für eine verzwickte Situation uns das bringt? Können Sie sich die Reaktion der amerikanischen Öffentlichkeit vorstellen?” 
 
   Paul ließ seine Worte wirken. Bevor der iranische Botschafter völlig die Contenance verlor, legte Zakuri seine Hand auf das Mikrofon.
 
   „Herr Dr. Zakuri, möchten Sie unsere Diskussion mit zusätzlichen Informationen bereichern?” Scheinbar hatte es Paul die ganze Zeit auf Zakuri abgesehen gehabt. Die beiden dürften schon eher in derselben Liga spielen.
 
   „Nein. Aber fahren Sie fort. Welche Hinweise liegen Ihnen vor? Konnten Sie die Angreifer identifizieren?”, fragte Zakuri gelassen. Er machte auf Lea nicht den Eindruck, dass er sich von Pauls verbalen Attacken angegriffen fühlte.
 
   „Hör ihm gut zu. Der Typ ist eine Schlange”, kommentierte Hagen trocken. „Der CIA schreibt ihm unzählige nationale und internationale Mordaufträge zu. Die Amerikaner halten ihn für einen Hardliner, der den Friedensprozess um Jahre zurückwerfen könnte. Er gilt nicht als käuflich, er ist auch kein Islamist, eigentlich weiß kein Schwein, was diesem Arsch wirklich wichtig ist!”
 
   „Herr Dr. Zakuri, kennen Sie Oberst Merizadi?”, fragte Paul nachdrücklich.
 
   „Ist er unter den Toten gefunden worden? Wir haben ihn vor sechs Monaten unehrenhaft entlassen. Er ist leider eine Schande für unsere Garde.” Dass Zakuri diesen Namen hören musste, störte ihn sichtbar.
 
   Hagen meldete sich sofort: „Dieser Lügner! Der wusste sofort, das Merizadi ihm Probleme machen würde.” Hagens Anmerkung ließ Lea kurz schmunzeln, zum Glück konnte ihn niemand außer ihr hören.
 
   „Herr Dr. Zakuri, ich kann Ihnen die erfreuliche Nachricht überbringen, dass Oberst Merizadi wohlauf ist”, erklärte Paul in seiner unnachahmlichen Art und gab Leon ein Zeichen einige kurze Videopassagen des Verhörs einzuspielen: 
 
   „My name is Colonel Basim Fardaad Merizadi, born 12 February 1969, ID 12021977M78675.” „Ich bin Kombattant und habe Ihnen ab jetzt nichts mehr zu sagen! Ich berufe mich auf die Genfer Konventionen, Sie haben meinen Status als Offizier zu respektieren.” „SIE HABEN JA KEINE AHNUNG!” „Ich habe nur meine Pflicht erfüllt!”
 
   Paul machte weiter. „Sollen wir Ihnen auch die Verhörprotokolle der anderen Kombattanten einspielen? Wir haben einige seiner Kammeraden gefangengenommen. Herr Dr. Zakuri, die Takavaran sind eine Spezialeinheit unter Ihrem Kommando. Wir haben auch bei den Anschlägen in Hamburg Spuren gefunden, die wir Ihnen zuordnen können. Können Sie uns erläutern, warum sich eine reguläre Einheit des Iran in Auslandskampfeinsätzen bewegt?”
 
   Lea sah Zakuri an und hörte wie sich Hagen beinahe abermals verschluckte. „Leck mich am Arsch!” Hagen wirkte völlig überrascht, dass Paul jegliches Fingerspitzengefühl missen ließ. „Paul blufft. Das könnte gleich eine Kriegserklärung geben! Wir haben weder weitere Gefangene, noch haben der CIA und der BND in Hamburg auch nur einen Hauch einer Spur gefunden.” 
 
   Auch die anderen Teilnehmer der Videokonferenz horchten jetzt auf. Der Vertreter des MI6 meldete sich zu Worte. „An dieser Stelle möchte ich, die... ”
 
   „BITTE! WIR WOLLEN NICHT UNHÖFLICH SEIN!”, fuhr Paul dem Briten über den Mund. „BITTE! ICH MÖCHTE GERNE HERRN DR. ZAKURI HÖREN! SONST NIEMANDEN!” Jetzt war Paul nicht mehr aufzuhalten. „Herr Dr. Zakuri, wollen Sie uns einen iranischen Staatsstreich unterjubeln? Haben Sie Ihren eigenen Präsidenten töten lassen?”
 
   Hagen war immer noch außer sich. „Das ist doch Wahnsinn!” „Ist Paul verrückt geworden? Das war nicht abgestimmt! Warum sollten die Iraner Simin Navid oder ihren Präsidenten töten wollen? Die würden Milliarden verlieren!”
 
   Stille.
 
   Zakuri räusperte sich. „Meine sehr verehrten Damen und Herren, bitte, ich möchte Ihnen versichern, dass weder das iranische Volk noch ich persönlich kriegerische Absichten hegen.” Zakuri zeigte sich sichtlich getroffen, aber Lea sah nicht diesen Hass, den sie bereits bei anderen Terroristen gesehen hatte. Diese Starre in den Augen, wenn sie gestellt wurden und einen Lidschlag später ihr Leben verloren. „Leider muss ich eingestehen, dass die Streitkräfte des Irans höchstwahrscheinlich unterwandert sind.”
 
   Peter, der NSA-Nerd aus Hamburg, spielte nur für die Teilnehmer an Bord der Lufthansa das Protokoll einer Lügendetektorsoftware ein, welche die Mimik und die Stimme von Zakuri analysiert hatte. Bei ihm wurden keine Anzeichen von Lügen erkannt. Zudem sah Lea, wie auf dem Smartphone von Paul ein Votum der alliierten Entscheidungsträger aufblitzte. Die wollten alle Zakuri noch etwas Luft lassen, Paul sollte fortfahren, ihn aber nicht fertig machen.
 
   „Davon müssen wir leider ausgehen. Als alliierter Verhandlungsführer möchte ich weiterhin mit Ihnen kooperieren. An dieser Stelle möchte ich alle Beteiligten darauf hinweisen, dass wir uns am Rande eines Krieges befinden. Ich habe für den Anlauf der Sonnenfeuer Technologie noch eine Karenzzeit erreichen können, damit wir gemeinsam im Iran nach Schuldigen suchen können.”
 
   „Wobei wir Sie natürlich mit allen Mittel unterstützen!”, erklärte Zakuri hilfsbereit. 
 
   „Wovon wir fest ausgehen! Parallel dazu wird die fünfte Flotte die Golfregion sichern. Der Flugzeugträger USS Theodore Roosevelt befindet sich bereits auf dem Rückweg nach Manama, Bahrain. Auch dazu erwarten wir Ihre Kooperation!” 
 
   „Ich kann natürlich die alliierten Sicherheitsinteressen verstehen. Aber ich möchte darauf hinweisen, dass die Nähe von amerikanischen Kampfverbänden im Iran als kriegerischer Akt verstanden werden könnte.”
 
   Paul ließ nicht locker. „In der Öffentlichkeit steht die Allianz zwischen der USA und dem Iran nach wie vor bestens da. Beide Länder sind gemeinsam Opfer eines Terroranschlages geworden. Sie können unsere Nähe in dieser schweren Stunde mühelos als Zeichen der besonderen Freundschaft und des Vertrauens verkaufen.”
 
   „Aber wenn der Verdacht einer Beteiligung der Takavaran an der Tötung des amerikanischen Präsidenten bekannt würde, würde diese Nähe als ein Vorzeichen einer Vergeltung gesehen werden können. Dieser Sachverhalt wäre der iranischen Öffentlichkeit nicht zu vermitteln. Man würde diese Anschuldigung als Propaganda abtun. In diesem Fall müsste die iranische Generalität ein Zeichen der Stärke zeigen. Tun wir das nicht, würde es im Iran einen Umsturz und Bürgerkrieg geben.”
 
   „Ich glaube, dieses Recht kann ich Ihnen nicht zubilligen. Die Anschläge gingen aus Ihrem Land hervor!”, erklärte Paul mit allem Nachdruck.
 
   „Ein Iran im Bürgerkrieg würde keine Verträge einhalten können. Dieser Konflikt würde von der Öffentlichkeit als Kampf der Kulturen, als Kampf der Christen gegen den Islam verstanden werden. Man würde erneut von Kreuzzügen sprechen und die gesamte Region könnte in einem Flächenbrand untergehen.”
 
   Abermals blitzte ein Votum auf seinem Smartphone auf. Paul lenkte ein, Lea lief ein kalter Schauer den Rücken hinab. Die Welt stand kurz vor dem Abgrund. „Dazu muss es nicht kommen. Diese Konferenz ist geheim. Ich werde keine Pressemitteilung veröffentlichen, die den Iran der Mittäterschaft bezichtigt. Ich bin berechtigt eine öffentliche Kommunikation zu stützen, welche die Nähe unserer militärischen Verbände als gemeinsames Manöver erklärt.” Paul setzte kurz ab. „Und um das noch einmal klar zu machen, das ist ein besonderes Zeichen unseres guten Willens. Wenn wir allerdings erkennen müssen, dass es Ihnen mit den Friedensbemühungen niemals ernst war, wird es einen Krieg geben. Und dann würde Ihnen auch ein Zeichen der Stärke nicht mehr helfen.” 
 
   Zakuri schluckte. Das hatte gesessen.
 
   „Und das können Sie als Drohung verstehen!” Deutlicher hätte es Paul nicht formulieren können. Lea sah ihm an, dass er diese barschen Drohgebärden ohne jegliche Freude aussprach. Als ob jemand ihn dazu gezwungen hätte, aber konnte sie ihrer Wahrnehmung in Bezug auf Paul noch trauen? Er hatte sie bereits monatelang getäuscht.
 
   Zakuri stand an der Wand. „Ich werde die amerikanischen Standpunkte kommunizieren. An dieser Stelle möchte ich erneut an Ihre Vernunft appellieren, keine Kriegsschiffe zu entsenden.” 
 
   „Danke. Ich habe Ihren Appell zur Kenntnis genommen. Wir werden die nächste Konferenz abhalten, wenn wir wieder in Hamburg sind.” Paul schaltete das Videosystem der Lufthansa offline und verließ wortlos den Raum.
 
   Lea schaute ihm ratlos nach, auch ihr kleiner Mann im Ohr saß nur ruhelos im Schützengraben und wusste nicht, in welcher Richtung er seine Sandsäcke neu aufschichten sollte.
 
   „Scheiße. Jetzt haben wir ein Problem!” Hagen trug auch nicht gerade zur Klärung der Situation bei. „Keiner der Dienste hat eine Ahnung, warum Teile der republikanischen Garde zu Terroristen mutierten. Es fehlt das Motiv. Diese Betonköpfe wären in der Vergangenheit noch nicht einmal ohne Befehl bei Rot über die Straße gegangen. Kein Schwein weiß, warum die Simin Navid killen wollen! Und deshalb sogar bereit waren, zwei tote Präsidenten als Kollateralschäden hinzunehmen. Bei einem Scheitern der Sonnenfeuer-Technologie würden die schließlich Milliarden verlieren. Kleine, ich muss mich abreagieren. Ich bin aus der Leitung. Lass dich nicht erschießen!”
 
   Hagen legt auf. Lea lächelte noch Jäger an und gab Leon einen Kuss auf die Wange. Dann verließ auch sie die Konferenzkabine.  
 
   Simin kam ihr entgegen. „Alles in Ordnung? Sie sehen besorgt aus.” Natürlich konnte sie erkennen, was los war.
 
   „Nein. Wir haben Probleme. Ich bin gleich wieder bei Ihnen, lassen Sie sich in der Zwischenzeit von Jäger ins Bild setzen.” Lea hatte gerade keine Kraft, mit ihr zu sprechen. Zumindest für einen kurzen Moment wollte sie allein sein und ging in den Waschraum. 
 
    
 
   ***


 
   
  
 




 
   Spurensuche
 
   Lea blickte in den Spiegel, sie hatte selten so mies aus ausgesehen. Würde sie diesen Job schaffen? Sie verstand ihn noch nicht einmal. Mit etwas Wasser im Gesicht versuchte sie die Gedanken wegzuspülen. Vergebens, Fragen über Fragen beschäftigten sie. Wer hatte im Iran ein Motiv, Simin Navid zu töten? Sie wollte es verstehen! Es ging nicht um Religion und nicht um Geld, verdammt, warum sollte man ansonsten jemand töten wollen, wenn nicht aus Fanatismus oder Habgier? Warum würde Lea jemand töten wollen? Aus Liebe? Um jemand zu rächen? Oder jemand zu beschützen? Etwas zu beschützen? Lea hatte bereits in der Vergangenheit getötet, um ihre Mandanten zu beschützen. Das war für sie vertretbar. Und wenn jemand Hagen töten würde? Klar, den würde sie garantiert auch nicht laufen lassen. Aus Rache könnte sie sich auch gut vorstellen, einen Menschen umzubringen. 
 
   Wollte jemand Simin töten, weil sie eine Schuld trug? Hatte sie ein Verbrechen begangen? Nur, Lea konnte sich kein Verbrechen vorstellen, was eine derartige Intrige rechtfertigen würde. Würde Simin zukünftig ein Verbrechen begehen? Auch das war schwer vorstellbar, schließlich war sie die Trägerin des Friedensnobelpreises, die ihr ganzes Schaffen zum Wohle der Menschheit ausgerichtet hatte. Könnte Simin die ganze Welt getäuscht haben? Wäre eine Bedrohung durch die Sonnenfeuertechnologie denkbar? Diesen Gedanken konnte Lea kaum fassen. Wäre es vorstellbar, dass Simins Vater oder die Iraner im Betriebsanlauf der Rekonfigurationsanlagen eine Bedrohung sahen? Eine Bedrohung, die diese unglaubliche Wut rechtfertigen würde? Wie sollten drei unterirdische Müllpressen eine Gefahr darstellen? Auch wenn Lea nicht über das technischen Wissen verfügte, der KI97 Technologie war nur schwerlich eine Gefahr dieses Ausmaßes zuzuordnen. Und KI98, die Technologie, die noch nicht funktionierte? Und die angeblich auch niemals funktionieren würde? KI98 wäre theoretisch waffenfähig und damit definitiv eine Gefahr. Und was wäre, wenn KI98 bereits existierte? Und zudem jemand einen Missbrauch plante? Und wenn es so wäre, warum konnte man mit diesem Verdacht nicht an die Öffentlichkeit gehen? Weil Simin ein doppeltes Spiel spielte? Nur sie kontrollierte die Anlagen, nur sie hatte die Sicherheitszertifikate, um die vermeintlichen Müllpressen anzuwerfen.
 
   Nur, mit wem sollte Lea über diesen Verdacht sprechen? Sie hatte keinerlei Beweise und entsprechende Nachforschungen wären so gut wie unmöglich. Wäre überhaupt Simin in der Lage Böses zu tun? Nein, nein und nochmals nein, Lea wollte sich nicht vorstellen, dermaßen getäuscht worden zu sein. Niemand konnte sich so verstellen. Nein, das würde kein Mensch schaffen. Oder wurde auch Simin getäuscht? Nur, von wem? Für jede Frage fielen ihr zwei neue ein. 
 
   Diese Gedanken uferten aus, sie hatte keinen Fixpunkt, um ihre Annahmen von tragfähigen Tatsachen abzuleiten. Welche Tatsachen waren ihr bekannt? Was war wahr? Die Situation war wahr, aber zu ungenau. Der Eindruck über Simin, die Zuneigung für sie, auch das war wahr, nur das sollte sie besser ausblenden. Der drohende Krieg war leider wahr, diese Zukunftsperspektive galt es allerdings zu verhindern. Ihre Erlebnisse in Afghanistan waren ebenfalls wahr, aber waren sie verwendbar? Es gab einen Begriff, der beide Szenarien verband, die Mahdi. War das ein Zufall? Lea mochte keine Zufälle, sie sollte damals eine Frau retten, die Informationen über eine Terrorzelle liefern wollte, diese aber wegen ihres Todes unglücklicherweise für sich behalten hatte. Ob es noch Daten über diese Frau gab? Lea würde das überprüfen lassen.
 
   Und der Tod von Simins Mann? Sie sollte Hagen deswegen anrufen, vielleicht brachte diese Spur etwas Neues.
 
   „Hallo Großer!” Lea versuchte freundlich zu klingen. „Bist du weitergekommen?”
 
   „Mit der Bilddatei? Nein, da find ich nichts.” Seine Stimmung war auch schon einmal besser gewesen. Zudem hörte er sich müde an.
 
   „Und die CIA Notiz über den Todestag von Simins Mann?” Das sollte doch nicht das Problem darstellen. Solche Codes hackte Hagen ansonsten in wenigen Stunden.
 
   „Scheiße. Nein! So eine Dreckscodierung haben die Amis ansonsten nicht. Ich habe das halbe BND Rechenzentrum auf die Entschlüsselung geschaltet. Ich werde noch verrückt mit dem Ding!”
 
   „Und deren Verbindungen zum Mahdi?” Obwohl Lea bei Hagens Laune nicht zu hoffen wagte, dass er da mehr gefunden hatte.
 
   „Recherchier‘ du mal im Iran. Irgendwie hat jeder was mit dem Mahdi zu tun. Schließlich ist der Mahdi eine wichtige religiöse Identifikationsfigur bei den Schiiten, nur deshalb sind nicht alle Gläubige Terroristen. Ich habe keinen Identifier, damit uns die Suche in den Datenbanken zu sinnvollen Ergebnissen führt.” Hagen war hörbar genervt. „Ich habe Zugriff auf nachrichtendienstliche Datenbanken der halben Welt und bin zu blöd, die richtigen Abfragen zu stellen. Entweder finde ich nichts oder ich bekomme 20 Millionen Treffer.” Nur, wenn es Hagen nicht schaffte, wer sonst wäre dazu in der Lage gewesen?
 
   „Bitte überprüfe meinen letzten Einsatz in Afghanistan. Finde heraus, welche Frau ich nach Amerika bringen sollte. Vielleicht kannst du eine Verbindung herstellen.”
 
   „Die Frau, die in der Folgenacht enthauptet aufgefunden wurde?”
 
   „Genau.” Nicht gerade eine angenehme Vorstellung, den Kopf abgeschlagen zu bekommen.
 
   „Warum denkst du an eine Verbindung?”
 
   „Die Mahdi, der Begriff war ebenfalls gefallen, nur in diesem Fall hatte Jäger konkret über eine islamistische Terrorzelle gesprochen. Diese Frau wollte sich mit Informationen den Weg in den Westen freikaufen.”
 
   „Warte, die Akte liegt auch dem BND vor, die habe ich gleich.” Er brauchte keine zehn Sekunden. „Das deutsche Feldlager in Kundus hatte damals Kontakt zu einer Frau, die Informationen über eine radikale Islamistenzelle liefern wollte. Die Anhänger dieser Gruppe sahen den Weltuntergang als Ziel ihres Schaffens an, weil sie damit die Rückkehr des Mahdi beschleunigen würden.”
 
   „Sobald der zwölfte Iman zurückkehrt, werden alle gläubigen Schiiten erlöst. Das lernt im Iran jedes Kind in der Schule. Nur die wenigsten nehmen das wörtlich.” 
 
   „Den Amerikanern war dieses radikale Denkmodell zwar bereits bekannt, nur ging man bisher davon aus, dass sich niemand mit Einfluss ernsthaft solchen Ideen hingeben würde”, erklärte Hagen.
 
   „Warum glaubte man dieser Frau damals?” Ohne Tatsachen hätten weder die Amis noch die Deutschen eine derart gefährliche Befreiungsaktion riskiert.
 
   „Sie versprach Beweise, die Iraner in führenden Positionen belasten würden. Im Gegenzug wollte sie eine neue Identität in den Vereinigten Staaten. Die Amis waren bereit, darauf einzugehen.” Hagens Erläuterungen machten Lea Angst, jetzt begann die Geschichte Sinn zu machen.
 
   „Kannst du eine Verbindung herstellen? Hat Simin, ihr Vater oder sonst einer, den wir kennen, etwas mit ihr zu tun gehabt? Haben wir ein Bild, oder ihre DNA?”
 
   „Zumindest ein Bild, auch wenn es nicht sonderlich hübsch ist. Der Tod stand ihr nicht gut. Eine Analyse hatte damals keine Treffer ergeben, die Frau konnte nicht identifiziert werden. Die Ermittlungen wurden eingestellt, da sah keiner einen Mehrwert, tiefer zu bohren.”
 
   „Damals gab es aber keinen Zugriff auf die Datenbank des Vesak. Schick ihre Größe, Gewicht, Alter, und das Rendering ihres Gesichtes los, ich bin sicher, wir bekommen eine Antwort.” Jetzt war Lea gespannt, vielleicht würde diese Spur sie weiterbringen. Es war schon unglaublich, wozu sich ihr damaliger Einsatz entwickelte.
 
   „Erledigt.”
 
   „Dauert das lange?”, fragte Lea ungeduldig.
 
   „Nein. Das Netz ist schnell und die Iraner haben nicht an ihren Servern gespart. Ich habe drei Treffer, allerdings keinen Volltreffer, die Hits liegen alle um die 80%. Das Alter stimmt nicht, warte ich öffnete den Datensatz. Heilige Scheiße, das glaubst du mir nicht!” Hagen war völlig von der Rolle.
 
   „Hagen! Bitte!”
 
   „Unsere Tote ist bereits seit fünfzehn Jahren tot und starb an einer Lungenentzündung. Jetzt halt dich fest, die Frau war angeblich die Mutter von Simin Navid!”
 
   „Und jetzt überleg mal scharf, wen sie ankreiden wollte? Wer stritt sich noch vor kurzem, ob der Weg des Mahdi der richtige wäre?” Irgendwie hatte Lea es geahnt, sie wusste nicht warum, aber etwas in ihr hatte ihr den richtigen Weg gewiesen.
 
   „Simin Navid und ihr Vater. Nur, wenn ihr Vater dieser kruden Ideologie folgte und wir nun befürchten müssen, Simin könnte ebenfalls eine Terroristin sein, warum versuchte er dann, seine Tochter umzubringen? Warum versuchten auch andere Schiiten, sie zu töten?”
 
   „Er versuchte sie aufzuhalten. Erinnere dich an seine Worte, er sprach über Hitler. Warum jemand die Takavaran auf sie ansetzte, kann ich allerdings nicht erklären.”
 
   „Warum sollte er sie aufhalten wollen? Das macht keinen Sinn. Wir unterstellen ihm gerade, dass seine Frau ihn für seine radikalen Ansichten verraten wollte, und dass er nur ein Jahr später plötzlich seine Haltung geändert und seine Tochter für vermeintlich dieselben Ansichten zu töten versucht hatte?”
 
   „Ich habe Simins Vater in die Augen gesehen, ich würde ihm zutrauen, sein früheres Handeln in Frage gestellt zu haben. Er wollte seine Tochter vor etwas bewahren und als sie sich ihm verwehrte, sah er keinen anderen Ausweg mehr. Vielleicht hat der Verlust seiner Frau ihn aufwachen lassen?” Für Lea war es zu deutlich, dass Simin eine Gefahr war, Hagen musste die Beweise sichern. Ansonsten würde ihnen niemand diese Anschuldigungen abnehmen.
 
   „Wenn ich nach Abdollah Navid suche, bekomme ich vom Vesak hunderte Bilder und Berichte. Er war in Teheran besonders stark religiös engagiert. Zumindest bis vor einem Jahr, danach gibt es keine Bilder mehr zu Auftritten bei religiösen Veranstaltungen. Warte mal... was ist das denn für eine Scheiße?” Hagen ärgerte sich, Lea hörte wie er in die Tasten hämmerte.
 
   „Was ist los?”
 
   „Fuck! Die Datensätze sind weg! Jemand hat meine Recherchen gelöscht. Und jetzt ist auch der Server weg.” Ab diesem Zeitpunkt war Hagen richtig wütend.
 
   „Hast du Daten sichern können?”
 
   „Nein, die Anfrage lief über einen Terminal Server, ich habe zwar den Datensatz gesehen, nur er wurde nicht auf mein System übertragen.”
 
   „Hagen. Glaubst du, dass Simin eine Terroristin ist?” Lea wusste in diesem Moment nicht, woran sie glauben sollte. In ihrer Brust tobte ein Kampf: Ihr Ratio klagte an, während ein kümmerlicher Rest ihrer Seele sich noch an das Liebenswerte von Simin klammerte. 
 
   „Kleine. Ich weiß es nicht. Simin Navid verfügt über unglaubliche Fähigkeiten. Die Idee mit dem Sonnenfeuer, all unsere Sorgen gemeinsam mit radioaktiven Abfällen zu entsorgen, klingt fantastisch. Nur hat diese Zukunft mit einer potenziellen Waffenentwicklung, die Wasserstoffbomben wie Knallfrösche wirken lässt, auch etwas Beängstigendes. Ich spüre, dass du sie magst, nur, du solltest wachsam bleiben. Wenn wir dem Falschen von unserer Entdeckung erzählen, sind wir beide am Arsch!”
 
   Die Spuren wogen schwer, aber das Verhalten von Simin passte nicht. Lea hatte Hoffnung bei ihr gesehen, sie zeigte sich auch nicht kalt oder verbittert. „Hagen, kann es sein, dass wir Simin unrecht tun?”
 
   „Hey. Ich bin nur ein Datenanalyst. Du bist seit Tagen mit ihr zusammen unterwegs. Ich weiß keine Antwort. Ja, ich kann es nicht ausschließen, dass wir beide gerade Scheiße reden. Die Kleine von Simin ist ein Engel, zwar anstrengend, aber ich möchte ihr nicht aufgrund einiger zweifelhafter Indizien die Mutter wegnehmen. Die Daten könnten auch manipuliert worden sein. Dem Vesak würde ich solche Schweinereien zutrauen. Ich versuche mehr herauszufinden.”
 
   „Bis später.” Lea legt auf.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Differenzen
 
   Lea blickte kurz aus dem Fenster, während das Flugzeug sich bereits im Sinkflug befand. Der Wolkenteppich unter ihnen kam immer näher. In diesem Moment freute sie sich, wieder in Hamburg zu sein.
 
   Während Simin Musik hörte, ließ Lea den nicht enden wollenden Datenfluss im Kommandonetzwerk über sich ergehen. Auf einem iPad scrollte sie sich von einer Meldung zur nächsten. Die Nachrichtenmaschinerie der alliierten Nachrichtendienste rotierte auf vollen Touren und sogar der Vesak lieferte laufend neue Erkenntnisse. Dabei ging der Geheimdienst der Iraner in einer unglaublichen Offenheit mit der Ermittlung um, es würden sogar CIA Teams eigenständig Untersuchungen vornehmen dürfen. Dazu waren bereits zwei Flugzeuge mit Ausrüstung und Agenten nach Teheran unterwegs. Die Amerikaner nutzten ihren Stützpunkt in Saudi Arabien, um zeitnah Spezialisten des FBI und der CIA einsetzen zu können. In dieser Phase der Ermittlungen hatte sich der Vesak auf eine radikale Splittergruppe eingeschossen, denen sie nun mit der geballten Staatsmacht auf den Pelz rücken wollten. Es waren radikale Anhänger des Mahdi, man unterstellte ihnen, die Rekonfigurationsanlagen sabotieren zu wollen, um damit Terroranschläge vornehmen zu können. Was Lea natürlich nicht überraschte. Interessant war allerdings, dass man dieser Gruppe auch die Fähigkeiten zubilligte, erneut in Hamburg zuschlagen zu können und deshalb bereits eine akute Terrorgefahr an die deutschen Behörden gemeldet hatte.
 
   „Hier spricht Ihr Kapitän. Wir beginnen mit dem Landeanflug auf Hamburg. Bitte nehmen Sie wieder Ihre Plätze ein und legen Sie die Sicherheitsgurte an”, erklärte eine nette männliche Stimme über die Lautsprecher. Lea mochte Piloten, die waren immer freiwillig am nächsten Morgen wieder verschwunden. Was neben den schicken Uniformen deren andere angenehme Eigenschaft war.
 
   Auch Hagen hielt Lea im Chat auf dem Laufenden. Nein, eigentlich fluchte er wie ein Rohrspatz. Er kam mit den Entschlüsselungen nicht weiter. Weder die Bilddatei, die Simin ihrem Bruder gegeben hatte, noch die CIA-Notiz über den Tod von Simins Mann, konnte er knacken. Er fand noch nicht einmal einen Ansatz für eine mögliche Verschlüsselungsstruktur. Simin hatte anscheinend ein eigenes Verfahren verwendet, das Hagen weder kannte noch verstand. Er konnte aber auch nicht ausschließen, dass das Bild wirklich nur ein Bild und die CIA-Notiz schlicht Datenmüll war. Vielleicht hatte John Rayer im letzten Moment auch kalte Füße bekommen und sie verladen.
 
   Lea sollte sich überlegen, andere Wege zu finden, die CIA-Notiz zu lesen. Möglicherweise wäre es das Beste, einfach Simin zu fragen. Auf die Reaktion war sie wirklich neugierig.
 
   Von einem Videodisplay berichtete CNN live von den Terroranschlägen. „This is Candy Tewton CNN News. The American President died last night in Kuala Lumpur, Malaysia, during a helicopter crash. At the moment we wait for further information, we expect that the White House will... ” 
 
   Die interviewten jeden Idioten, der sich im Fernsehen reden hören wollte. Zu Glück schwätzten die Spinner nur den üblichen Blödsinn, den sich die Journalisten und ihre vermeintlichen Experten in solchen Situationen aus den Fingern sogen. Die alliierten Behörden hatten eine Nachrichtensperre verhängt, die Journaille bekam weder in Amerika, Europa, Kuala Lumpur oder sonst wo einen Insider vor die Kamera.
 
   Simin blickte sie an, während sie sich ebenfalls für die Landung anschnallte. „Lea, Sie sollten sich Ihre Arbeit nicht so zu Herzen nehmen. Das frisst Sie auf. Denken Sie daran, dass Sie Leben gerettet haben.”
 
   Leben gerettet? Das war ein schlechter Witz, Lea war völlig blind in diese Falle gelaufen. Es war nur Glück, dass Simin und sie noch lebten.
 
   „Wenn ich das mal wirklich getan hätte.” Auch wenn sich niemand in der Nähe befand, wäre es ihr egal, wenn jemand zuhören würde.
 
   „Bitte?” Simin reagierte überrascht.
 
   „Simin. Ich denke nicht, dass wir bereits alle Opfer kennen. Vor allem nicht die, die erst noch verrecken werden!” Lea legte es darauf an.
 
   „Glauben Sie, ich sollte besser aufgeben? Soll ich weglaufen und mich in einem Loch verkriechen?”, fragte Simin mit ernster Stimme. In der Lufthansa wurde es lauter, die Maschine setzte zur Landung an.
 
   „Die Frage müssen Sie selbst beantworten. Ich bin nur Ihr Bodyguard.” Lea fühlte sich immer weiter weg von ihr, das Licht von Simin Navid wurde kleiner. „Ich sorge noch bis morgen um 24 Uhr dafür, dass Sie niemand tötet.” Dann würde Lea zu ihrer Katze fahren.
 
   „Oh. Sie glauben, dass ich an diesem Blutbad in Kuala Lumpur schuld bin?”
 
   „Ich bin nicht Ihre Richterin. Es ist mir auch völlig egal. Nur, ich rede mir nicht meine Fehler schön. Allein aus dem Team von Noam sind vier Agenten im Hotel ums Leben gekommen. Und die anderen Toten möchte ich gar nicht erst aufzählen.” Lea wollte nicht mehr schweigen.
 
   „Und jetzt glauben Sie, dass durch mein Handeln noch mehr Menschen sterben werden?”
 
   „Sagen Sie es mir. Was werden wir zum Jahreswechsel in Hamburg erleben? Simin, ich kann da nicht einfach zusehen. Ich will es auch nicht. Ich habe genau deswegen die Bundeswehr verlassen. Und auch genau deshalb war ich bereit, Sie zu beschützen. Ich habe etwas gesehen, was es wert war, beschützt zu werden.” Lea blickte auf Simins Hände, die um Halt suchend auf den Beinen auf und ab rutschten. „Und jetzt bin ich nur noch eine Söldnerin, deren Angehörige mit dem Blutgeld nicht mehr als einen schönen Grabstein kaufen werden.” Lea war wütend. Wütend über sich selbst. Sie hatte angenommen, dass Simin besser sei als Paul. Aber damit hatte sie sich wohl geirrt.
 
   „Lea, bitte, ich habe Sie nie derart behandelt. Was ist nur passiert?” Ob Simin verstand, dass Lea ihr nicht mehr vertraute? „Mir ist klar, dass die letzten Tage heftig waren, doch wir sind noch nicht fertig. Bitte, die Anlagen müssen laufen und ich werde das ohne Ihren Schutz nicht schaffen.”
 
   „Ohne meinen Schutz? Gegen wen soll ich Sie denn beschützen? Gegen wen kämpfen wir hier? Wer versucht, Sie zu töten? Ich nehme Ihnen nicht mehr ab, dass Sie Ihre Gegenspieler nicht kennen. Haben Sie Jäger nicht zugehört, als er Ihnen über die Takavaran berichtet hat?” Lea fielen noch mindestens zehn weitere Fragen und Vorwürfe ein. „Es sind genau die Menschen, denen Sie ihren Stolz zurückgeben wollten! Ich erinnere mich noch gut an Ihre Worte. Genau die Menschen wollen Sie jetzt umbringen!”
 
   „Nein. Das ist nicht wahr. Sie verstehen das nicht!” Simin stockte, das Flugzeug setzte hart auf. Sie waren wieder in Hamburg. Ihr fehlten die Worte.
 
   „Sie wollen, dass ich Sie verstehe?” Lea glühte. „Ihnen weiterhin vertraue? Und am Tagesende auch meinen Kopf für Sie hinhalte?”
 
   „Lea, ich schaffe den Weg nicht alleine. Ich brauche dich, mehr als ich es mir eingestehen möchte”, flüsterte Simin und versuchte, nach Lea Hand zu greifen.
 
   „Nein, nein, nicht so... spiel nicht mit mir! Und schau mich nicht so an!” Lea zog ihre Hand zurück. Sie wollte sich nicht wieder einwickeln lassen, die Iranerin wusste ganz genau, was Lea für sie empfand.
 
   „Dann sag mir, was ich tun soll? Ich will dich nicht verlieren”, fragte Simin mit weinerlicher Stimme.
 
   Lea schwamm, war das jetzt wieder ein weiteres Register ihrer Täuschung? Den Kuss in Kuala Lumpur konnte sie immer noch spüren. Sie musste wieder festen Boden unter die Füße bekommen. Niemals wieder würde sie sich von Simin Navid zum Narren halten lassen. Sie war Soldat und befand sich im Krieg. Es war Zeit anzugreifen.
 
   „Dann öffne diese Nachricht!” Lea gab ihr das iPad mit der CIA-Notiz. In einem Textfeld konnte man einen Code eingeben.
 
   „Was ist das?”, fragte Simin verunsichert. Ihre Augen huschten aufgeregt über das Display.
 
   „Deine Vergangenheit. Und vielleicht auch eine Zukunft. Das weiß ich noch nicht. Jetzt kannst du mir zeigen, was ich dir wert bin.” Lea war sich bewusst, wie hoch ihr Einsatz war, Hagen hatte ihr früher immer eingebläut, niemals solche Risiken einzugehen.
 
   „Woher... diese Datei solltest du nicht haben.” Simin wusste sehr schnell, um was es ging.
 
   „Stimmt.” Lea blickte sie nur an, während andere bereits das Flugzeug verließen. Aufmerksam blickte sie auf Simins Hände, die das iPad verkrampft festhielten, aber nicht den Code eintippten.
 
   „Du hast keine Ahnung, was du tust”, drohte Simin leise. Ihre Augen blitzten. So hatte Lea sie noch nie erlebt. Jäger kam zu ihnen und unterbrach das Gespräch unabsichtlich. „Die Damen, leider haben wir keine Zeit, wir werden abgeholt. Unser Marder steht auf der Rollbahn, nicht bequem, dafür aber laut und stickig.”
 
   „MACH DEN FERNSEHER LAUTER”, rief jemand in ihrer Nähe, unzählige Augenpaare drehten sich blitzartig zu dem Monitor schräg über ihnen. Jäger blieb seine gute Laune im Halse stecken. Simins Augen wandten sich nur langsam von Lea ab, aber auch sie schaute jetzt auf das Display.
 
   CNN Breaking News, the American president died in a Iranian forced attack, flimmerte in einem Laufband über den Monitor, während sich die Reporterin über diese unglaubliche Nachricht ausließ und dazu Archivmaterial über die USS Theodore Roosevelt einspielte, die in der Silvesternacht die iranischen Küstengewässer erreichen würde. Jetzt war es doch geschehen. Die Geheimhaltung hatte noch nicht einmal wenige Stunden gehalten und CNN berichtete live über einen iranischen Mordkomplott gegen den amerikanischen Präsidenten. Dass diese Anschuldigungen früher oder später an die Öffentlichkeit kommen würden, hätte Lea nicht überrascht, nur das Tempo war beängstigend. Jetzt würde der Iran bald brennen und vermutlich auch die halbe Welt. 
 
   „Vermutlich denkst du jetzt, diese Meldung wäre schlimm, oder?”, fragte Simin. Ihre Mimik erinnerte Lea an eine Raubkatze vor dem Sprung.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Die Straße von Hormus
 
   Lea hatte sich ein Vollkornbrötchen, etwas Butter und zwei Scheiben gekochten Schinken genommen. Sie liebte es gemütlich zu frühstücken, zumindest hatte sie früher diese Momente genossen, wenn ihr nicht bereits am Morgen die halbe Welt um die Ohren flog. Mit etwas im Magen und einer großen Tasse Tee in der Hand lehnte sie sich zurück und blickte aus dem Fenster. Der kleine Mann im Ohr kuschelte sich schweigend an ihre Schulter. Das BND-Schutzhaus an der Binnenalster hatte eine wunderbare Lage, mit Ausblick über eine der schönsten Städte der Welt. Hamburg.
 
   Nachdem die Maschine aus Kuala Lumpur gelandet war, hatte Simin kein Wort mehr mit ihr gesprochen. Der Streit schmerzte. Nach dem Disput hatte sie ihr den iPad kommentarlos zurückgegeben. Das Gerät lag nun neben Leas Teller, sie hatte es seitdem nicht mehr benutzt. Die Iranerin hingegen saß gerade im Nebenraum und frühstückte ebenfalls. Allerdings nur in Gesellschaft ihrer Tochter Leonie. 
 
   Lea hatte die Zeit genutzt, um etwas Ruhe zu finden. Irgendwie war gerade alles so fern von ihr. Das war ein angenehmes Gefühl. Vorhin, als Hagen die Kleine von Simin gebracht hatte, war ihr für einen Moment das Herz aufgegangen. Sie freute sich wirklich, beide gesund wiederzusehen. Lea hätte gerne mit Hagen gesprochen, wozu sich leider keine Gelegenheit geboten hatte. Er musste sofort weiter, er arbeitete jetzt in der Hamburger BND-Zentrale, die Paul und seine amerikanischen Freunde kurzerhand als Einsatzzentrum übernommen hatten. 
 
   „Lea, du siehst gut aus”, sagte Noam in seiner typischen Art während er an ihr vorbei ging und ihr eine Kusshand zuwarf, allerdings ohne dass sich Lea deswegen angemacht gefühlt hätte. Es war auch schön, ihn wiederzusehen, Noams Augen waren sowieso nur bei Kim, die mit einem Lächeln vom Frühstückstisch aufstand, Lea zunickte und wieder vor der Tür von Simin Position bezog. 
 
   „Ja. Besser als du”, antwortete Lea mit einem Schmunzeln und schaute Kim hinterher. Da hatten sich die beiden auf dem Rückflug wohl doch noch gefunden. Der MI6 wollte ihn und seine drei verbliebenen Agenten ersetzen lassen. Doch weder Noam oder seine drei Kammeraden wollten abgezogen werden. Dabei sahen alle reichlich lädiert aus, bei den Gesichtern hätte man jedem ohne weiteres einen längeren Cage Fight zugetraut. Sie trugen ihre Blessuren aber wie Orden. Soldaten waren stolz und dämlich. Deswegen mochte Lea sie auch.
 
   Jäger betrat den Raum und kam ohne Umwege auf Lea zu. „Ich störe das traute Zusammensein nur ungern, aber das Ganze wird immer schlimmer!”
 
   „Und?” Lea fand sogar gerade Jäger nett.
 
   „Ihr solltet den Fernseher anmachen”, sagte er und schaltete ein Display an der Wand an. Egal ob CNN, NTV oder n24, jeder Sender hatte anscheinend dasselbe Programm: Der iranische Anschlag auf den US-Präsidenten. Dabei beschäftigte sich aber keine Sendung mit langweiligen Details oder sachlichen Informationen, sondern alle brachten am laufenden Band archaisch anmutende Szenen von startenden Jagdflugzeugen von amerikanischen Flugzeugträgern. Das Archiv der Sender schien über einen unerschöpflichen Vorrat dieses Materials der US-Navy zu verfügen. Eine Stimme im Hintergrund moderierte den Bericht und mutmaßte über Angriffsziele und mögliche Gegenschläge. Weitere Reportagen aus Israel zeigten Menschen bei Hamsterkäufen oder an Tankstellen, sowie einen Sprecher deren Streitkräfte, der bereits für die nächsten Stunden Präventionsangriffe auf militärische Ziele im Iran androhte.
 
   „Warum haben die es so eilig?” Lea konnte diese Kriegsrhetorik nicht verstehen.
 
   „Die Israelis? Die haben Angst, sich noch vor Eintreffen der Amis iranische Raketen einzufangen. Aber die Israelis machen mir im Moment weniger Sorgen.” Jäger schaltete weiter.
 
   „Hier spricht Frank Morgenstern, ARD-Studio Kairo, wir fliegen gerade über die Straße von Hormus”, berichtete der deutsche Auslandsreporter von Bord eines Hubschraubers auf CNN. Der amerikanische Nachrichtensender brachte den Bericht mit englischen Untertiteln, was Lea nichts Gutes befürchten ließ. Ihr kleiner Mann im Ohr war wieder in seinem Schützengraben verschwunden. Der ARD-Kameramann schwenkte in einer Totalen auf eine iranische Fregatte, die gerade in einiger Ferne einen Öltanker aufbrachte. „Wie wir gerade über Funk erfahren haben, verwehrt die iranische Marine dem japanischen Supertanker M.Star die Weiterfahrt durch die Straße von Hormus. Auch andere Schiffe in der Nähe sind über Funk aufgefordert worden, umzukehren.”
 
   Lea schluckte. War das das Zeichen der Stärke, von dem Dr. Zakuri in der Videokonferenz an Bord der Lufthansa gesprochen hatte? Die Iraner schlossen offensichtlich gerade die Straße von Hormus, eine der wichtigsten Seestraßen der Welt, die den Persischen Golf mit dem Indischen Ozean verband. 
 
   Im Hintergrund der Reportage konnte Lea den Piloten hören, der dem Reporter hektisch berichtete, dass die iranische Marine keinen Hubschrauber in Küstennähe zum Iran dulden würde.
 
   Der deutsche Journalist drehte sich dem Piloten zu. „Die können mich mal kreuzweise. Die wollen uns nur einzuschüchtern. Bring uns näher an die Fregatte heran. Ich will das Kriegsschiff groß im Bild haben.” Er blickte erneut in die Kamera. „Ich fange neu an... hier spricht Frank Morgenstern, ARD-Studio Kairo, wir fliegen gerade über die Straße von Hormus und befinden uns direkt über der Alvand, der iranischen Fregatte, die den japanischen Supertanker M.Star aufgebracht hat. Auch anderen Schiffen ist über Funk mitgeteilt worden, sofort umzukehren. Wir werden nun... ” Der Reporter schreckte zusammen. Eine Garbe eines Maschinengewehrs hatte den Hubschrauber erwischt. Der Pilot wurde getroffen. Er war scheinbar sofort tot, sein Blut klebte an der Scheibe. Der ARD-Kameramann versuchte noch im Trudeln die schießende Fregatte im Bild einzufangen. Die Reportage endete schlagartig.
 
   Ein ARD Sprecher aus dem WDR Studio in Köln erklärte ebenfalls mit englischen Untertitel live auf CNN „Diese Bilder haben uns vor einer Stunde über Satellit erreicht. Wir haben heute einen mutigen Kollegen und einen guten Freund verloren... ”
 
   „Das läuft gerade auf allen Kanälen. Die Iraner haben die Journalisten einfach von Himmel geholt. Und das nur, weil sie dem iranischen Kriegsschiff zu nahe gekommen waren”, rekapitulierte Jäger den Bericht und schaltete weiter auf den Sender Al Jazeera. „Die meinen es verdammt ernst.” 
 
   Der arabische Nachrichtensprecher wiederholte eine englische Meldung der iranischen Nachrichtenagentur Fars, in der Zionisten in Israel und den USA beschuldigt wurden, das iranische Volk angreifen zu wollen. Die Iraner hätten erst kürzlich durch das Versagen amerikanischer Sicherheitsorgane in Kuala Lumpur ihren Präsidenten verloren. Durch die Entsendung des Flugzeugträgers USS Theodore Roosevelt würden die Zionisten einmal mehr ihre kriegerische Intention demonstrieren. Zur Wahrung der Sicherheit im Persischen Golf würde sich die iranische Marine in der Pflicht sehen, bis auf weiteres die Straße von Hormus zu schließen. Durch die unmittelbare Nähe größerer amerikanischer Marineverbände wäre der weltweite Öltransport nachhaltig gefährdet. Um eine Eskalation zu verhindern, forderte der Iran jedes friedliebende Land zur Unterstützung auf. 
 
   „Liegt die Roosevelt nicht ständig vor Bahrain? Warum brauchen die Amis jetzt so lange, den Pott wieder an die Front zu bringen?”, fragte Noam und sah dabei Jäger an.
 
   „Die Roosevelt war drei Jahre im Dock. Die US Navy hat das Schiff komplett überholen lassen. Scheinbar sind sie gerade rechtzeitig fertig geworden.”
 
   „Leute, wen interessiert jetzt dieser Carrier?” Lea nervte dieses militärische Gerede. „Dieses Säbelrasseln wird unsere Arbeit nicht leichter machen. Hat der Vesak noch seine Datenbanken für uns offen?”
 
   Jäger lachte: „Das ist der Witz dabei, der Geheimdienst dieser Kameltreiber ist hilfsbereiter den je. Bis eben sind auch amerikanische FBI und CIA Experten im Land unterwegs gewesen, die gemeinsam mit dem Vesak ermittelt haben. Zakuri hat uns in einem Telefonat mit Paul vor zwei Stunden weiterhin seine volle Unterstützung zugesagt. Für das Seemanöver in der Straße von Hormus hat er um Verständnis gebeten, es wäre ihm ansonsten nicht möglich gewesen, die innere Sicherheit im Iran aufrechtzuerhalten.”
 
   „Nur, wenn die Seeblockade Futter für die Massen ist, warum haben die dann das ARD Team vom Himmel geschossen?” Lea hielt derart politische Machenschaften für pervers, in denen für die Glaubwürdigkeit eines Pressemanövers Blut vergossen wurde.
 
   „Genau die Frage stellen sich nun auch andere. Paul vertraut Zakuri nicht, er und die Amis überlegen ihre Teams abzuziehen, um den Iranern nicht die Möglichkeit zu geben, Geiseln zu nehmen.”
 
   „Aber wenn die amerikanischen Ermittler gehen, würden auch wir nicht weiter kommen.” Verdammt, jetzt verstand Lea erst, was ihr Jäger sagen wollte. Ohne die Unterstützung des Vesak würden sie bei der Ermittlung über die Hintermänner für den Anschlag in Kuala Lumpur bestimmt keine Neuigkeiten erfahren. 
 
   „Ob das gerade jemand interessiert? Vermutlich hat nur so ein iranischer Heißsporn aus Versehen den deutschen Hubschrauber abgeschossen. Also was kann erst alles passieren, wenn sich zwei Flottenverbände gegenüberstehen?”, fragte Jäger trocken.
 
   „Mist!” In diesem schizophrenen politischen Klima würde es nahezu unmöglich sein, brauchbare neue Erkenntnisse zu gewinnen. Und die wahren Motive des Mordauftrags für Simin Navid würden niemals bekannt werden.
 
   „Genau. Bleibt wachsam. Ich muss jetzt zu Paul in die BND Zentrale, die Amis gehen mir jetzt schon auf den Keks. Aber unsere Chefin hat denen die volle Kooperation der Bundesrepublik Deutschland zugesagt.” Jäger tippte noch mit zwei Fingern an seine Stirn und verließ den Raum.
 
    
 
   „Lea, hast du kurz eine Minute?”, fragte Kim mit leiser Stimme, als Lea den Frühstücksraum in der ersten Etage der BND Schutzvilla verlassen hatte.
 
   „Klar. Was gibt’s.”
 
   „Meine Leute betrachten Kuala Lumpur nicht gerade als Erfolg. Auch dein kurzes Gespräch mit meinem Chef hat nicht weitergeholfen. Ich habe für heute Abend ein Air China Ticket, Frankfurt-Peking, ohne Zwischenstopp.”
 
   „Möchtest du hier bleiben?” Lea legte der Chinesin die Hand an die Wange.
 
   „Ja.”
 
   „Wir werden einen Weg finden. Du bleibst jetzt erstmal auf deinem Posten.” Lea gab wieder einmal ein Versprechen ab, bei dem sie noch nicht wusste, wie sie es einhalten konnte.
 
   „Ich müsste mich in zwei Stunden im chinesischen Generalkonsulat an der Elbchaussee melden... die... ”, Kim stockte und blickte auf den Boden.
 
   „Nein. Du bist meinem Kommando unterstellt. Bisher hat mich noch niemand angesprochen, dass dem nicht mehr so wäre. Ich gebe dir den Befehl, weiterhin Simin Navid zu bewachen. Wir befinden uns gerade inmitten einer internationalen Krise und haben für unsere Schutzperson eine ernstzunehmende Terrorwarnung. Ich kann nicht auf dich verzichten!” Schon während Lea diese Floskeln aussprach, dachte sie an all den Ärger, der ihnen noch bevorstand. Egal. Auch die Chinesen sollten sich hinten anstellen.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Mordauftrag
 
   „Ist das nicht unvorstellbar?”, fragte Simin und blickte gespannt auf den Fernseher. Ein Reporter des Norddeutschen Rundfunks              berichtete live von der Kundgebung vor den Toren der Rekonfigurationsanlage in Hamburg. Lea saß nur ruhig daneben und schaute auf Simins unruhige Hände. Der ganze Körper der zierlichen Iranerin war in Bewegung.
 
   Wir befinden uns direkt vor dem Sperrgebiet der Hamburger Rekonfigurationsanlage, die inzwischen durch 18.000 Polizisten gesichert wird. Und dabei können die Beamten ihren Aufgaben kaum noch nachkommen. Durch andere Groß-Kundgebungen in Hamburg, Köln, Frankfurt, München und Berlin geht der Polizei das Personal aus. Die jeweiligen Länder haben bereits die Bundeswehr um Hilfe gebeten, um die öffentliche Ordnung aufrechterhalten zu können. Im Hamburg werden gegen 18 Uhr erste Einheiten der Panzerbrigade Lipperland erwartet, die mit Leopard 2 und Marder Schützenpanzern strategisch vitale Punkte sichern werden.
 
   „Die Bundeswehr rückt mit Panzern an, um meine Anlage zu sichern?” Simin war verstört. „Panzer gegen Demonstranten? Und das in Deutschland?” Die beiden Frauen befanden sich in ihrem Arbeitszimmer. Pauline, das Kindermädchen, hatte gerade Leonie abgeholt.
 
   „In Kuala Lumpur sind die Panzer in Flammen aufgegangen. Das soll sich in Hamburg nicht wiederholen. Die Behörden werden sich entsprechend wappnen”, erläutere Lea, die zwar die Notwendigkeit der Panzer verstand, aber auch Simins Ängste nachvollziehen konnte. Solche Vorgänge hatte Deutschland seit dem zweiten Weltkrieg nicht mehr erlebt.
 
   „Was haben die ganzen Menschen bloß? Mir ist doch unsere Umwelt genauso wichtig. Glauben die, wir würden hier unter der Erde riesige Bomben bauen?” Diese Frage meinte Simin völlig ernst, Lea dreht sich dabei der Magen herum. Denn genau davor fürchtete sie sich. „Warum bleiben die nicht Zuhause? Ist es nicht schlimm genug, dass uns im Persischen Golf ein Krieg droht?”
 
   „Die Menschen verstehen nicht, was Sie tun... ”
 
   „Lea, bitte... hör auf, mich zu siezen”, unterbrach Simin sie.
 
   „Die Menschen verstehen nicht, was du tust. Sie... ” Lea stockte, sie verstand selbst nicht was Simin tat. Sie war hin- und hergerissen. Der Verstand klagte Simin Navid unverhohlen an, eine gigantische Täuschung organisiert zu haben und mit den Rekonfigurationsanlagen einen Terroranschlag vornehmen zu wollen. Ob dabei nun eine leuchtende Riesenzentrifuge, die Lea bei der Betriebsfreigabe gesehen hatte, durch die Decke knallen würde, oder nur die Umwelt mit Unmengen von radioaktiven Abfällen kontaminiert werden könnte, sie wusste es nicht. Ihr Instinkt hingegen sah nur eine tief eingeschüchterte Frau, die mit allen Kräften kämpfte und Hilfe brauchte. Nur ohne die Motive zu verstehen, konnte Lea nicht entscheiden, welches Bild das richtige war.
 
   „Ich kann das Misstrauen verstehen. Ich kenne die Lügen der Politik und der Wirtschaft nur zu gut. Morgen werde ich allen zeigen, dass es auch anders geht. Ich bitte doch nur darum, meine neue Welt vorstellen zu dürfen.” Simin weinte. War das wieder eine Täuschung? Lea wollte schreien – doch sie blieb teilnahmslos sitzen. „Lea bitte, ich sehe auch Misstrauen in deinen Augen. Ich brauche dich. Alleine werde ich das nicht schaffen. Es gibt so viele Menschen, die mich aufhalten wollen.”
 
   Wir schalten nun live an die Binnenalster, an der sich über 400.000 Menschen versammelt haben, um am Jungfernstieg gegen die Atomkraft und für den Frieden zu demonstrieren, moderierte eine Sprecherin den Ortswechsel der Reportage. Mit einer Luftaufnahme der mit Menschen überfüllten Promenade ging es weiter.
 
   Wir befinden uns in der Nähe einer inzwischen recht prominenten Stadtvilla an der Binnenalster. Seit nun drei Jahren residiert dort Simin Navid, deren Sonnenfeuer Technologie die Welt spaltet. Die Polizei hat das Gebäude weiträumig gesichert, über 5.000 Polizisten werden seit über einem Jahr durchgängig zur Sicherung ihres Hauses durch die Stadt Hamburg gestellt. Und seit wenigen Stunden sind zudem auf sämtlichen Hausdächern in der Nähe Scharfschützen des US-Secret Service positioniert, der nun anscheinend die Sicherheit von Simin Navid auch zu einem amerikanischen Thema gemacht hat. Wie wir aus gut informierten Kreisen erfahren haben, soll der Terroranschlag in Kuala Lumpur ihr gegolten haben. Der Tod des amerikanischen Präsidenten und des politischen Führers des Irans, sowie von mehreren tausend Zivilisten wurde in einer vertraulichen Depesche lediglich als Kollateralschäden eingestuft. Die Hinweise auf eine iranische Verstrickung in diesen Anschlag wurden bisher von offizieller Seite weder bestätigt noch dementiert.
 
   Lea schüttelte nur den Kopf. „Hör dem Reporter zu, der Terroranschlag in Kuala Lumpur hat dir gegolten. Also wer ist hinter dir her?”
 
   „Hast du nicht die CIA-Notiz gelesen? Ich hatte dir den Code eingegeben.” Simins Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens, dünn und eingeschüchtert.
 
   Lea lief es heiß und kalt den Rücken herunter. Das iPad lag noch auf dem Esstisch, zwar würde es nicht jeder lesen können, aber sie ärgerte darüber, das Gerät nicht überprüft zu haben. Sie durfte nicht nachlässig werden. Jetzt musste sie pokern. Lea wollte nicht zugeben, das Tablet einfach nebenan ungelesen liegengelassen zu haben.
 
   „Der Tod deines Mannes. Das war kein Unfall”, stellte Lea selbstsicher fest. Simin blickte sie an, ein unscheinbares Lächeln. War Lea bereits aufgeflogen?
 
   „Ich bin nicht stolz darauf, dich angelogen zu haben. Aber mir waren die Hände gebunden”, erklärte Simin betroffen. In Leas Kopf flogen die Gedanken nur wirr umher, in was für eine Geschichte redete sie sich gerade hinein? 
 
   „Warum die Amerikaner?” Zumindest diese Frage hielt Lea noch für valide.
 
   „Weil sie es konnten. Und bereit waren Leonie und mir eine Zukunft zu geben.” Simin schluckte. Also hatten die Amerikaner etwas mit der Ermordung von Simins Mann zu tun. Der alte Franzose hatte also recht behalten. ”Lea, du solltest wissen, dass ich meinen Mann früher einmal geliebt habe. Nur, er war besessen von dieser Idee. Die haben ihn nicht gehen lassen, die waren in seinem Kopf.”
 
   Lea musste nachdenken. Schneller. Simin sah eine eigene Verantwortung für den Tod ihres Mannes und lastete die Tötung nicht den Amerikanern an. Verdammt, sie hätte die Notiz lesen müssen.
 
   „Ich habe die Notiz sehr genau gelesen. Nur das war absolut unfassbar. Ich möchte die Geschichte aus deinem Mund hören!” Lea kniff die Augen zusammen, so hatte sie in der Vergangenheit höchstens Menschen angesehen, denen sie einen Augenblick später ein großes Loch in den Kopf geschossen hatte.
 
   „Lea, bitte.” Simin brach zusammen. Lea hatte einen wunden Punkt getroffen. Nur welchen? „Kannst du es nicht verstehen? Ich habe es für Leonie getan. Hat nicht jede Mutter das Recht, sich zu wehren?” Sie litt sichtlich.
 
   „Rede! Oder ich kann auch einfach gehen!” Was sollte Lea anderes tun? Sie musste diese Rolle jetzt bis zum Ende spielen.
 
   „Ich habe die Amerikaner beauftragt, meinen Mann zu töten. Die haben es dann wie einen tragischen Unfall aussehen lassen.” Simin wirkte wie ein Reh, das von einem Scheinwerfer auf einer nächtlichen Straße geblendet worden war und gerade starr vor Schreck auf der Stelle verharrte. Lea war selbst völlig überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. 
 
   „Weiter. Das ist nicht alles!” Jetzt ging Lea in die Vollen, es gab keinen anderen Weg.
 
   Simin sah auf den Boden. „Was ich dir jetzt erzähle, steht nicht in der Notiz. Mein Name ist nicht Simin Navid. Ich kenne meinen wahren Namen nicht. In meinen frühen Erinnerungen gab es nur Angst. Meine richtigen Eltern kenne ich ebenfalls nicht, erst später erfuhr ich, dass beide früh verstarben. Irgendwann war ich dann unter sehr vielen Kindern in einem Heim, eigentlich eine schöne Zeit. Ich habe es geliebt, Bücher zu lesen und das, obwohl es mir niemand beigebracht hatte. Durch meine Gabe wurde der bekannte Universitätsgelehrte Abdollah Navid auf mich aufmerksam und nahm mich kurz darauf als sein Kind an. Was ich später mit seinem Namen alles erreicht habe, ist dir bekannt.”
 
   „Warum hast du deinen Mann töten lassen?” Allein dieser Gedanke war für Lea kaum zu verstehen, sie hatte den Vater ihrer Tochter töten lassen und sprach trotzdem von Liebe.
 
   „Das wirst du gleich verstehen.”
 
   „Wer weiß davon?” Lea konnte nicht anders, sie musste fragen. Für ihren anklagenden Tonfall wollte sie sich am liebsten entschuldigen. 
 
   „Dass ich meinen Mann töten ließ? Du, ich und der CIA Agent, der ihn getötet hat. Er hat auch die Nachricht mit meiner Verschlüsselung abgelegt und nur eine harmlose Zusammenfassung an seine Führung kommuniziert. CIA und NSA haben nicht die Möglichkeiten, die Verschlüsselung ohne meine Unterstützung zu öffnen.”
 
   „Und das hat niemand bemerkt?”
 
   „Wie in allen großen Firmen. Das Management will nur Powerpoints. Für mehr ist keine Zeit”, erklärte Simin abfällig.
 
   Lea hatte da so eine leise Ahnung. „Kenne ich diesen Agenten?” 
 
   „Nein.”
 
   „Und wer kennt die Hintergründe über deine Kindheit?” Den Namen des Agenten würde ihr Simin nicht verraten. Wenn es doch Paul gewesen war, würde sie es auf anderem Wege herausfinden.
 
   „Nur du und ich. Noch nicht einmal mein Bruder weiß es. Hassan Navid ist der leibliche Sohn meines Vaters und glaubt, dass ich seine Schwester bin.”
 
   „Hast du deinen Vater geliebt?”
 
   „Ja. Er war ein guter Mensch.”
 
   „Und er dich auch?”
 
   „Ich weiß, worauf du hinaus möchtest. Mein Vater hat mich geliebt. Er hat auch seine Frau geliebt, bevor er sie in den Tod trieb. Leider folgte er lange Zeit radikalen Ideen, mit denen auch ich groß geworden bin. Als ich nach Deutschland kam, sollte ich mich stets bereithalten.” Simin setzte ab und trank etwas Wasser. Die Erläuterung ihres eigenen Werdegangs bereitete ihr sichtlich Mühe. „Lea, ich war eine Schläferin. Mein Vater war Mitglied eines radikalen Zirkels, der Mahdi, die die Welt zurück in die Steinzeit führen wollten, gottesfürchtig und ohne modernen Konsum. Ich bin dazu erzogen worden, schreckliche Dinge zu tun.”
 
   „War dein Mann eingeweiht?”
 
   „Ja. Die Ehe war arrangiert. Mein Vater hat meinen Mann ausgesucht. Er hat auf mich aufgepasst. Ich habe damals noch daran geglaubt und versucht, das Beste daraus zu machen. Leonie wurde aus Liebe gezeugt. Nur, ich bin älter geworden. Irgendwann habe ich mich entschlossen auszusteigen. Da war keine Zukunft in Sicht, die ich ertragen konnte. Ich wollte in meinem Leben nicht nur Tränen hinterlassen. Mein Mann hat das nicht verstanden. Ich habe ihn töten lassen, um mit Leonie weiter leben zu können.”
 
   „Und was hast du deinem Vater erzählt?” Trotz der offenen Worte jagte ihr die tödliche Konsequenz, mit der Simin ihre Ziele verfolgt hatte, Angst ein. Wer einmal einen Menschen getötet hatte, würde es auch jederzeit wiederholen. Das wusste sie nur zu gut von sich selbst.
 
   „Die Welt ist klein. Und auch der Iran wurde moderner. Den religiösen Irrbildern der 80er folgte der strukturierte Wahnsinn im neuen Jahrtausend. Der Vesak hatte in der Zwischenzeit den Zirkel der Mahdi unterwandert und ihn als Werkzeug für besondere Aufgaben übernommen. Radikale Islamisten sind wirtschaftlicher als teuer ausgebildete Killer.”
 
   „Und was hat das mit deinem Mann oder deinem Vater zu tun? In Kuala Lumpur versuchte schließlich dein Vater dich aufzuhalten. Er war sogar bereit, sich dafür zu opfern.” Die Geschichte war Lea noch zu glatt.
 
   Simin nickte. „Vor einem Jahr hat meine Ziehmutter meinen Vater verlassen. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört. Ich glaube nicht, dass sie noch lebt. Ab diesem Moment war er ein anderer Mensch und wurde damit für den Vesak zu einem unkontrollierbaren Risiko. Nur wegen seiner Bekanntheit blieb er am Leben. Die haben ihn unter Hausarrest gestellt und mich als Agentin übernommen. Das Sonnenfeuer Projekt hatte jeden Rahmen gesprengt. Meine Erfindungen waren seitens meines Vaters niemals eingeplant gewesen. Nun war ich zu wertvoll, um mich abziehen zu lassen.”
 
   Die Geschichte klang unglaublich, aber das Detail ihrer Ziehmutter machte die Erzählung nachvollziehbar. Simin konnte nicht gewusst haben, dass Lea darüber bereits Informationen hatte.
 
   „Und dein neuer Auftrag? Was solltest du ab diesem Zeitpunkt für den Vesak tun?”
 
   „Informationen liefern. Die wollten das Wissen über die Sonnenfeuer Technologie. Mein Mann war der Ansicht, dass wir alle Daten liefern sollten. Er glaubte, Patriot zu sein.”
 
   „Und?”
 
   „Er war ein Idiot. Mein Vater war nur ein harmloser alter Mann, ich sollte mich zwar ein Leben lang bereithalten, habe aber niemals einen Terrorauftrag von ihm bekommen. Der Vesak hatte ihm eingeredet, dass ich dem Land bald großen Schaden zufügen würde. Er glaubte daher, bei mir versagt zu haben, nur wenn er mich dazu bewegen würde nach Teheran heimzukehren, wollte man ihn rehabilitieren.”
 
   „Und er hat ihnen das geglaubt?”
 
   „Mehr als das. Mein Vater wusste nur zu gut, im welchem Geist er mich erzogen hatte. Nur, er wusste nicht, zu welchem Menschen ich geworden war. Der Vesak hat seinen Gesinnungswandel ausgenutzt und ihn nach Kuala Lumpur geschickt.”
 
   „Nur, dann glaubte er, du wärst auf dem Weg, die Welt zu zerstören.” Lea hatte direkt das Bild vor Augen, wie sie Simins Vater niedergeschossen hatte.
 
   „Leider. Bei Allah. Er hat es nicht verdient zu sterben. Er sollte leben. Die vom Vesak sind hingegen wirklich gefährlich.”
 
   „Und was haben sie von dir bekommen? Hast du dem Vesak Informationen geliefert?”
 
   „Nichts was sie dazu befähigt, eine Rekonfigurationsanlage nachzubauen.”
 
   „Die wollten dich also nur wieder kontrollieren?”, fragte Lea aufmerksam, für die sich jetzt ein Puzzleteil zum anderen fügte.
 
   „Es geht immer nur um Kontrolle. Die Machthaber im Iran wollten nicht nur einen Teil der Sonnenfeuer-Technologie. Die wollen alles.”
 
   „Und warum hast du nicht offen mit deinem Vater sprechen können? Er wäre doch froh gewesen, dass du dich ebenfalls von diesen radikalen Fesseln losreißen konntest.”
 
   „Das wollte ich tun, sobald wir etwas Ruhe gehabt hätten. Nur ich hatte weder mit seiner Verzweiflungstat, noch mit dieser unglaublichen Attacke des Vesak gerechnet. Zudem stand mein Stiefbruder neben uns, der selbst für den Vesak arbeitet. Ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen konnte. Im Iran lernt man schnell, vorsichtig zu sein.”
 
   „Und deswegen will der Vesak dich töten lassen? Die würden Milliarden verlieren, wenn sie den Anlauf der Anlage verhindern.”
 
   „Ich war selbst überrascht, bisher glaubte ich immer, deren Gier wäre meine Lebensversicherung. Nur, ich habe mich getäuscht. Mein Tod scheint eine wirtschaftliche Option geworden zu sein. Der Iran ist kein armes Land. Anscheinend brauchen die das Geld nicht.”
 
   Lea zögerte. In ihrem Kopf versuchte sie die Szenarien zu mustern. Was war plausibel? Wie hätte sie selbst als Vesak Offizierin gehandelt? „Das ist als Mordmotiv etwas dürftig. Erst wollen sie dich kontrollieren, dann plötzlich töten?”
 
   „Mag sein. Nur da solltest du die Leute vom Vesak fragen. Vielleicht hat sie die tragische Krankheit meines Mannes misstrauisch gemacht. Oder sie glauben, mit dem Datenschrott auch ohne mich etwas anfangen zu können. Vielleicht auch beides. Oder Zakuri ist einfach nur verrückt. Ich weiß es nicht. Der Vesak ist nicht gerade für einen kooperativen Führungsstil bekannt.”
 
   „Was wissen die Amerikaner davon?”
 
   „Der CIA hat mich als Überläuferin einstuft. Ich habe den Auftrag, den Vesak weiter mit unbrauchbaren Informationen zu versorgen. Zudem sollten die Friedensverhandlungen nicht durch eine Überläufergeschichte torpediert werden.”
 
   „Und was wissen sie nicht?”
 
   „Niemand kennt meine Vergangenheit oder die frühere Gesinnung meines Ziehvaters. Auch die Hintergründe der Tötung meines Mannes sind nicht bekannt.”
 
   „Welchen Grund hast du dem Agenten genannt, deinen Mann zu töten?” 
 
   „Die einfachste Antwort seinen Ehemann tot sehen zu wollen. Ich bezichtigte ihn, mich zu betrügen. Eifersucht ist immer glaubwürdig. Zudem sind emotional labile Menschen einfach zu führen”, erklärte Simin.
 
   Lea schluckte. Dass Simin mit Emotionen spielen konnte, war ihr nur zu gut bekannt. „Und was wäre, wenn das alles bekannt würde?” Obwohl sie sich die Antwort bereits zusammenreimen konnte. Es ging um die Verträge, die ihr in den letzten Tagen scheinbar sehr wichtig waren.
 
   „Stell dir vor was ein Rudel hungriger Anwälte aus einem Abkommen machen würde, das eine Doppelagentin mit gefälschter Geburtsurkunde initiiert hätte. Es ist nicht so, dass ich mir mit der Ausbootung der Vereinten Nationen Freunde gemacht habe.”
 
   Lea schmunzelte. „Die würden klagen. Und bei den Summen würden sich die Gerichte bis zum nächsten Jahrhundert damit beschäftigen.”
 
   ”Zudem müsste ich mich in Deutschland für den Tod meines Mannes verantworten.”
 
   „Und warum erzählst du mir das?” Lea war sich immer noch nicht sicher, ob ihr Simin das alles gerade wirklich erzählte oder sie nur schlecht träumte. Wenn diese Geschichte stimmte, hatte sie Simin nun in der Hand.
 
   „Lea, ich brauche dein Vertrauen. Ich wusste sonst nicht, wie ich dich zurückgewinnen könnte. Die werden immer noch versuchen, mich umzubringen. Ich kann mir nicht leisten, dass du an mir zweifelst. Die Anlagen müssen morgen Nacht, um 24 Uhr mitteleuropäischer Zeit anlaufen. Sonst hätte ich verloren. Alle würden leer ausgehen, alle die dieses Geld wirklich brauchen.”
 
   Würde sich eine Terroristin um Verträge und Anwälte Sorgen machen? Oder darum, Gelder an ärmere Länder zu verteilen? Lea wägte ab und stellte sich Simin als Robin Hood vor. Das Bild war grotesk, aber erträglicher als sich einzugestehen, einer Terroristin zu helfen. „Und wir können auch nicht den Vesak angehen, den Tötungsauftrag zurückzunehmen, ohne dich selbst zu demontieren.”
 
   „Oder direkt in einen Krieg zu schlittern. In diesem Spiel darf niemand sein Gesicht verlieren. Die Amerikaner sollen weiterhin die Weltpolizisten spielen. Den Chinesen schenken wir die Illusion, irgendwann einmal größere Bomben als die Amerikaner bauen zu können. Und den Iranern lassen wir ihren Stolz, gegen die Weltmacht USA nicht klein beigegeben zu haben.”
 
   „Und den Deutschen?”
 
   „Ihr Deutschen?” Simin lachte. „Jäger bekommt bestimmt einen Orden. Du darfst bis zu deinem Lebensende Urlaub machen und die Atomkraftgegner werden sich diesen Jahreswechsel noch in hundert Jahren mit einem Zittern in den Stimmen immer und immer wieder erzählen.” Simin schaute sie fragend an. „Sind wir wieder Freunde?”
 
   Lea nickte. Sie war einfach verrückt. Völlig irre, aber sie würde zu Simin halten. „In Ordnung, wir werden die letzten beiden Tagen auch noch schaffen.” 
 
   Simin lachte erneut und nahm Lea in den Arm, deren Gefühle sich nach wie vor in Aufruhr befanden. Simin war glaubwürdig, nur war das auch die ganze Wahrheit? Das Bild war zu groß, um alle Details zu verstehen. Für einen Moment genoss Lea die Wärme und den Geruch ihrer Haare.
 
   Eine Sache hatte Lea noch. „Womit müssen wir rechnen? Was wird der Vesak noch gegen dich unternehmen?”
 
   „Ich vermute, dass die Aktion in Kuala Lumpur völlig aus dem Ruder gelaufen ist. Die Takavaran haben das Hotel zu früh gestürmt. Vielleicht weil sie den Angriff meines Vaters nicht erwartet hatten oder weil sie einfach nur dämlich waren. Glaub mir, der Soldat, der die amerikanische Präsidentenmaschine vom Himmel geholt hat, ist bestimmt nicht viel älter geworden.”
 
   „Du denkst also der Hubschrauberabsturz war ein Unfall?”, fragte Lea.
 
   „Da bin ich mir sicher.”
 
   „So oder so. Die würden niemals ein zweites Takavaran Team einsetzen können. Das wäre bei der Polizei- und Militärpräsenz im Hamburg völliger Wahnsinn.”
 
   „Das ist in Deutschland auch nicht nötig. Die werden Söldner anheuern, Scharfschützen oder Sprengstoffexperten, wie beim Angriff auf die beiden Fahrzeugkolonnen auf der Fahrt zur chinesischen Betriebsfreigabe.”
 
   War es wieder Zeit Haken zu schlagen? „Die Anlagen sind doch bereits betriebsbereit. Kannst du nicht jemand anderen die Startsequenzen durchführen lassen?” Lea wäre nur zu gerne gemeinsam mit Simin einfach abgehauen.
 
   „Nein. Die Systeme sind komplex. Ich muss den Anlauf selbst durchführen. Niemand hat Zugriff auf meine Zertifikate. Ich konnte auch in der Vergangenheit niemand in diese Aufgabe einweisen. Das Risiko wäre zu groß gewesen.”
 
   „Risiko für wen?”, fragte Lea.
 
   „Für mich. Die Amerikaner hätten mich fallenlassen können, wenn ich ersetzbar gewesen wäre. Erst wenn meine Arbeit getan ist, bin ich sicher.”
 
   „Warum gerade dann?”
 
   „Es gibt Dinge, die sich nur erleben lassen. Vertraue mir, sobald die Anlagen laufen, bin ich kein Ziel mehr. Mein Tod würde dann nichts mehr ändern”, erklärte Simin, wobei der letzte Satz Lea erneut schaudern ließ. Die Augen, die warme Stimme, alles an Simin vermittelte ihr Vertrauen. Nur die Worte glichen geschmeidigen Kugeln, die je nach Betrachtungswinkel auch wie messerscharfe Klingensterne aussahen.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Am Abgrund
 
   Lea rannte die breite geschwungene Treppe der Stadtvilla herunter, in diesem Moment hätte sie nichts und niemand aufhalten können. Hagen lachte und fing sie auf, sie war die letzten Stufen einfach gesprungen. Die beiden KSK Soldaten neben Hagen staunen nicht schlecht, aber schließlich kannten sie Lea bereits.
 
   „Hallo Kleine. Schön dich zu sehen.” Hagen zitterte, als er Lea in die Arme schloss. Seine Wollmütze fiel auf den Boden. Er sprach deutlich leiser weiter. „Ich bin wirklich froh, dass du alles überstanden hast. Ich habe jeden Tag für dich gebetet!”
 
   „Hallo Großer. Jetzt übertreibst du aber. Sonst betest du doch höchstens deine Harley an.” Eine Fat Bob, Lea konnte sich eh kein anderes Motorrad vorstellen, auf dem Hagen mit seiner Statur nicht lächerlich ausgesehen hätte.
 
   „Hey. Du sprichst von Doris und sie hat mir zugehört.” Und das meinte er ernst. Lea kannte Hagen zwar erst seit neun Jahren, aber in der Zeit hatte keine Frau Doris wirklich verdrängen können.
 
   Lea nahm Hagen an die Hand und führte ihn in die erste Etage in einen der zahlreichen Wohnräume. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, drücke sie Hagen auf die Couch und kuschelte sich an seine Seite. „Ich habe das vermisst.”
 
   „Hey, du musst das hier nicht mehr tun. Aber ich glaube, das bereits gesagt zu haben.” Das hatte er. Und weder damals noch heute wollte Lea auf ihn hören.
 
   „Ich möchte sie aber weiter beschützen. Das ist mir wichtig!”
 
   „Bitte?”, fragte er verwundert und zeigte beiläufig auf eine Videokamera an der Decke.
 
   „Simin Navid ist kein Engel, aber wir haben ihr unrecht getan. Das glaube ich zumindest. Ich werde weiterhin ihr Leben beschützen.” Lea deutete mit einer Geste an, dass die Kamera offline war. Das hatte sie mit Noam vorsorglich geregelt.
 
   „Und das erklärt mir die junge Dame, die Glauben mit Dummheit gleichsetzt und mir vorhält, niemals zu beten... was ist passiert?”
 
   Lea hatte das iPad bereits vorher in den Raum gelegt, sie nahm es vom Couchtisch und tippte ihren Zugang ein. „Sie hat mir die Codierung für die CIA-Notiz gegeben.”
 
   „Einfach so?”
 
   „Einfach so.” Lea lächelte. Für den Moment wollte sie es Hagen gegenüber bei dieser Kurzfassung belassen.
 
   „Und schon gelesen?”
 
   „Ja. Die Amis schreiben, dass Simin eine Überläuferin des Vesak ist”, erklärte Lea nicht ohne einen gewissen Stolz. Diesmal informierte sie Hagen. „Aber auch ihr Mann war Agent. Leider teilte er ihren Plan nicht, die Seiten zu wechseln. Simin musste ihn durch den CIA töten lassen, die Krankheit war eine Täuschung. Ansonsten wären Leonie und sie selbst dran gewesen.”
 
   „Oha. Das erklärt einiges.” Hagen setzte sich auf und schaute Lea in die Augen. „Du hörst dich wie ihre Anwältin an.”
 
   Lea stutzte, aber Hagen hatte recht. Sie rechtfertigte Simins Handeln. „Stimmt. Es ist auch ein Züricher Bankschließfach benannt, in dem Simins echte Geburtsurkunde und diverse andere Dokumente lagern. Einige Personen würde die Veröffentlichung nicht erfreuen. Bei der Credit Suisse sind...”
 
   „Warte mal kurz”, unterbrach Hagen sie. „Kleine, wir sollten dieses Dokument nicht haben. Lösch deine Datei. Ich lasse das Ding auf den Servern verschwinden.”
 
   Die Reaktion verwunderte Lea. „Willst du die Notiz nicht lesen?”
 
   „Nein. Und auch du solltest wieder alles vergessen. Der Mann von Simin Navid ist an Lungenkrebs gestorben. Ein tragisches Schicksal. Aber nicht deins. O.K.?”
 
   „Ja.” Lea zögerte, er hatte natürlich recht. Hagen hatte meistens recht. „Nein!” Nur, heute wollte sie trotzdem nicht auf ihn hören.
 
   „Bitte?”, fragte Hagen verunsichert.
 
   „Wir werden dieses Dokument nicht vernichten. Wir werden es behalten. Und wir werden die Daten bei Bedarf benutzen.” Hoffentlich würde sie Hagen für sich gewinnen können, aber diesen Informationsvorteil wollte sie sich nicht nehmen lassen. „Wir werden es niemand sagen. Und wenn der Betriebsanlauf dieser dämlichen Müllpressen Geschichte ist, werden wir entscheiden, wo wir diese Datei sicher lagern.”
 
   „Du bist verrückt. Wegen solcher Informationen werden Menschen getötet.”
 
   „Vertrau mir. Bis auf Simin und uns kennt keiner diese Datei. Hast du schon vergessen, dass die Verschlüsselung nicht zu knacken war?”
 
   „Lea. Ich bin im Ruhestand. Und werde übermorgen alles vergessen, was ich jemals beim BND erlebt habe. Und das solltest du auch!”, ermahnte Hagen sie nachdrücklich.
 
   „Der Vesak spielt ein doppeltes Spiel. Die werden weiterhin versuchen, Simin zu töten. Die Interessen des Irans kommen in dieser Datei nicht sonderlich gut weg. Vielleicht kommen wir in eine Situation, diesen Trumpf zu spielen.”
 
   „Sind die etwa nicht mehr scharf auf die Kohle?”
 
   „Nein. Die glauben, mit Simins Daten die Anlagen auch unabhängig nachbauen zu können.”
 
   „Welche Daten?”
 
   „Lies die Datei. Simin agiert als Doppelagentin, sie beliefert den Vesak mit Datenmüll.”
 
   „Wollen die Iraner dann weltweit die Sonnenfeuer-Technologie dominieren?”
 
   „So in der Art.”
 
   Hagen lachte. „Schon klar. Hat dir Simin diesen Floh ins Ohr gesetzt?”
 
   „Ja. Die Geschichte war schräg, aber glaubwürdig.” Glaubte er ihr nicht?
 
   „Genau. Simin Navid kann überzeugen. Das kann sie wirklich. Aber gut. Die Zeit wird uns die Wahrheit zeigen.”
 
   „Sie braucht mich, ihr war es wichtig, mein Vertrauen zu haben”, erläuterte Lea. „Sie hat mir einige sehr vertrauliche Dinge erzählt.”
 
   „Lea. Ich liebe dich wie meine Tochter. Aber du bleibst ein Soldat. Dass Simin vom Vesak ausgebildet wurde, glaube ich dir blind. Bleib bitte auf der Hut.”
 
   „Ich werde mich schon nicht einwickeln lassen. Und jetzt sei nicht so stur. Lies diese Datei!” Lea boxte Hagen in die Seite.
 
   Hagen gab klein bei. „O.K. Du hast gewonnen. Alt werden ist sowieso Scheiße. Hast du in der letzten Stunde mal die Flimmerkiste eingeschaltet?”
 
   „Nein. Nur vorhin hat uns Jäger den Angriff auf den Hubschrauber gezeigt.”
 
   „Jo. Die Reporter von der ARD sind platt. Neugierde kann sich extrem lebensverkürzend auswirken. Nur, was danach kam, war noch besser. Dass Länder wie Syrien, Nordkorea oder Venezuela auf antiamerikanische Plattitüden abfahren, überrascht nicht wirklich, leider haben auch religiöse Führer aus den gemäßigten Ländern, wie Pakistan, Ägypten, Saudi Arabien zum Beistand der Glaubensbrüder im Iran aufgerufen.”
 
   „Wenn es in der Straße von Hormus zum Konflikt kommt, brennt der gesamte mittlere Osten. Was ist mit Israel?”
 
   „Die sind im Moment nur mit Mühen davon abhalten, den Iran anzugreifen. Sobald es allerdings zu weiteren Zwischenfällen kommen sollte, schlagen die sich sofort den Schädel ein.”
 
   „Können wir das verhindern?”, fragte Lea verunsichert.
 
   „Du kannst schon etwas tun, lass Simin nicht erschießen und sorg dafür, dass diese verfickten Müllpressen morgen anlaufen.”
 
   „Das ist mein Job. Wie sicher sind eigentlich die Rekonfigurationsanlagen?”
 
   „Die Dinger liegen bis zu 800 Meter unter der Erde. Die sind erdbebensicher, die Anlagen in Minnesota, Jiangxi und Hamburg liegen deswegen auf den jeweiligen Kontinenten in tektonisch schwachaktiven Regionen. Und auch wenn du eine Atombombe auf Hamburg abwerfen würdest, die Bunker würden standhalten.”
 
   „Und die radioaktiven Abfälle?” Für Lea war diese Aussage unbefriedigend.
 
   „Die werden mit einem gekapselten Bahnsystem in unterirische Lagerbunker gebracht. Halb Europa hat bereits alte Brennstäbe, ausrangierte Waffensysteme und chemische Abfälle dort eingelagert.”
 
   „Die Bunker sind also voll?”
 
   „Ziemlich. Das sind aktuell die sichersten Lagerplätze weltweit.”
 
   „Und hoffentlich gut bewacht!”
 
   „Oh ja. Deutsche Sicherheitstechnik. Wenn die Anlagen zu sind, kommt da keiner rein. Ein Angriff ist technisch kaum machbar, ohne halb Norddeutschland zu sprengen.”
 
   „Und würde man herauskommen?”, fragte Lea provokant, die sich Hagens Sicherheitsbegeisterung noch nicht anschließen wollte.
 
   „Na ja. Es gibt schon Notausstiegspläne, nur warum sollte das jemand tun? Gegen Feuer oder Kontamination sind die Anlagen bestens gerüstet. Und ein komplettes Ausstiegsszenario gibt es nur als theoretisches Modell. Suchst du immer noch Bedrohungen? Ich denke, du vertraust Simin?”
 
   „Das tue ich, ja, aber es fällt mir schon schwer, ein riesiges unterirdisches Atommülllager frei von Risiken zu betrachten.”
 
   „O.K. das verstehe ich. Nur, verteilt in der Weltgeschichte wäre das Dreckszeug noch gefährlicher. Die neuen Bunker sind sicherer als jede der bisherigen Lagerstätten.”
 
   „Was würde eine Explosion in den Lagerbunkern anrichten?”
 
   „Bei allen konventionellen Sprengkörpern, die man da so einschmuggeln könnte? Gar nichts. Die müssen danach höchstens feucht wischen und dürften das Putzwasser nicht in den Gully kippen.”
 
   „Und bei einer Atombombe? Könnte man die mit dem Abfall getarnt dort rein bekommen?”
 
   „Nein. Die scannen jeden Eimer, der durch die Schleusen geht. Aktuell geht die US-Einsatzleistung nicht von einem Angriff auf die Anlagen aus. Die Schutzmechanismen sind zu stark. Auch in Minnesota und Jiangxi sind die Sicherheitskräfte alarmiert. Weitere Anschläge auf Simin Navid sind allerdings umso besser vorstellbar. Sie ist der Mittelpunkt, wer sie ausschaltet, knipst auch das Sonnenfeuer aus.”
 
   „Deshalb passe ich auf sie auf.” Lea rieb Hagen mit der Hand über seinen Bauch. „Hast du den Pulli selbstgestrickt?”
 
   „Gut oder?”
 
   „Du solltest deine Kollektion vermarkten.” Auch der Pullover war gelb-grün.
 
   „Jop.” Hagen wuselte durch ihre kurzen Haare. „Im nächsten Leben.”
 
    
 
   „Ist Hagen wieder weg?”, fragte Jäger vorsichtig. Eigentlich hätte sie ihm einen fairen Kampf mit Hagen organisieren sollen. Bestimmt hätte der Spaß nicht lange gedauert. Aber nein. Der Jäger machte seinen Job schon nicht schlecht, dafür sollte er noch ein wenig länger leben dürfen.
 
   „Sehnsucht?”, fragte Lea. Jäger lächelte verkniffen. Sie machte sich gerade frischen Tee. Es war bereits Abend. „Auch einen? Hagen ist schon wieder gegangen. Was gibt’s?”
 
   „Was macht Simin Navid?”, fragte er unsicher.
 
   „Die verbringt noch etwas Zeit mit ihrer Tochter, sie hat morgen viel zu tun. Kim sollte vor ihrer Tür Wache stehen.”
 
   „Ah ja. Richtig. Das tut sie natürlich. Ich meine, Kim steht vor ihrer Tür.”
 
   „Haben Sie einen Frosch verschluckt?”, fragte Lea. Er verhielt sich merkwürdig.
 
   „Na ja. Bis auf einen drohenden Krieg am Persischen Golf, bürgerkriegsähnlichen Zuständen in Hamburg und noch ein paar marodierender Killerkommandos ist eigentlich alles in Ordnung.”
 
   „Ist es so schlimm draußen?” 
 
   „Das ist noch untertrieben. Und es wird schlimmer. Die Polizei meldet eine Mordserie, jemand tötet gezielt technisches Personal der Rekonfigurationsanlagen. Es gab bereits vier Tote. Im Moment sammelt die Bundeswehr mit Panzerwagen die Angestellten und ihre Familien ein und bringt sie in sichere Unterkünfte. Der Zivilschutz hat sogar Bunkeranlagen geöffnet, die früher zum Schutz vor ABC Angriffen gebaut worden sind.”
 
   Lea schüttelte nur mit dem Kopf, diese Eskalation war unvorstellbar.
 
   „Natürlich ist das noch nicht alles. Der Vesak vermutet, dass Terroristen tragbare Atombomben nach Hamburg gebracht haben könnten. Und damit es nicht langweilig wird, hat der Verfassungsschutz Gerüchte am Kiez aufgeschnappt, dass Unbekannte ein hohes Kopfgeld für die Ermordung von Simin Navid ausgesetzt haben. Die Polizei hat in den letzten drei Stunden über zehn Zwischenfälle mit nicht registrierten Waffen aufgenommen. In einer Kneipe haben die schon drei serbische Jugendliche mit AK-47 Sturmgewehren aufgegriffen, die sich etwas dazu verdienen wollten.”
 
   „Wo soll das nur hinführen?” Lea wollte dem kaum noch folgen. War die halbe Welt gerade dabei, sich selbst zu zerfleischen?
 
   Sie ging in den Flur. „Kim? Alles in Ordnung?”, fragte sie die Chinesin, die vor Simins Tür die Stellung hielt.
 
   „Alles ruhig. Ich glaube, sie schläft.”
 
   Vorsichtig klopfte Lea an die Tür und betrat ohne zu warten den Raum. Der CD Player lief, bei leiser Musik war Simin auf der Couch eingeschlafen. Leonie schlief ebenfalls, mit dem Kopf in ihren Armen. Ohne sie zu wecken, schloss Lea wieder die Tür.
 
   Lea wählte Pauls Nummer, das Netz piepte nur.
 
   „Und ich sollte noch erwähnen, dass die Netze hoffnungslos überlastet sind. Sogar das Kommandonetzwerk der Bundeswehr hat mit der Last Probleme. Neben dem hohen Gesprächsaufkommen haben mehrere Hackergruppen Distributed Denial of Service Attacken gestartet. Die Server in ganz Europa sind am Qualmen. Das Volk wehrt sich auf seine Art”, erklärte Jäger. Diesen blöden IT Kram verstand sowieso niemand.
 
   „O.K. dann sollten auch wir uns ausruhen. Morgen ist ein langer Tag. Kim ich löse dich in vier Stunden ab.”
 
   Die Chinesin nickte. Auch Jäger lächelte sie an.
 
   „Gute Nacht.” Lea ging erneut zu ihrer weißen Lieblingscouch im Nachbarraum und machte es sich gemütlich. Sie brauchte keine drei Sekunden um einzuschlafen. Ihr kleiner Mann im Ohr zeterte noch, dass sie ein Narr wäre, der auch jede noch so verrückte Geschichte glauben würde. Und überhaupt sollte sie das Weite suchen.
 
    
 
   Lea schreckte auf. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Im Haus war kein Ton zu hören. Aber nach einem Blick auf die Uhr war sie wach. Es waren noch dreißig Minuten bis sie Kim ablösen wollte. Nur etwas war anders. Das spürte sie sofort. Nur mit Slip und T-Shirt bekleidet nahm sie ihre Waffe, prüfte das Magazin und lud durch. An der Tür blieb sie stehen. Es war immer noch nichts zu hören. Vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten. Der Flur war dunkel. Der Lichtschalter funktionierte nicht. Wo war Kim?
 
   Einen Moment später öffnete sie erneut die Tür zu Simins Wohnbereich. Auch hier war es jetzt still. Simin schlief auf der Couch, Leonie lag vor ihr an ihren Bauch gekuschelt und hielt den Arm ihrer Mutter festumschlossen. Mit zwei Fingern prüfte Lea vorsichtig den Puls, sie sollten wegen ihr nicht aufschrecken. Beide waren wohlauf. Doch was war hier los? Warum war Kim weg? Die Kamera. An der Decke befand sich seitlich von ihr Noams allsehendes Auge. Die Kontrolldiode war aus. Das war kein gutes Zeichen. Ohne Geräusche von sich zu geben, verschwand Lea wieder. Sie schloss vorsichtig die Tür, ging in ihr Zimmer und zog sich an. Sie aktivierte das NSA Smartphone, der Retina Scanner erfasste sie, verwehrte ihr aber den Zugriff.
 
   „Damn! War das ein Shutdown?”, fragte sie sich leise. Dafür würde sie Paul umbringen. Sie war für die Sicherheit von Simin Navid verantwortlich, er hätte sie informieren müssen. Aus ihrer Handtasche kramte sie ein zweites Telefon hervor, nahm noch zwei Magazine und verließ ihren Raum. Im Flur wählte sie Kims Nummer und wartete einen Moment. Die Leitung war frei, aber niemand nahm das Gespräch an. Sie wählte Noam an, wieder hob niemand ab. Verdammt, die konnten ihr doch nicht das Team wegnehmen. Da hätten die Simin, Leonie und sie selbst ebenfalls mitnehmen müssen. Oder schätzte sie die Lage falsch ein? Wurden sie gerade angegriffen?
 
   Lea ging das kurze Stück zum Überwachungsraum. Noam war nicht da. Alle Systeme waren ausgeschaltet. Allerdings gab es auch keine Kampfspuren. Was ein gutes Zeichen war. Noam wäre der Letzte gewesen, den man ohne Spuren aus dem Weg räumen konnte. Das hoffte sie zumindest.
 
   Lea musste in dieser Situation einen klaren Kopf behalten. Was waren die Fakten? Sie war allein. Bewaffnet, aber ohne Kommunikation. Ihre Schutzperson schlief. Noch war also alles offen. Die könnten sie jetzt mal kennenlernen. Nein. Sie musste die Übersicht bewahren. Das war kein Kampfeinsatz, sie sollte bei Simin bleiben und versuchen, die Kommunikation wieder aufzubauen. Genau, das war die richtige Entscheidung. Wieder im Raum von Simin setzte sich Lea still in eine Ecke. Die Schatten hielten sie verborgen. Das spärliche Licht von draußen erfasste sie nicht. 
 
   Auch Hagen, Leon und Jäger konnte sie nicht erreichen. Ob überhaupt noch jemand da war? Sie wählte die Nummer ihres Pizzaservices in Düsseldorf. Die Nachrichtenbox meldete sich, natürlich arbeitete dort mitten in der Nacht keiner mehr. Jetzt wählte Lea Pauls Nummer, die, die sie noch aus Frankfurt kannte. Leider hob auch hier niemand ab. Aber es gab immer Wege. Auf dem Tisch lag Simins Smartphone, ebenfalls ein NSA-Modell. Damit würde sie einen Zugriff auf das Kommando Netzwerk bekommen. Behutsam hob Lea ein Lid von Simin und ließ den Retina Scanner seine Arbeit machen. Hoffentlich hatte sie keinen leichten Schlaf, aber bei den Anstrengungen der letzten Tage hätte Lea selbst drei Tage am Stück schlafen können. Es funktionierte, Simin hatte natürlich nicht die gleichen Zugriffsrechte, trotzdem waren aber die Basisdienste verfügbar. Lea versuchte Paul anzurufen. Freizeichen.
 
   „Hallo Simin, mach dir keine Sorgen”, meldete sich das Schwein zuckersüß. Ob die beiden mal was miteinander gehabt hatten? Das war schwer vorstellbar, aber ausschließen wollte Lea in diesem Augenblick nichts mehr.
 
   „Was soll das, warum bin ich mit Simin allein? Das Risiko ist für solche Spielchen viel zu hoch!”
 
   Paul legte auf, nicht ein weiteres Wort konnte Lea von ihm vernehmen. Jetzt versuchte sie Hagen anzurufen. Drei Sekunden später schaltete sich auch Simins Telefon offline. Paul hatte sie isoliert. Nur warum?
 
   Die Tür öffnete sich, zwei Kommandosoldaten mit Nachtsichtgeräten und MP5 Maschinenpistolen betraten den Raum. Das waren Seals. Doch was sollte das nur, hoffentlich erschossen die niemand aus Versehen. Sollte Lea sie angreifen? Nein. Das Risiko für Simin und Leonie war zu groß.
 
   „Guys, please don’t shoot anyone in here.” Ein Lidschlag später hatte Lea einen Laserpunkt auf der Brust.
 
   „Show me your hands! To the ground!”, sagte der Soldat nicht sonderlich laut, aber dafür umso nachdrücklicher. Lea folgte dem Befehl und legte sich auf den Boden.
 
   „Your weapon? O.k. I see it. Don’t move!” Der Soldat sah die Pistole neben ihr auf dem Boden liegen. Mit dem Fuß kickte er sie ein Stück weg.
 
   „I want to talk to Paul McGregor.” Obwohl sich Lea nicht sicher war, ob sie dazu noch Gelegenheit bekommen würde. „I’m Simins bodyguard.”
 
   „Of course you are.” Er lachte leise. „You come with us.” Die beiden Soldaten begleiteten sie in Leas Zimmer, zwei weitere Seals hatten den Flur gesichert. Der Kampf gegen vier Seals wäre eh sinnlos gewesen. Sie nahmen die Waffe und beide Telefone, prüften noch kurz weitere Möglichkeiten, Dinge zu verstecken und schlossen sie dann im Zimmer ein.
 
   „Why? Fucking bastards!” Lea war stinksauer und trat gegen die Tür. Paul hatte sie eiskalt abserviert.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Zweifel
 
   Der letzte Tag in diesem Jahr war bereits halb vorbei. Nur noch elf Stunden, dann würde auch in Hamburg das neue Jahr beginnen. So oder so, die Zeit würde für nichts und niemanden verharren. Von der Datumslinie her entsandte der Jahreswechsel bereits seine Vorboten zu ihnen. In den ersten östlichen Ländern hatte der erste Januar bereits begonnen. Und das ohne irgendwelche besonderen Ereignisse. Die Menschen feierten, so wie sie es jedes Jahr taten. Ob Lea die Situation überschätzte?
 
   Seit vier Stunden saß sie bereits im Sicherheitszentrum der Hamburger Rekonfigurationsanlage. Über 800 Meter tief unter der Erde. Allein in einem Verhörraum. Was an sich nicht schlimm war, nur sie brauchte jetzt einen wirklich heißen Tee. Außer dem Edelstahltisch und zwei Edelstahlstühlen herrschte eine gähnende Leere. Auch die Wände waren mit Edelstahlplatten verkleidet. Jeder Kühlschrank war gemütlicher. 
 
   Den Rest der Nacht hatte Lea miserabel geschlafen, ihre Gedanken wollten keine Ruhe geben. Hatte sie einen Fehler gemacht? Gab es einen Verräter im Team? Sie wollte den Grund wissen: einen Shutdown gab es normalerweise nur wegen eklatanter innerer Sicherheitsprobleme. So kannte es Lea zumindest aus ihrer Ausbildung, nur ihr war kein Zwischenfall bekannt. Was sollte also dieses Manöver? Und warum hatte Paul sie nicht eingeweiht?
 
   „Hallo Lea.” Paul betrat den Raum, sein schwarzer Maßanzug hatte nicht eine Falte. Er hätte ebenso gerade von einem Mode-Shooting kommen können. Lea spürte das Bedürfnis, ihm seine goldenen Manschettenköpfe durch die Nase zu ziehen. „Ich sehe, du bist nicht sonderlich gesprächig heute. Aber es reicht auch, wenn du mir zuhörst.”
 
   „Was soll dieses Theater?”, fauchte sie ihn an. Sein gelacktes Auftreten war unerträglich.
 
   „Theater ist eine treffende Beschreibung. Nun, du bist Profi. Du weiß was ein Security Shutdown ist. Es gab Hinweise, dass dein Sicherheitsteam unterwandert ist. Ich hatte den Befehl gegeben, Simin Navid, ihre Tochter und das komplette Team in Sicherheit zu bringen. Leider verbietet das Protokoll, beteiligte Agenten zu informieren, deshalb bitte ich dich, den ruppigen Umgang durch unsere amerikanischen Freunde zu entschuldigen. Die Seals haben nur ihren Job gemacht.”
 
   „Und wer ist das schwarze Schaf?” Lea glaubte ihm kein Wort. Das war doch nur ein politisches Manöver.
 
   „Später”, beschwichtige Paul. Das war klar, dieser Frage wich er aus.
 
   Lea tobte. „Das war kompletter Schwachsinn. Simin war kurzzeitig ungeschützt. Du hast unsere Schutzperson in Gefahr gebracht!”
 
   „Es gab keine andere Möglichkeit.” Diese Überheblichkeit, wenn Lea doch nur eine Waffe hätte. Sie hätte Paul sofort in die Beine geschossen und ihn dann noch ein wenig mit zerschossenen Kniescheiben über den Boden robben lassen.
 
   „Du hast mich die ganze Zeit belogen. Du hast mit mir gespielt und mich sonst einen Blödsinn glauben lassen”, schnaubte sie ihn an.
 
   „Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Du hast einen Auftrag. Du bist der persönliche Bodyguard von Simin Navid. Und du wirst deine Aufgabe fortführen”, erklärte er, während er mit dem Daumen seine Uhr liebkoste.
 
   Der Kerl war komplett verrückt. Wer glaubte dieser Idiot zu sein? „Verdammt. Glaubst du dir alles herausnehmen zu können?”
 
   „Ja.”
 
   „Leck mich!” Lea stand auf und trat den Stuhl krachend in die Ecke. 
 
   „Nein.” Paul machte eine Pause und sah Lea in aller Seelenruhe an. Er legte einige Dokumente auf den Tisch. „Ich habe deinen Vertrag geändert. Mir waren einige Bedingungen zu unverbindlich.”
 
   „Bitte, was hast du?”, fuhr sie ihn abermals an.
 
   „Als ehemalige KSK Soldatin bist du auch Reservistin. In Hamburg gilt seit zwölf Uhr Mittags das Kriegsrecht. Hier ist deine Einberufung. Und hier der Marschbefehl deiner Kommandantur. Du unterstehst jetzt dem alliierten Schutzkommando für Simin Navid. Und das kommandiere ich.” 
 
   „Das ist doch Irrsinn!” Lea glaubte zu träumen. In was für einem Alptraum war sie nur gelandet. Paul hatte jetzt die Macht, sie bei einer Befehlsverweigerung erschießen zu lassen.
 
   „Du hast mich schon verstanden. Aber ich kenne dich, du wirst funktionieren. Deshalb solltest du dir nur über deine Aufgabe Gedanken machen.” Paul legte ihr eine Pistole, Magazine, Ausweis und das NSA-Smartphone auf den Tisch. „An dieser Stelle möchte ich dich darauf hinweisen, dass du wieder die Einzige sein wirst, die im inneren Sicherheitskreis eine Waffe führt.”
 
   „Ist das jetzt ein Witz?” Nur, Lea wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Das letzte Mal war das keine gute Idee.” Sie konnte sich noch gut an Frankfurt erinnern. Aber mit der Rückgabe der Waffe hatte Paul sie aus der Reserve gelockt. Sie prüfte die Pistole, die Munition war scharf. „Oder möchtest du mich testen?”
 
   „Deinen Test hattest du bereits vor Kuala Lumpur bestanden. Oder warum glaubst du, dass Simin dich als Bodyguard haben wollte?” Pauls Mimik war eiskalt. Das ließ die gemeinsame Zeit vor dem Empfang in Frankfurt in einem völlig neuen Licht erscheinen. Nur, weshalb dann diese Scharade?
 
   „Und die Show in Frankfurt gehörte auch zu deinem Plan?”
 
   „Der Sektkorken, ja, der Schuss auf deine Weste, nein. Kein Plan läuft perfekt.”
 
   „War Simin eingeweiht?”
 
   „Nein. Das war auch nicht notwendig. Ich weiß wie sie denkt.”
 
   Lea nickte nur, das waren wieder Aussagen, die keines weiteren Kommentars bedurften. Paul war ein Lügner und ein Dieb, zugegebenerweise der Beste, den sie kannte.
 
   Er lehnte sich nach vorne. „Diesmal kannst du die Waffe offen tragen. Dein Job ist auch nicht sonderlich kompliziert. Du sorgst dafür, dass sie ihre Arbeit macht. Und knallst jeden über den Haufen, der das verhindern will.” War die Welt wirklich so einfach?
 
   „Gib es Grund zur Annahme, dass jemand in dieser Anlage querschießt?” Lea fiel gerade kein Ort mit höheren Sicherheitsvorkehrungen ein.
 
   „Nein. Wir haben keine Bedrohung innerhalb der Anlage. Nur darauf möchte ich mich nicht verlassen.”
 
   „Aber du willst dich auf mich verlassen?” In diesem Moment hatte Lea beinahe Angst vor sich selbst. Die Bürde dieser Verantwortung wog schwer. „Bin ich kein Sicherheitsrisiko?”
 
   Paul lächelte verhalten. „Lea. Ich vertraue dir. Simin vertraut dir. Ansonsten ist jede weitere Meinung irrelevant. Du bist ihr Bodyguard.” 
 
   „O.K.” Lea schluckte. Dieses Gespräch hatte sie nach dieser Nacht nicht erwartet. Sie musste an Hagen denken und das Gespräch, dass sie mit ihm über Simins CIA-Notiz geführt hatte. „Wir sollten also keine Fehler machen.” Womit sie vor allem an Hagen und sich dachte.
 
   „Da stimme ich dir zu. Wenn heute etwas schief läuft, versenken die uns beide in der Nordsee. Und da ich ein lebenslustiger Mensch bin, wäre das ein Jammer.” Pauls joviales Gerede war unerträglich.
 
   Lea musste das Thema wechseln, sie hatte wieder eine Waffe, was gefährlich genug war, zumindest für Paul. Im Gedanken malte sie sich aus, ein ganzes Magazin in seine Brust zu jagen. „Was haben die Ermittlungen des Vesak im Iran ergeben? Was wissen wir über die Hintermänner von Kuala Lumpur?”
 
   „Nichts. Der Vesak spielt mit uns. Allen voran Zakuri. Nur, keiner kennt seine Gesinnung, es wäre denkbar, dass er der nächste Präsident wird. Wir gehen davon aus, dass im Iran ein Machtkampf tobt. Die einen wollen Simin töten, die anderen wollen sie melken. Deshalb stehen wir im Persischen Golf auch kurz vor einem Krieg. In Hamburg hingegen herrscht bereits Bürgerkrieg, trotz Ausgangssperre, was allerdings über zwei Millionen Atomkraftgegner nicht davon abhält, die ganze Innenstadt mit einem gigantischen Sitzstreik zu beglücken. Glaub mir, da oben herrscht das totale Chaos. Und als ob das allein noch nicht schlimm genug wäre, kursiert auf der Straße ein Gerücht über ein Kopfgeld von 100 Millionen Euro für die Tötung von Simin Navid. Die Mafia rüstet bereits zum letzten Gefecht.”
 
   „Das ist deine Aufgabe.” Auch Jäger hatte davon gesprochen, auch wenn diese Nachrichten schlimm waren, die Probleme mussten andere lösen. „Wo ist Hagen?”, fragte Lea, sie musste unbedingt mit Hagen sprechen. „Und Noam und Kim?”
 
   „Hagen ist weiterhin in der Datenanalyse tätig. Er arbeitet, irgendwo, und hoffentlich auch für uns. Kim und Noam sind in die Botschaften ihrer Länder berufen worden.”
 
   Sollte Lea ihm etwas über die Motive der Iraner erzählen? Nein. Das konnte sie nicht tun. Das war noch nicht der richtige Zeitpunkt, ihr Wissen preiszugeben. Für Noam und Kim müsste sie sich allerdings noch etwas einfallen lassen. Der kleine Mann in Leas Ohr hatte seinen Schützengraben inzwischen betoniert.
 
   „Was ist aus den Hinweisen des Vesak über tragbare Atombomben in Hamburg geworden?” Das war bekannt, darüber konnte sie sprechen, ohne sensible Informationen aus der CIA-Notiz weiterzugeben.
 
   „Wir haben die Anlage geprüft. Alles war sauber. Satelliten überwachen den Hafen, den Flugplatz, die Bahnhöfe und die Autobahnen. Es sind keine neuen Atomwaffen in Hamburg oder im Umland festgestellt worden.”
 
   Ein wenig mehr Fantasie hätte sie ihm schon zugetraut. „Was würde passieren, wenn diese Waffen doch den Weg in die Anlagen fänden, oder bereits hier wären?” Lea wollte das klären. Geheimdienstler neigten immer dazu, sich die Situationen schön zu reden.
 
   „Auf was möchtest du hinaus?” Seine Augen blitzten auf, Lea hatte seine Neugierde geweckt. „Das wäre natürlich der Super Gau. Wir müssten den Betriebsanlauf abbrechen, das Personal evakuieren und die Anlage versiegeln. Da sich allerdings reichlich atomarer Müll in den Bunkern befindet, müssten wir uns keine Mühe mehr machen zu flüchten. Das würde die größte schmutzige Bombe aller Zeiten werden. Dagegen würde der Zwischenfall in Fukushima wie ein Kindergeburtstag aussehen.” 
 
   „Hagen hatte Material geprüft, um diverse Annahmen zu verifizieren. Aber nichts gefunden.” Lea würde Paul jetzt bestimmt nicht erzählen, was sie über Simin wusste.
 
   „Lea. Das wäre ein Schwachpunkt. Ich sehe doch in deinen Augen, dass du mehr als eine vage Vermutung hast. Was hattet ihr gefunden?” Jetzt bohrte Paul weiter, seltsam, Lea hatte das Gefühl, als würde er ihr das erste Mal richtig zuhören.
 
   „Nur eine Spur, nur eine von vielen. Wenn Hagen mehr findet, wird er mich informieren.”
 
   „Hagen ist auch so ein Thema.”
 
   „Warum?” Wenn Paul Hagen etwas tun würde, sie würde ihn dafür umbringen. Sofort. Und es würde schmerzhaft werden.
 
   „Seine Zugriffsrechte auf die Datenbanken der verschiedenen Nachrichtendienste befinden sich immer noch nur eine Stufe unter Gott. Noch nie hatte ein Agent diese umfassenden Rechte. Und das ganz offiziell. Und Hagen redet mit niemand. Außer mit dir.”
 
   „Und?” Lea störte das nicht. Hagen war in diesem verlogenen Drecksspiel ihre Rückversicherung. „Das ist sein Job!” Nur weil er seine Klappe hält, haben die alliierten Dienste seine Rechte gebilligt.
 
   „Lea, wir sind auf derselben Seite. Bringe Hagen dazu, mit uns zu kooperieren. Das kann doch jetzt kein Problem mehr sein.”
 
   „Ich rede mit ihm.” Paul konnte sie mal gernhaben. Hagen würde weiterhin unabhängig agieren, das würde Lea bestimmt nicht ändern wollen. 
 
   Aber sie sollte die Situation besser ausnutzen. Mit einem Lächeln sah sie Paul in die Augen, den diese unerwartete Geste scheinbar mehr aus der Ruhe brachte als alle Kriegs- und Terrorgefahren zuvor. „Paul, lass uns an dieser Stelle noch einmal über Noam und Kim sprechen.”
 
   „Du hast dazugelernt.” Paul nickte anerkennend. „Du sorgst dich um ihr Wohlergehen?” Das hatte er verstanden, es war an der Zeit, den Preis für Leas Dienste zu erhöhen.
 
   „Nein.” Lea erinnerte sich an ihre Schulzeit und wie sie damals den ersten Jungen angehimmelt hatte. Ähnlich blickte sie nun Paul an. „Das wirst du für mich tun.”
 
   „Das liegt in der Hoheit der Briten und der Chinesen, das ist nicht so... ”
 
   „Paul, kannst du dir irgendeine Sache vorstellen, die wichtiger ist, als der Betriebsanlauf dieser Anlage, das Leben von Simin Navid oder Hagens Loyalität?”
 
   „Übertreibe es nicht.” Paul verteidigte seine Machtposition, lenkte aber ein. „In Ordnung, die werden den beiden kein Haar krümmen.”
 
   „Und?” Das reichte Lea noch nicht, sie spielte plakativ mit dem Telefon. 
 
   „Ich habe es ja verstanden. Sie werden dich anrufen”, legte Paul nach, allerdings ohne dass Lea nachgab. Er schüttelte den Kopf, doch sie sah nur zu deutlich, dass er nicht aus dem Spiel aussteigen würde. „Sollen die beiden vielleicht auch noch eine Belobigung und bezahlten Urlaub auf einer verträumten Südseeinsel bekommen?”
 
   „Also wenn du das erreichen würdest.” Jetzt glaubte Lea mit Paul eine passende Grundlage erreicht zu haben. Seine vor Wut funkelnden Augen sahen sexy aus. Aber auf Hagens weitreichende Datenbankrechte würden sie Paul weiterhin warten lassen.
 
   Paul stand auf. „Du solltest jetzt gehen!”
 
   Dieser Aufforderung kam Lea gerne nach, sie steckte die Waffe in den Holster und streifte Paul im Vorbeigehen mit der Hand durch die Haare. „Wir sehen uns.”
 
    
 
   Ungefähr zwanzig Techniker, Schlauköpfe und andere Weißkittel huschten Lea vor der Nase her. Der große offene Steuerungsbereich der Hamburger Rekonfigurationsanlage glich einem Taubenschlag. Überall waren Monitore und wild blinkende Lämpchen. Von diesen Ameisen ging auch keiner, die flogen alle förmlich über den Boden und trugen der Königin die Objekte ihrer Begierde zu. Simin thronte über allem, Lea war völlig schleierhaft, wie aus diesem Chaos etwas Sinnvolles entstehen könnte. 
 
   Aber das war auch nicht ihre Aufgabe. Lea saß gut fünf Meter hinter Simin auf einem bequemen Bürostuhl und schlürfte endlich einen schwarzen Tee. Den deutlich sichtbaren Holster an ihrer Jeans sah scheinbar jeder. Denn niemand blieb länger bei Simin als nötig und niemand wollte Lea dabei den Rücken zudrehen. Ein wenig Respekt hatte noch nie geschadet. Dabei musterte sie jeden und scrollte parallel via Smartphone in deren Personalakten. Nur, die Mitarbeiter dieser Anlage waren alle dreimal chemisch gereinigt, da war noch nicht einmal ein Hauch einer Auffälligkeit in deren Unterlagen zu erkennen. Perfekt ausgebildete Akademiker, liberal, sozial belastbar und sexuell unauffällig, die wenigen Mountainbike Fahrer wirkten noch wie Rebellen. 
 
   Noch knapp sechs Stunden, dann würde das Jahr vorbei sein. Eine seltsame Vorstellung. Pauls Worte klangen ihr noch in den Ohren, er würde Simin kennen, so gut kennen, dass er die Entscheidung, Lea gegen den Widerstand des BND anzuheuern, mit einem Sektkorken zu beeinflussen glaubte. Das war doch völliger Blödsinn. Entweder log Paul, was er mit jedem zweiten Wort tat, oder zwischen Simin und Paul gab es noch mehr. Nur was? Eine Beziehung? Die beiden hätten sich kaum unbemerkt treffen können. Eine Affäre? Simin stand seit langem unter Dauerbewachung.
 
   Auf einem Display in Leas Nähe berichtete CNN über die jüngsten Ereignisse am Persischen Golf und aus Hamburg, der Stadt, in der sich an diesem Abend die größte Demonstration der jüngeren Zeitgeschichte abspielte. Inzwischen schätzte man, dass über einer Millionen Demonstranten auf den Straßen waren. Und die Bilder von beiden Ereignissen unterschieden sich kaum. Das war Dramatik pur. Die Ankunft der USS Theodore Roosevelt im Persischen Golf moderierte CNN wie die Befreiung Jerusalems von den Sarazenen. Vor dreißig Minuten hatte eine iranische Fregatte erneut versucht, ein amerikanisches Containerschiff aufzubringen, welches die Straße von Hormus durchqueren wollte. Flankiert von vier Sea Hawk Helikoptern eskortierte die US Navy das Schiff, das die iranische Fregatte offensichtlich nicht ausreichend eingeschüchtert hatte. Die Bilder eines brennenden Helikopters auf Deck des Containerschiffes gingen um die halbe Welt. Sieben amerikanische Marinesoldaten starben dabei. Den brennenden Ölfleck, an der Stelle, wo zuvor das Kriegsschiff den Hubschrauber beschossen hatte, vermittelten die Berichterstatter als nationale Genugtuung. Dabei hatten über 200 iranische Marinesoldaten ihr Leben verloren. Lea schluckte. Das war jetzt kein Säbelgerassel mehr. Sie zappte weiter und sah sich auf Al Jazeera das Komplementärprogramm an. Weinende Mütter in schwarzen Kleidern und ein iranischer Marineoffizier, der den Zionisten blutige Vergeltung und einen langen Krieg versprach. Das war die andere Sicht der Dinge. In Teheran, Islamabad, Kuala Lumpur, Riad und Kairo gingen ebenfalls Millionen Menschen auf die Straßen, um gegen die amerikanische Kanonenbootpolitik im Persischen Golf zu demonstrieren. Und Lea wollte ihnen das Recht dazu nicht absprechen.
 
   „Lea. Ist alles in Ordnung?” Simin setzte sich zu ihr. Einige ihrer Mitarbeiter ließ sie gerade warten.
 
   „Wir sind im Krieg.” Lea sah Simin in die Augen. Bei den Ereignissen in der Ferne fühlte sich sie sich immer kleiner.
 
   „Vermutlich erlebst du so etwas nicht zum ersten Mal. Und bestimmt hat dir dann schon oft jemand gesagt, dass du ein Soldat bist. Und das so etwas dazu gehört. Und dass bevor es besser wird, es erst immer schlimmer werden muss.” Simin nahm ihre Hand. „Lea. Du bist kein Soldat. Und du warst auch nie einer. Du bist Lea Alexander. Verscheuche die Geister in dir. Ich brauche dich jetzt bei mir!”
 
   Lea, sei kein Soldat, das hatte wirklich noch niemand zu ihr gesagt. Ein völlig neuer Gedanke. Ein eigener Gedanke. Frei und unabhängig. Gefährlich und verantwortlich, das wollte sie in sich wirken lassen. 
 
   „Ich bin da. Zu 100 Prozent!” Simin hatte aber recht, zumindest für die nächsten Stunden wollte Lea die Störenfriede in ihrem Kopf vertreiben. Sie steckte das Smartphone in die Tasche und hörte damit auf, jeden Mitarbeiter aus Simins Team wie einen potenziellen Attentäter zu mustern.
 
   „In fünfzehn Minuten sind alle Zertifikate im System. Dann können wir eine Pause machen.” Simin beugte sich zu ihr und küsste Lea zärtlich auf den Mund. „Wir müssen uns beide nicht mehr verstecken.”
 
   Was machte diese Frau nur mit ihr? Aber klagte sich Lea nun auch schon dafür an, sie zu mögen? Lea war nie ein Soldat gewesen, vielleicht war sie auch vieles andere nicht, was andere ihr einreden wollten. Sie war auch niemals eine Tänzerin, auch wenn ihre Mutter es geliebt hätte, sie auf einer Bühne zu sehen. Sie war eine Personenschützerin, mit der Waffe in der Hand fühlte sie sich gut, das wollte sie ab jetzt akzeptieren. Und sie stand auch auf Frauen, auch dafür wollte sie sich nicht mehr schämen.
 
    
 
   „Lea. Wir haben es bald geschafft.” Simin war mit ihr in ihr Büro gegangen, hier konnten sie einen Moment allein sein.
 
   „Du hast ja keine Ahnung!” Lea drückte Simin an die Wand und küsste sie erneut. Intensiv. Sie ließ vieles aus sich heraus. All die Bürden, die sie über Jahre angesammelt hatte, all die Lasten, die andere auf ihr abgeladen hatten. Und die sie niemals ertragen wollte. Warm und süß. Simins Lippen fühlten sich unendlich gut an. „Das ist jetzt kein Spiel mehr!”
 
   Auch Simin atmete heftig und öffnete nach dem Kuss langsam die Augen. Die Hand hatte sie in Leas Po vergraben. „Das ist auch neu für mich. Lass mir etwas Zeit.”
 
   „Haben wir die?”, fragte Lea mit einem gewissen Galgenhumor.
 
   „Wir werden sie uns nehmen. Und nein, ich spiele nicht mit dir.” Mit dem Finger fuhr Simin zärtlich Leas Lippen nach. „Ich dachte ich würde dich nicht mehr wiedersehen. Als die amerikanischen Soldaten die Villa am Jungfernstieg räumten, glaubte ich schon dich verloren zu haben.” 
 
   „Paul”, sagte Lea nur und ließ den Namen wirken.
 
   „Er ist ein Dieb!”, sagte Simin. Darin waren sich beide einig. „Ich habe Angst vor ihm. Der könnte uns an jeden verkaufen, ich kann nicht verstehen, wie er an diese Position gekommen ist.”
 
   „Kannst du nicht gegen ihn vorgehen?” Schließlich hatte sich Simin auch bei Lea und Hagen gegen den Willen des BND durchgesetzt. 
 
   „Womit? Er hat in Kuala Lumpur die Verträge gerettet und sich dabei selbst in Lebensgefahr begeben. Mehr noch, er hat die Sonnenfeuer-Allianz in der Stunde höchster Not zusammengehalten. Niemand ist nach dem Tod des amerikanischen Präsidenten aus dem Projekt ausgestiegen.”
 
   „Aber wir kennen ihn doch besser, oder nicht?”
 
   „Kennen wir ihn wirklich?”, fragte Simin nachdenklich.
 
   „Bitte?”
 
   „Er hat sich gegen das Votum der alliierten Auftraggeber dafür eingesetzt, dass du meine Personenschützerin bleiben darfst. Die wollten einen Schuldigen, Amerika, China, Russland, England, Frankreich und Deutschland, alle waren sich heute Morgen einig, dich über die Klinge springen zu lassen. Der Shutdown in der Villa galt dir.”
 
   „Bitte, was hat Paul gemacht?” Das konnte Lea jetzt kaum glauben. Das machte doch keinen Sinn. Wenn der Shutdown ihr galt, warum hat man dann sie mit den zu schützenden Personen dort bis zuletzt übrig gelassen?
 
   „Paul ist der strahlende Held und er hat sich vor dich gestellt. Wenn du gehen müsstest, würde auch er gehen. Und nur deswegen bist du wieder hier. Paul haftet jetzt mit seiner schwarzen Seele für deine Taten. Er hat die deutsche Generalität gezwungen, dich in seine Befehlsgewalt zu übergeben.”
 
   Lea wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Und auch Noam und Kim wurden aus den Botschaften in den Urlaub entlassen. Hast du etwas damit zu tun? Ich habe immer gespürt, dass du beide mochtest.”
 
   „Ja, aber ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass... ” Lea rang nach Luft.
 
   „Paul ist der Satan. Er hat das alles nur gemacht, um meine Seele zu kriegen. Er umgarnt uns, wiegt uns in Sicherheit und schleicht sich in unsere Köpfe.” Simin zauderte. „Ich rede Unsinn. Aber auch wenn wir ihm nicht trauen. Wir können nichts gegen ihn tun. Wir können nur wachsam bleiben.”
 
   „Welche Ziele könnte er verfolgen?” Lea dachte nach.
 
   „Lea, es wäre leichter, in einem Wasserglas den Untergang der Dinosaurier nachzuweisen, als in seinem Verhalten ein Motiv zu erkennen.” Und das sagte Simin Navid, die klügste Frau, die Lea kannte. „Nur, ich bin sicher, dass es nichts Gutes ist.”
 
   War Paul böse? Er war arrogant, überheblich, verlogen, intrigant und narzisstisch, aber war er böse? Er sah gut aus, war weltmännisch und jeder diplomatischen Situation gewachsen. Nur welchem Herrn folgte er? Der CIA oder den nationalen Interessen der Amerikaner? Nein. Bestimmt nicht, da wäre es wahrscheinlicher gewesen, dass er an Dagobert Duck berichtete.
 
   „Wir müssen also mit ihm leben.” Das war für Lea der Konsens.
 
   „Bitte bleib wachsam. Beim Sonnenfeuer-Projekt kommen so viele Interessen zusammen und es ist so unglaublich viel Geld im Spiel. Da wäre alles möglich.”
 
   Wachsam sollte Lea bleiben, da hatte Simin völlig recht, nur, sie sollte flexibler denken. Es kam auf die richtigen Fragen an. „Wodurch siehst du die Anlage gefährdet, was könnte passieren?”
 
   „Du meinst einen Terroranschlag?”
 
   „Terroranschlag, Panne, Paul, Unfall oder ein verstopftes Klo. Ich habe keine Ahnung. Was könnte gefährlich werden?”
 
   „Die Anlage ist sicher. Das technische Personal ist handverlesen. Nur die Securities kenne ich nicht alle.”
 
   „In diesem Steuerungsbereich bin ich die einzige.”
 
   „Weswegen ich dich auch haben wollte. Ich habe alle anderen mit Waffen aus diesem Bereich verdammt. Aber im zweiten Sicherungsring sind über fünfzig Sicherheitskräfte. Und im oberen Teil der Anlage und den Außenanlagen laufen heute tausende Polizisten und Soldaten umher.”
 
   „Könnten die Sicherheitskräfte in den inneren Bereich eindringen?”
 
   „Nein. Solange wir denen nicht die Tür aufmachen, kommt von denen keiner rein. Ich habe die Steuerungssoftware der Sicherheitssysteme selbst abgenommen. Das gesamte Authentisierungssystem und alle Zertifikate stammen von mir, noch nicht einmal die NSA könnte das hacken.”
 
   „Und wovor fürchten wir uns dann?” Bei der Frage nach Bedrohungen drehten sie sich im Kreis.
 
   „Vor Paul, uns selbst und dem, was andere uns in den Mund legen könnten. Die größte Gefahr sind Desinformationen, Falschmeldungen, Intrigen, falsche Beschuldigungen und falsche Beweise, alles was uns selbst dazu bringt, den Betriebsanlauf abzubrechen”, erklärte Simin.
 
   „Hast du dafür Anhaltspunkte?”
 
   „Neben Paul selbst? Nein. Aber du hast mich nach möglichen Gefahren gefragt.”
 
   „Wir werden das schaffen. Ich werde auf dich aufpassen” Lea nahm Simin wieder in den Arm. Sie würde alles im Auge behalten. Alles und jeden. Nichts würde sie übersehen. Kein Fehler würde ihr unterlaufen. Und auch Paul würde sie zu packen bekommen.
 
   Simin legte den Kopf an ihre Schulter. „Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben. Bleib bei mir, ich werde dich nicht enttäuschen.”
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Hassan
 
   Noch drei Stunden, die Nervosität stand jedem Mitarbeiter ins Gesicht geschrieben. Konzentriert arbeiteten alle an ihren Stationen. Simin und Lea befanden sich wieder im Steuerungsbereich der Rekonfigurationsanlage unterhalb von Hamburg. Solche großen Leitstände kannte sie bisher nur von Filmberichten über Raketenstarts.
 
   „Frau Dr. Navid. Alle relevanten Schlüsselsequenzen sind durchgelaufen. Die Subsysteme sind authentisiert und betriebsbereit”, meldete ein Mann mit grauen Schläfen. In seiner Ecke waren die ganze Zeit unzählige Operatoren wie wild auf ihren Tastaturen herumgesprungen.
 
   „Sind die Sequenzen bestätigt worden?”, fragte Simin mit ernster Stimme.
 
   „Minnesota und Jiangxi haben vor drei Minuten den Durchlauf quittiert. Wir haben alle Protokolle gesichert. Frau Dr. Navid, alle drei Anlagen laufen jetzt synchron. Wir sind betriebsbereit!” Der Zündschlüssel steckte jetzt, diese Worte von Noam hatten Lea gefallen.
 
   „Danke. Legen Sie mir bitte ein Monitormodul auf ein modifiziertes Tablet-System. Ich möchte den Anlauf immer im Blick haben.”
 
   „Wird gemacht.” Nach einem Handzeichen brachte ein junger Mann aus seinem Team ein überdickes iPad. Es sah fast so aus, als ob eine Antenne an der Rückseite klebte.
 
   „Warten Sie einen Moment.” Simin legte die Hand an seinen Arm. „Das war sehr gute Arbeit. Danke!”, lobte sie ihn. Ihr Mitarbeiter war sichtlich zufrieden. Auch die anderen bekamen das Lob mit. „MEINE DAMEN UND HERREN, DAS WAR SEHR GUTE ARBEIT. VON ALLEN!”
 
   Beifall ertönte, Lea konnte die Zufriedenheit in deren müden Gesichtern sehen. Einige Techniker nutzten den Moment, um etwas zu trinken oder sich in kleinen Gruppen zu unterhalten. „Simin, haben die schon Feierabend?”
 
   „Die Verschlüsselungsexperten schon.” Simin lachte. Ihr Tablet-System scannte die Retina. „Alle Sicherheitssysteme sind offen. Der Rest läuft vollautomatisch. Wir werden dem Schauspiel jetzt nur noch zusehen. Genieße es.” Simin strahlte, das war ihr Lebenswerk.
 
   Hagen piepte Lea an, sie lächelte, zeigte auf das Telefon und wandte sich kurz ab. „Hallo Großer. Was gibt es Neues?” Es knackte in der Leitung, sie konnte seine Antwort nicht verstehen. „Wiederhole es bitte noch einmal. Du bist nicht zu verstehen.”
 
   „Warte. Ich halte kurz an.” Jetzt verstand Lea ihn zwar, aber die Übertragung war miserabel. Von wegen digitales Militärnetzwerk, da hatte jedes manuell gesteckte Ferngespräch aus den Siebzigern eine bessere Qualität gehabt.
 
   „Bist du im Auto unterwegs?” Lea konnte Hintergrundgeräusche anderer Autos hören.
 
   „Jetzt dürfte es besser gehen. Ich habe den Booster angeschaltet. Ja, ich sitze im Van und kreise im äußeren Hamburger Orbit.”
 
   „Warum verstehe ich dich so schlecht?”, fragte Lea, schmunzelte aber.
 
   „Die Hacker haben ganze Arbeit geleistet, in Hamburg sind nicht nur die Straßen dicht, sondern auch alle Netze platt. Auch die Militärknoten sind angegriffen worden, mehrere zehntausend Bot Systeme schießen die Knoten mit Denial of Service Attacken zusammen.”
 
   „Erklär es mir so, dass ich es verstehe.” Für dieses Fachchinesisch könnte sie ihn jedes Mal...
 
   „Das ist wie digitales Sperrfeuer. Da kommt jetzt kein einziges IP-Paket mehr lebend raus. Und ohne IP-Pakete keine Kommunikation. Alle öffentlichen Netze sind dicht. Die Einsatzleitung nutzt jetzt analoge Richtfunksysteme der Bundeswehr und Digitalwandler als lokale Netzknoten, die alten Funkkisten sind noch aus den Sechzigern. Die waren früher für die Frontkommunikation bei Panzerschlachten gedacht. Nur da die Russen nie kamen, haben wir die Dinger noch. Immerhin, Paul hat mir einen Kanal schalten lassen”, erklärte Hagen amüsiert. „Kleine, such dir eine Ecke, in der du sprechen kannst.” Bei letzten Satz war sein Humor allerdings verschwunden.
 
   „O.K., bin gleich so weit.” Lea ging wieder in das Büro von Simin. „Was hast du?”
 
   „Kann Simin dich hören?”
 
   „Nein. Hagen, was soll das?” Lea gefiel das nicht. Sie wollte nicht mehr Simin hinterherjagen.
 
   „Scheiße ist! Das Miststück ist der Teufel persönlich! Ihre Verschlüsselungsalgorithmen sind total krank, mit der geöffneten CIA-Notiz und dem Password konnte ich die Architektur nachvollziehen.”
 
   „Hagen, komm auf den Punkt! Jetzt ist doch keine Zeit, über diese dämliche Technik zu plaudern!” Lea war wütend. Und sie hatte Angst.
 
   „Warte, warte... die NSA würde den kompletten Schlüssel in hundert Jahren nicht knacken können. Simin hat das Ding in mehreren Layern aufgebaut und... ”
 
   „Hagen, bitte, ich verstehe dieses Technikgerede nicht. Was willst du mir sagen?”
 
   „Stell dir einfach einen wahnsinnig komplizierten Schlüssel vor, der aus vielen Teilschlüsseln besteht. Und stell dir vor, dass ich vierzehn von fünfzehn Schlüsselelementen von der CIA-Notiz auf dieses verdammte Kinderbild übertragen konnte. Den Rest konnte ich hacken.”
 
   „Und?” Er sollte sie nicht länger auf die Folter spannen.
 
   „Das Bild war nicht nur ein Bild. Das war ein Datencontainer! Scheiße Lea! Du hast recht gehabt!”, rief Hagen euphorisch durch die verrauschte Leitung. Lea musste sofort an Kuala Lumpur denken, an Hassan Navid, Simins Bruder, den sie im Hotel hochgenommen hatte. Und den Jäger wieder freigelassen hatte. Oh, wie sicher sie damals gewesen war, dass an dem USB-Stick etwas faul war. 
 
   „Was hast du gefunden?” Und wie gerne sie sich jetzt im Nachhinein geirrt hätte.
 
   „Die Datencontainer enthielten detaillierte Anweisungen, in die Anlagen im Nordamerika, China und Deutschland einzudringen. Und was noch schlimmer ist, detaillierte Pläne, wie man aus entmilitarisiertem Atombombenschrott, Waffenmüll und Brennabfällen ziemlich kräftige Bomben bauen kann. Die müssen gar keine Bomben in die Anlagen schmuggeln, die Dinger sind bereits da!”
 
   „Hassan Navid ist also ein Terrorist?”, fragte Lea völlig entgeistert. Sie dachte an Simins Worte: Die größte Gefahr sind Desinformationen, Falschmeldungen, Intrigen, falsche Beschuldigungen und falsche Beweise, alles was uns selbst dazu bringt, den Betriebsanlauf abzubrechen. War das jetzt das letzte Gefecht des Vesak?
 
   „Lea. Wenn das stimmt, nicht nur er. Simin hat dich benutzt, die ganze Zeit.”
 
   „Nein, nein, warte... da muss ein Haken dabei sein. Simin würde das nicht tun. Und Paul hat auch gesagt, dass in den Anlagen nicht gefunden wurde. Die hatten doch alles wegen dieser Atombombenwarnung untersucht.” Hagen durfte Simin nicht anklagen. Sie war unschuldig, jemand wollte ihr etwas anhängen, dass spürte Lea ganz genau.
 
   „Das sind Fakten. Die lügen nicht. Ich werde meine Erkenntnisse an Paul melden, mal sehen, wie er damit umgeht. Ich wollte dich nur warnen. Am besten du machst dich aus dem Staub. Die werden den Betriebsanlauf stoppen und ziemlich viele unangenehme Fragen stellen.”
 
   „Hagen, bitte, genau das ist das Ziel ihrer Feinde. Du hast doch die CIA-Notiz gelesen. Das decodierte Bild ist eine Falschinformation, die soll uns nur dazu bringen, die Anlage abzuschalten!” Lea war verzweifelt. Warum erkannte Hagen diesen perfiden Plan nicht?
 
   „Kleine. Ich weiß nicht, was bei dir los ist, aber du hörst dich echt schräg an. Wenn ich eine Desinformation verteile, dann auch so, dass sie jemand findet. Glaub mir, ich kenne mich damit aus.”
 
   „Vielleicht hat jemand deine Daten manipuliert?” 
 
   „Nein. Was keiner kennt, kann auch keiner manipulieren. Meine Erkenntnisse sind valide.”
 
   Was sollte Lea jetzt noch tun? Weglaufen? Nein, sie würde Simin nicht zurücklassen. Niemals. Gegen alle kämpfen? Ja. Nur wie? Sie durfte ihn an ihrer Seite nicht verlieren. 
 
   „Hagen, bitte hör mir zu. Die Informationen führen zu falschen Schlüssen. Wenn wir Simin damit belasten, werden die Anlagen nicht pünktlich anlaufen können. Die Verträge würden platzen und niemand kommt an die Gelder. Das können wir nicht zulassen!” In ihr war alles am Brennen. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie fürchtete alles zu verlieren, alles was sie gerade erst gefunden hatte. Das wollte sie nicht ertragen.
 
   „Hält dir gerade jemand eine Knarre an den Arsch? Was interessieren mich Verträge? Da werden gleich Bomben hochgehen. Dicke Bomben! Da wird so oder so keiner Geld bekommen. Lea, Hamburg wird bald eine Unterwasserattraktion sein!” Auch Hagen war jetzt am kämpfen. Gegen sie. Das hätte nicht passieren dürfen.
 
   „Ich werde Simin nicht verraten. Du irrst dich. Du wirst dich später bei ihr entschuldigen!” 
 
   „Verdammt. Die Bunker werden dein Sarg sein! Scher dich raus da!” Seine Stimme überschlug sich. „Du wirst da unten verrecken!”
 
   „NEIN!”
 
   „Du bist wahnsinnig! Diese Frau hat dich in der Hand, ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber du bist besessen von ihr!”
 
   „Blödsinn. Ich habe meine Sinne zusammen. Aber denk nach: Wie würdest du eine unbezwingbare Festung stürmen?” Irgendwie musste sie Hagen überzeugen.
 
   „Dieser Vergleich hinkt!”
 
   „Ich würde Feuer legen und abwarten, dieser Trick ist uralt!”
 
   Hagen weinte. „Lea, das kann ich nicht... du bringst uns alle um. Ich werde... ” 
 
   Lea sackte auf den Boden, das Smartphone glitt aus ihrer Hand. Hagen hatte unrecht, Simin würde das nicht tun. Niemals. Sie hörte ihn nicht mehr. So fern, er war so fern von ihr. Liebe, Angst, Hass und Leidenschaft, sie fühlte alles gleichzeitig. Sie schrie. Und konnte sich nicht hören. Ihre Welt brach zusammen, ständig prasselten weitere Ängste auf sie ein. Verdammt. Nicht schon wieder. Nein, sie würde das jetzt durchziehen. Und wenn sie sich irrte, egal, dann würde sie untergehen!
 
    
 
   Lea wusste nicht, ob sie zwei oder zwanzig Minuten auf dem Boden gesessen hatte. Für einen Moment hatte sie sich in ihr Inneres zurückgezogen. Ihr kleiner Mann im Ohr schaute sie nur ratlos an und stieg aus seinem Schützengraben hervor. Sie würden jetzt gemeinsam die Stellung der anderen stürmen. Und sie würde nicht nachlassen, egal was noch auf sie zukommen würde.
 
   Eine Sirene holte Lea aus dem Tagtraum. Hagen musste Simin an Paul ausgeliefert haben. Die würden die Party jetzt sprengen. Langsam stand Lea auf, prüfte ihre Waffe, die Reservemagazine und das Telefon. Die Verbindung zu Hagen war beendet. Aber sie hatte ihm auch nichts mehr zu sagen. Er hatte sie zurückgelassen. Sie und Simin. Wenn erst einmal alle Irrlichter hinter einem lagen, war der restliche Weg einfach zu erkennen.
 
   Auf dem Flur liefen ihr zwei Techniker entgegen, deren Gesichter bereits alles sagten. „Frau Dr. Navid braucht Sie. Schnell, wir haben Alarm!”
 
   „Ich komme.” Sie würde an Simin Seite bleiben. Für immer.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Security break
 
   „Haben die völlig den Verstand verloren!” Simin war am Toben. „Ich will sofort Paul McGregor sprechen!”
 
   Lea betrat gerade wieder den Steuerungsbereich, aber von der ausgelassenen Stimmung war nichts mehr zu spüren. Obwohl sie noch gut zwanzig Meter von Simin entfernt war, war ihre Stimme deutlich zu verstehen. Die meisten ihrer Mitarbeiter waren bereits dabei, ihre Sachen zu packen. Die nervige Sirene heulte immer noch.
 
   „Die Leitung steht, er ist aber gerade nicht da.” Eine Mitarbeiterin versuchte am Telefon die Kommunikation zu organisieren. „Herr McGregor soll sich auf dem Weg zu uns befinden.”
 
   „Dran bleiben! Und schaltet die Sirene ab!”, ordnete Simin an. „Und für die anderen: Das ist eine Notabschaltung! Macht euren Job, wir fahren die Systeme kontrolliert herunter! Und ich will wieder alle Zertifikate auf unseren Systemen sehen. Wir lassen kein Subsystem betriebsbereit. Macht danach auch die Netzzugänge dicht, alle Ports der Firewall werden geschlossen. Ich schicke euch den Link für einen virtuellen Server. Alle Zertifikate und Initialisierungspfade werden dort geparkt. Ich möchte nachher die Systeme wieder schneller hochfahren können.” 
 
   Lea stand neben ihr. „Was ist passiert? Warum sollst du jetzt alles abschalten?” Sie fragte, obwohl sie die Gründe bereits kannte.
 
   „Wir haben angeblich Sicherheitsprobleme. Paul ist verrückt geworden. Wir müssen eine weitere Inspektion durchführen lassen, danach können wir mit Verspätung starten.”
 
   „Glaubst du das?” Paul hatte also nichts von Hassan Navid und dem reaktivierten Atombombenschrott erzählt. Warum wollte er Simin noch in Sicherheit wiegen? Oder wollte er sie nur kurz vor dem Anlauf noch aus dem Verkehr ziehen?
 
   „Bitte?” Simins Augen blitzten. Lea sah wie ihre Gedanken die Situation analysierten. „Du weißt doch was, oder?”
 
   „Felderfahrung. Alle KSKs werden mit der Zeit paranoid. Was passiert jetzt?” Lea wollte noch abwarten. „Kommen die jetzt zu uns rein?”
 
   „Nein. Wir gehen raus. Das Sicherungsprotokoll sieht zuerst die Abschaltung der Zentrifugen und Bänder vor. Dann werden die Lagerbunker versiegelt und alle Steuerungssysteme heruntergefahren. Ich sichere noch die Zertifikate und wir evakuieren das gesamte Personal. Sobald wir draußen sind, wird die Anlage abgeriegelt. Die Verträge geben uns ein Puffer-Zeitfenster bis sechs Uhr morgens MEZ, dann müssen die Anlagen laufen. Wir können also die Verspätung verkraften”, erklärte Simin, die nicht besonders beunruhigt schien. Nur für Lea stank die ganze Sache zum Himmel. Niemand würde so ruhig bleiben, wenn man wüsste, dass jemand eine Atombombe unter dem Tisch versteckt hatte.
 
   „Status Minnesota?”, rief Simin in den Raum.
 
   „Systeme gesichert. Zertifikate auf virtuellem Server abgelegt”, antwortete eine Mitarbeiterin, ohne vom Monitor aufzusehen.
 
   „Ich will das auf meinem Bildschirm sehen!”
 
   „Sofort. Der Stream der Konsole kommt.”
 
   „Und Jiangxi? O.k. ich sehe es gerade. Alle Zertifikate sind wieder bei mir. Ich schließe den virtuellen Server. Jetzt.” Simin blickte in den Raum. „Es bleiben nur die passiven Systeme der Anlage aktiv. Alle. Ich betone ALLE anderen Systeme und Netze werden getrennt. Ich will in drei Minuten die Protokoll-Logs auf meinem System haben! Und in zehn Minuten ist der Steuerungsbereich leer! Wir sehen uns oben wieder.” Simin wandte sich wieder Lea zu. „Ich habe dich wegen deines Instinktes haben wollen. Sag mir, was du denkst?”
 
   Aus dieser Mausefalle gab es nur einen Ausweg. „Mir liegen widersprüchliche Informationen vor. Es wäre denkbar, dass Paul dich gerade täuscht.”
 
   „Womit denn? Ja, ich misstraue ihm, nur welchen Sinn macht das? Will er damit den Anlauf stoppen?”, fragte Simin sichtlich unentschlossen.
 
   Paul piepte Lea an und sandte ihr eine Nachricht. Hagen hat uns informiert. Wir verhaften Simin in fünfzehn Minuten. Halte sie fest und vermeide Gewalt. Lea blickte wieder Simin an. Jetzt gab es kein Zurück mehr. „Es gab ernsthafte Hinweise auf Bomben in der Anlage. Darüber hat er dich nicht informiert, oder?”
 
   „Schon wieder diese Bomben-Geschichte? Die haben doch die Lagerbunker und alle anderen denkbaren Ecken bereits abgesucht. Und das dreimal.” Simin konnte ihr immer noch nicht folgen. Wie auch, Lea log sie schließlich ebenfalls an. Verdammt, damit wollte sie gar nicht erst anfangen. „Simin, die glauben du planst einen Anschlag! Die glauben Beweise gefunden zu haben, dass du deinem Bruder für einen Terroranschlag Zugang zu den Anlagen gewährt hast.”
 
   „Und was glaubst du?”, fragte Simin vorsichtig.
 
   Lea lächelte. „An dich! Ich halte die Beweise für manipuliert. Wir werden deshalb auch nicht mitspielen.”
 
   „Wobei? Ich kann dir gerade nicht ganz folgen. Lea, du machst mir Angst.”
 
   „Ich liebe dich.” Lea küsste Simin zärtlich. ”Und ich vertraue dir. Jetzt solltest du mir vertrauen. Das ist jetzt meine Aufgabe!”
 
   Lea packte Simin an der Schulter und ließ sie ein Stück vorlaufen. „Bleib cool und schau besorgt. Sobald ich dir meine Hand auf die Schulter lege, gehst du auf den Boden. Verstanden?”
 
   „Ja.” Simin fiel das besorgte Gucken nicht sonderlich schwer. Beide gingen zügig auf die Schleuse zu. Bis auf das iPad mit der dicken Antenne hatte Simin nichts dabei. Die anderen Mitarbeiter passierten die Sicherheitsschleuse schnell und ohne besondere Vorkommnisse. Vier bewaffnete Soldaten sicherten den Eingang, die Typen wogen jeder mindestens neunzig Kilo. Hoffentlich würde Lea sie nicht mehr verletzen als nötig.
 
   Nur noch fünf Meter, jetzt trat auch Paul als dem Schatten hervor. Heute trug er einen schicken mausgrauen Anzug, also sein Geschmack für Anzüge war schon legendär. Er lächelte. Dieser Seelenverkäufer. Simin schaute zu Lea, sie war unsicher, dieses Empfangskommando war alles andere als einladend. Alle anderen Mitarbeiter der Anlage hatten bereits die Schleuse passiert. Nur Paul, Simin, Lea und die vier Fleischberge waren noch da. 
 
   „Ich freue mich, Sie zu sehen. Wir bringen Sie sicher nach oben.” Paul war aalglatt, Lea hätte ihm direkt ins Gesicht schießen wollen.
 
   „Und warum das Ganze?”, fragte Simin kritisch, aber nicht über Gebühr verärgert.
 
   „Wir wollen vorsichtig sein.” Paul nahm sein Smartphone. „Schleusen schließen. Versiegelt die Anlage. Wir kommen nach oben.”
 
   Lea lächelte einen der Soldaten an, der aber nicht reagierte. Der versprühte auch den Charme einer rostigen Bratpfanne. Die Soldaten trugen auch keine Hoheitsabzeichen. Gemeinsam betraten sie den Aufzug. Die Tür schloss sich. Paul drückte für Ebene sieben, dort waren die Arrestzellen, die hatte Lea bereits kennengelernt. Die Fahrt dauerte drei Minuten. 
 
   „Sobald wir in Sektor Zwei ankommen, wird die ganze untere Sektion versiegelt”, ordnete Paul über das Telefon an. Was an sich schon seltsam war, Hagen hatte ihm von möglichen Atombomben erzählt und er machte noch nicht einmal den Versuch, die Dinger zu finden. Warum? Er sorgte nur dafür, dass die Rekonfigurationsanlage ausgeschaltet und der ganze untere Komplex hermetisch abgeriegelt wurde.
 
   „Wir sind da, nach Ihnen.” Jetzt spielte er auch noch den Gentlemen und ließ Simin und Lea zuerst aus dem Aufzug aussteigen. Das gefiel Lea überhaupt nicht, sie hätte die Jungs lieber vor sich gehabt.
 
   „Und was soll ich jetzt tun?”, fragte Simin und blickte Paul an.
 
   „Warten Sie einfach kurz. Wir werden uns gleich unterhalten.” Seiner Beute sicher, drehte er sich um und gab einer jungen Frau Anweisungen. Sie war ebenfalls overdressed und zudem noch gut proportioniert. Ob das seine Assistentin war? Die brünette Schönheit nickte nur stumm und ging wieder.
 
   War das jetzt der richtige Augenblick? Wenn Simin erstmal im Arrestbereich war, würde eine Flucht nicht leichter werden. Es wunderte Lea sowieso, dass sie noch eine Waffe trug. Drei Soldaten standen bei ihnen, einer bei Paul, acht Meter weit weg. Ob Paul ihr wirklich vertraute? Das war ein Fehler. Ihr kleiner Mann im Ohr hatte das Bajonett aufgepflanzt und stürmte auf die feindliche Anhöhe zu.
 
   Blitzschnell zog Lea die Pistole und schlug dem ersten Soldaten mit dem Schlitten gegen die Schläfe. Noch bevor der zweite seine Beretta auf sie anlegen konnte, stieß sie ihm die Mündung ihrer Waffe auf den Solarplexus. Beide gingen zu Boden. Der dritte konnte aber rechtzeitig seine Waffe ziehen und drückte ihr den Lauf ins Genick. „Don’t move!”
 
   Lea steckte langsam ihre Walther in den Holster und stand auf. Ein Texaner. Groß. Dumm und zu langsam. Erneut drehte sie den Kopf zur Seite, griff in seine Waffe und hatte direkt den oberen Teil der Beretta in der Hand. Es klickte. Der hätte sie doch tatsächlich erschossen. Sichtlich überrascht blickte er jetzt auf die Reste seiner Pistole, doch bevor ihm etwas Besseres einfiel, drehte sie das Griffstück gegen sein Handgelenk und riss ihn zu Boden. Sie fügte die Beretta wieder zusammen und brach ihm mit der Unterseite des Griffes die Nase. 
 
   „Lea. Hör auf!”, brüllte Paul sie an. 
 
   Lea schoss zweimal in die Decke. „AUF DEN BODEN! TO THE GROUND! ALLE!” Sie schützte Simin mit ihrem Körper und zielte auf Paul. Der vierte Soldat hatte seine MP5 entsichert und zielte auf Lea.
 
   „Don’t shoot her! Your weapon, put it on the ground!”, rief Paul aufgebracht über den Flur.
 
   „Paul, nimm ihm die MP5 ab und bring sie mir. SOFORT!”, befahl Lea.
 
   „Du machst einen Fehler. Wir sind nicht deine Feinde. Und auch nicht die von Simin. Ich möchte nur reden. Mein Gott, ich will euch beschützen!”
 
   „Dann rede. Währenddessen gehen wir langsam zum Aufzug und fahren nach oben.” Lea glaubte ihm kein Wort. Weitere Soldaten kamen jetzt zu ihnen. Paul zeigte mit einer Geste, dass sich die amerikanischen Sicherheitskräfte zurückziehen sollten. Die Aufzugtür schloss sich. Paul, Simin und Lea waren allein.
 
   „Paul, es ist an der Zeit. Du solltest Lea einiges erklären?”, sagte Simin besorgt. 
 
   „Ich glaube, dass ihr beide die Situation nicht verstanden habt. Ihr dürft die Anlage nicht verlassen. Nur hier seid ihr sicher.” Paul hingegen wirkte alles andere als sicher. „Morgen früh werden wir über diese Episode lachen. Aber ihr dürft nicht gehen.”
 
   „Dein Plan ist nicht perfekt. Ich glaubte nicht, hier die nächsten Stunden in Sicherheit verbringen zu können. Auch du wirst nicht gegen sie ankommen. Wir werden gehen. Hier gibt es nichts mehr zu tun.” Das waren seltsame Worte von Simin, deren Tiefe Lea nicht durchdringen konnte. Was verband die beiden?
 
   „Ich habe für Lea gebürgt. Das könnt ihr doch jetzt nicht tun... ” Paul flatterte.
 
   „Sie passt auf mich auf. Besser als jeder andere. Und du wirst dich schon behaupten können. Wie immer. Morgen früh werden wir darüber lachen.” Die Stimme von Simin klang mehr als seltsam: mütterlich, besorgt und entschlossen.
 
   Die Aufzugtür öffnete sich erneut, sechs Wachsoldaten der Bundeswehr empfingen sie mit G3 Sturmgewehren im Anschlag in der Tiefgarage. Lea konnte die Anspannung in den Augen der jungen Männer sehen. Die hatten noch niemals jemand erschossen.
 
   Paul beruhigte die Meute. „Ganz langsam, keiner schießt, wir wollen niemand gefährden. Legt die Waffen auf den Boden. Wir werden sie gehen lassen!” 
 
   Die Soldaten hörten auf ihn und ließen das Trio passieren. Vermutlich waren sie in diesem Moment selbst erleichtert, nachgeben zu dürfen. 
 
   Lea suchte sich einen gepanzerten Geländewagen aus, packte noch zwei Winterjacken auf die Rückbank und stieg mit Simin ein. Der Schlüssel steckte, der Tank war voll, der Wagen war der richtige.
 
   „Lea. Du machst einen Fehler.” Paul versuchte, sie ein letztes Mal umzustimmen. Lea schaute auf dem Beifahrersitz zu Simin, die ihr zunickte. 
 
   „Nein.” Simin wandte sich von ihm ab. „Und wenn, ich möchte jetzt mit Lea fahren.”
 
   Lea schloss die Tür und fuhr los. Sie ließ gerade weitaus mehr als Paul und sechs Bundeswehr-Soldaten zurück.
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Schattenprotokoll
 
   Simin und Lea verließen die Tiefgarage der Hamburger Rekonfigurationsanlage. Keine weiteren Sicherheitskräfte stellten sich ihnen in den Weg. Es waren noch zwei Stunden bis Mitternacht, aber bereits die Geräuschkulisse, die durch die Tore zu ihnen brauste, war beängstigend. Trotz der Fahrzeugpanzerung und der zweifingerdicken Verglasung hörten sich die Massen an wie ein Wasserfall, der unnachgiebig auf sie herniederging. Lea konnte jeden verstehen, der sich an diesem Abend gegen die Staatsgewalt erhob. Wenn die Menschen nur Simin gekannt hätten, so wie sie, sie wären alle friedlich nach Hause gegangen.
 
   Die Polizisten, die das Tor sicherten und ihnen die Zufahrtsstraße freisperrten, taten Lea leid. Die Beamten hatten in dieser Nacht einen Höllenjob zu leisten. Das Fahrzeug verließ das Gelände der Rekonfigurationsanlage ohne weitere Zwischenfälle. Steine, Flaschen und Farbbeutel zählte sie nicht mehr. Simin saß stumm neben ihr und starrte regungslos durch das verdunkelte Seitenfenster. Zum Glück konnte man von außen nicht durch die Scheiben sehen. Sie wären sonst nicht weit gekommen.
 
   Mit der Zeit wurden die Lichter kleiner und die Geräusche verstummten. Mit beiden Armen hielt Simin ihr iPad fest, beinahe als ob sie Leonie, ihre Tochter in den Armen hielt. Hoffentlich ging es der Kleinen gut. Dass Simin nun ihre Tochter als mögliches Faustpfand zurückgelassen hatte, schoss Lea gerade durch den Kopf. Verdammt, das hatte sie nicht bedacht.
 
   „Lea?”, fragte Simin.
 
   „Ja.”
 
   „Gib mir kurz dein Telefon.” Simin linkte das Gerät mit ihrem Tablet-System, veränderte etwas und gab es ihr zurück. „Jetzt können sie uns nicht mehr orten. Wir müssen auch das Auto zurücklassen, jedes dieser Fahrzeuge hat Peilsender, die sich nicht ohne Ausrüstung deaktivieren lassen.” Etwas bewegte Simin, diese Nacht forderte viel von ihr. 
 
   „Du klingst traurig. Wenn du magst, ich höre dir zu.” 
 
   „Danke. Ist schon gut. Später.” Sie lächelte. „Wo fahren wir hin?” 
 
   Eine gute Frage, das bunt-gesteinigte Auto war zu auffällig, die Stadt zu verlassen wäre also keine gute Idee gewesen. Lea dachte an das Meer von Menschen, die alle vor der Hamburger Rekonfigurationsanlage demonstrierten. Das wäre die beste Tarnung, sie brauchte also Menschen, viele Menschen. Deshalb fuhr sie in Richtung Innenstadt, dort würde es genug davon geben. In diesem Chaos wären zwei Frauen kaum zu verfolgen. 
 
   „Silvester am Jungfernstieg soll wunderschön sein.” 
 
   Simin nickte und blickte konzentriert auf ihren Computer. Mit dem Finger wischte sie über den Screen. „Magst du mir kurz helfen?”
 
   „Klar.”
 
   „Bitte reich mir deine Hand. Ich möchte diesen Moment mit dir teilen.”
 
   Ohne zu zögern ließ Lea sich geleiten. Die Augen waren weiterhin auf die Straße gerichtet. Gemeinsam berührten sie den Touchscreen. Das Gerät bestätigte die Eingabe mit einem leisen Ton. 
 
   „Was haben wir gerade gemacht?”, fragte Lea.
 
   „Wir haben die Welt verändert.” Simin schaltete das iPad aus und legte es hinter den Sitz.
 
    
 
   In der Hamburger Innenstadt herrschte Chaos, die Straßen waren überfüllt, teilweise gesperrt und überall voll von Menschen. Die Ausgangssperre wurde von den meisten Menschen ignoriert. Polizisten, Soldaten und Demonstranten drängten sich in Richtung Jungfernstieg und kämpfen um die Vorherrschaft. 
 
   Den gepanzerten Geländewagen hatte Lea vorhin ein paar Jugendlichen gegeben, die damit die Gegend unsicher machen wollten. Das würde ihnen etwas Zeit verschaffen. Die beiden Frauen waren zu Fuß weiter gelaufen. Zum Glück hatten sie die Jacken mitgenommen. Es war lausig kalt. 
 
   Paul rief an. Lea steckte sich ihren Knopf ins Ohr. „Hallo Paul.”
 
   „Hier spricht Felix Jäger.” Den hätte sie jetzt nicht erwartet.
 
   „Wo ist Paul?” Lea schaute Simin an und sprach lautlos Jägers Namen. Simin nickte. Um ihn besser verstehen zu können, gingen beide in eine Hausnische. Lea gab ihr einen zweiten Knopf, um mitzuhören.
 
   „Wir mussten Paul McGregor ablösen. Er hätte Sie nicht gehen lassen dürfen. Ich habe kommissarisch die Leitung übernommen. Damit bin ich jetzt wieder ihr direkter... ”
 
   „Mein Glückwunsch, Felix. Ich habe immer an Sie geglaubt. Sie sind der richtige Mann für diese Aufgabe”, feixte Lea. Auch Simin schmunzelte.
 
   „Verarschen Sie mich nicht. Hamburg steht unter Kriegsrecht. Ich gebe Ihnen den Befehl, sich zu stellen. Sie haben Simin Navid augenblicklich an uns zu übergeben. Aktivieren Sie die Ortung, wir holen Sie ab!”, befahl Jäger. 
 
   „Nein.” Mehr wollte Lea dazu nicht sagen. Auch Simin schüttelte verneinend den Kopf.
 
   „Lea. Ich glaube nicht, dass Sie sich bewusst sind, was Sie tun. Simin Navid und Paul McGregor stehen unter dringendem Tatverdacht, eine terroristische Vereinigung gebildet zu haben. Sie machen sich gerade zur Mittäterin. Und was auf Hochverrat steht, muss ich Ihnen nicht erklären.”
 
   „Felix, Sie entscheiden aufgrund falscher Informationen. Ich werde weiterhin meinem Auftrag nachkommen und das Leben von Simin Navid beschützen. Und wenn es sein muss, auch gegen die gesamte Welt”, erklärte Lea, auch wenn sie nicht davon ausging, dass er einlenken würde. Ein Mann beobachtete sie, das gefiel ihr nicht. Sie nahm Simin an die Hand und ging weiter. 
 
   „Um Himmelswillen, Lea. Die werden Sie jagen und zur Strecke bringen. Wollen Sie sich für Ihre kruden Ideen umbringen lassen? Oder den Rest Ihres Lebens in Haft verbringen?” Seine Stimme überschlug sich. „Können Sie uns, können Sie mich nicht verstehen? Schauen Sie sich die Fakten an: Hagen informiert Paul zu Hinweisen, die Simin Navid bezichtigen, ihrem Bruder Zugang und Pläne verschafft zu haben, Kernwaffen in den Anlagen zu reaktivieren. Daraufhin stoppt Paul den weltweiten Betriebsanlauf und versiegelt alle drei Anlagen. Er versäumt es aber, nach den vermeintlichen Bomben zu suchen, dafür lässt er Simin Navid und Lea Alexander einfach gehen. Lea, erklären Sie mir, was wir davon halten sollen?”
 
   „Das sollten Sie Paul fragen!”, hielt sie Jäger entgegen, wobei sie sich Pauls Verhalten selbst nicht erklären konnte. Auch Simin zuckte mit den Schultern. Bereits in dem Aufzug, auf der Flucht aus der Anlage, war das Gespräch zwischen den beiden mehr als merkwürdig gewesen. 
 
   „Das würden wir gerne, wenn wir es könnten. Paul redet nicht mehr mit uns. Er hat sich selbst verhaften lassen und um seine Ablösung gebeten. Er sitzt nun stumm wie ein Fisch im Arrestbereich.”
 
   „Sie haben weder von Simin Navid noch von mir etwas zu befürchten. Lassen Sie uns in Ruhe!” Lea konnte in diesem Moment Jägers Motive hinter dieser langen Erläuterung nicht erkennen.
 
   ”Glauben Sie das wirklich? Hören Sie mir jetzt gut zu! Die drei Anlagen waren eben noch ausgeschaltet und das gesamte Personal befand sich in Sicherheit. Nur dann passierte das Wunder. Wie aus dem nichts erwachte im inneren Sicherheitsbereich ein virtueller Server, der sofort alle Steuerungszugänge blockierte und die gesamte Anlage neu startete. Wie von Geisterhand laufen die Rekonfigurationsanlagen in Minnesota, Jiangxi und Hamburg wieder an.”
 
   Simin nickte und zeigte mit dem Finger auf das iPad. Jetzt wusste Lea auch, was sie eben gestartet hatte.
 
   Jäger war noch nicht fertig. „Mehr noch, dieser virtuelle Geisterserver sorgt auch dafür, dass niemand in die Anlagen hereinkommt und dass wir die codierte Funkverbindung zu Ihnen weder hacken, noch orten oder unterbinden können. Dabei war Simin Navid gut informiert: Sie und Ihre Helfer haben auch direkt alle in der Nähe befindlichen militärischen Störsysteme sabotiert. Parallel dazu ist auch der einzige Spionage-Satellit gehackt worden, dessen Orbit gerade Hamburg abdecken kann. Die Nato betrachtet das als direkte Kriegshandlung. Wenn das ein Angriff der Iraner ist, wird es einen Vergeltungsschlag geben.” 
 
   Das war eindeutig, Jäger wollte sie umdrehen. „Der Iran hat damit nichts zu tun. Simin hat die Anlage Remote gestartet. Wir werden das Sonnenfeuer entzünden. Die Verträge werden eingehalten! Sie werden uns nicht aufhalten können”, hielt Lea ihm entgegen. Auch wenn ihr Simin anzeigte, dass nur die gehackten Störsysteme auf ihre Kappe gingen. Mit dem Satelliten hatte sie nichts zu tun.
 
   „Verträge? Wen interessieren jetzt noch Verträge? Es geht um Terroranschläge mit Kernwaffen! Lea, wachen Sie auf! Sie, ich und alle anderen Menschen in Hamburg werden sterben!” Jäger zog alle Register, um Lea zu überzeugen.
 
   „Nein, niemand wird wegen Simin sterben! Ihre Folgerungen basieren auf manipulierten Informationen.” Lea musste weiter, jetzt verfolgten sie schon zwei Männer. Verdammt, die hatten sie gefunden, aber das waren keine Seals und auch keine Polizisten. Sie konnte einige russische Gesprächsfetzen aufschnappen. Waren die von der Mafia? Die Leitung knackte. Auf keinen Fall würde sie warten, bis es noch mehr waren.
 
   „Simin. Los. In den Hauseingang. Schnell.” Die beiden Frauen rannten. Die beiden Verfolger liefen ihnen hinterher. Das war ebenfalls eindeutig.
 
   „Wie bitte, wohin soll Simin laufen? Wo sind Sie? Noch in Hamburg?”, fragte Jäger, der scheinbar wirklich keine Ahnung hatte, wo sie waren. Lea trat eine Tür ein, dahinter war ein breiter Flur. Es roch nach Pizza. Das war der Hintereingang eines Restaurants. Links und rechts standen mehrere Mülltonnen.
 
   „Felix, warten Sie kurz.” Die Typen musste sie loswerden, dazu konnte sie ihn gerade nicht gebrauchen. Und wohin mit Simin? Spontan öffnete Lea eine blaue Papiertonne, gab ihr einen Kuss und schubste sie in die Tonne. „Sei leise.”
 
   Lea kletterte am Türrahmen hoch. Der Altbauflur war knapp vier Meter hoch, mit dem Fuß stützte sich auf dem oberen Türscharnier und mit den Händen an der Decke ab. Noch jemand piepte sie an. Dieser Klingelton, es war Hagen. Sie nahm das Gespräch mit einem Fingerdruck am Ohr an.
 
   „Hallo”, sagte sie emotionslos. Er hatte sie an Paul verraten.
 
   „Ich habe dich gerade in einen Hauseingang verschwinden sehen. Zwei Männer folgen dir. Bewaffnet. Russen Mafia. Die wollen deinen Skalp.” Hagen hatte sie gefunden. Er hatte den amerikanischen Aufklärungssatelliten übernommen. Da Jäger aber nicht wusste wo sie waren, arbeitete er nicht mit den Behörden zusammen. 
 
   Einen Moment später betrat der erste Russe den Flur, er hatte eine Waffe in der Hand.
 
   „Warte.” Hagen gab den Takt an. „Jetzt.” Lea sprang hinter den zweiten, zog seine Haare nach hinten und schoss ihm aufgesetzt zweimal von hinten durch die Brust. Den zweiten traf sie dabei in den Kopf. Beide Schüsse waren kaum zu hören. Die Männer hätten ihr nicht folgen sollen, aber diesen Fehler würden sie nicht wiederholen.
 
   „Einen Moment.” Lea schaltete ihn in die Warteschleife und half Simin aus der blauen Tonne, die nur verängstigt auf die beiden Leichen blickte. 
 
   Lea holte Jäger zurück in die Leitung. „Was ist mit Hagen?” Wie musste sie sein Handeln verstehen? Auf wessen Seite stand er?
 
   „Hagen hat vor fünfzehn Minuten das Schutzhaus von Leonie Navid gestürmt. Mit einer Flinte und Bohnensäckchen hat er vier BND Agenten überwältigt und ist mit Leonie verschwunden. Ein Agent berichtete, dass das Kind ihm förmlich an den Hals gesprungen ist.”
 
   „Und?” Lea dachte nach.
 
   „Es ist peinlich für den BND. Aber wir nehmen nicht an, dass er dem Kind etwas antun wird.”
 
   „Warten Sie.” Lea wechselte die Leitung. Simin blickte sie aufgelöst an, das war ihr wunder Punkt. „Was ist mit Leonie?”, fragte sie Hagen.
 
   „Sie ist in Sicherheit. Niemand wird Simin mit ihr erpressen können”, erklärte Hagen. 
 
   „Warte.” Lea schaltete wieder zu Jäger. „Vergessen Sie Leonie. Sie ist in Sicherheit.”
 
   „Erst verrät er Simin, um dann ihre Tochter zu befreien? Das ist doch krank. Lea, ich würde niemals einer Mutter das Kind wegnehmen! Aber ich töte Terroristen!” Der kurze Anflug einer versöhnlichen Stimmung war verschwunden. „Lea, Sie müssen uns helfen, Simin Navid zu stoppen!”
 
   „Nein! Das können Sie vergessen!”
 
   „Nur wenn Sie sich ergeben, können Sie noch Ihre Haut retten.” Ob Jäger plötzlich etwas an ihr lag? Die Sorge um sie war beinahe unheimlich. „Die NSA fährt gerade alle verfügbaren Rechnersysteme auf. Die werden binnen Minuten die Verschlüsselung knacken und Sie von den Servern trennen.”
 
   Simin schüttelte wieder den Kopf, sie hatte das iPad bereits im Auto zurückgelassen. Eine Verbindung war nicht mehr notwendig, die NSA konnte jetzt trennen, was sie wollte. Lea lächelte. „Na dann. Bis später.” Sie drückte Jäger weg und holte Hagen zurück. „Warum hilfst du uns?”
 
   „Weil ich alt bin, dich liebe, und schon immer mal auf der anderen Seite mitmachen wollte.”
 
   „Hagen, warum?” Das war nicht die Zeit für Späße.
 
   „Du glaubst an Simin. Ich an dich. Auch wenn alle Beweise gegen sie sprechen. Inzwischen ist bestätigt, dass Hassan Navid in der Anlage in Jiangxi war.” Er räusperte sich. „Nachdem ich Paul informiert hatte, wollte ich abhauen. Nur ich konnte es nicht. Ich möchte dich nicht verlieren. Egal was passiert.”
 
   Lea sah Simin an. „Stimmt das?”
 
   „Mein Bruder wird keinen Schaden anrichten. Seine Aufgabe gehörte zum Plan.”
 
   „Hagen?”
 
   „Ich habe es gehört. Andere Vesak Agenten waren in den letzten achtundvierzig Stunden auch in Minnesota und Hamburg. Sie hatten mehrere Stunden unbehelligt in den Lagerbunkern verbringen können. Da die Anlagen jetzt dicht sind, ist nicht feststellbar, was sie dort getrieben haben.”
 
   „Und?” Lea sah erneut Simin an. „Was haben sie gemacht?”
 
   „Sie helfen mir, ein Energiedefizit zu überbrücken. Es ist kompliziert, gefährlich und wäre ohne ihre Hilfe nicht möglich”, erläuterte Simin bemüht. Der verdeckte Vesak Einsatz war der Hammer.
 
   „Ich erschieße einfach mein Restgewissen. Dann geht’s. Lea, ich folge deinem Instinkt, du gibst den Ton an. Wenn du ihr glaubst, tue ich es auch.” Hagen kämpfte mit sich. Auch Lea drohte zu fallen.
 
   „Lea. Ich werde nichts Böses tun. Ich möchte leben, ich will, dass du lebst!” Simin legte die Hand an ihre Wange.
 
   „Ich halte zu dir.” Lea würde bei ihr bleiben. Egal was passierte, sie würde ihren Glauben nicht verlieren.
 
   „Simin, was passiert gerade in der Anlage?”, fragte Hagen.
 
   „Zuerst möchte ich mich bedanken. Meine Tochter ist mein ein und alles!”
 
   „Leonie geht es gut. Ich habe ihr etwas zum Schlafen gegeben. Sie war sehr aufgeregt.” Lea hörte, dass er mit seiner Fassung rang.
 
   „Noch einmal danke. Hagen, zu Ihrer Frage: Ich habe einen virtuellen Server zurückgelassen, der gerade alle Systeme automatisch gestartet hat. Das Sonnenfeuer wird brennen. Das lasse ich mir nicht nehmen. Ich hatte das Schattenprotokoll genau für diesen Fall geschaffen. Das war meine Rückversicherung.”
 
   „Wartet kurz. Ich sehe gerade, dass ihr weiteren Besuch bekommt. Sieben bewaffnete Männer sind in eurer Nähe, sie bemühen sich noch nicht einmal, ihre Waffen zu verstecken. Lea, die solltet ihr umgehen. Ein Kampf wäre zu gefährlich.”
 
   „Wo sollen wir raus?” Lea nahm den Toten noch die Waffen ab und warf sie in den Müll. Einer hatte auch ein Satellitentelefon, sie konnten sich also auch bei überlasteten Handy-Netzen verständigen.
 
   „Ich habe jetzt die Pläne des Katasteramtes und des Einwohnermeldeamtes offen. Cool, das amerikanische Spanner-System gefällt mir. Davon träumen die deutschen Sicherheitsbehörden seit Jahren”, schwärmte er.
 
   „Hagen, bitte!”
 
   „Lauf in die erste Etage, in die zweite Wohnung auf der rechten Seite. Dort dürfte keiner wohnen.”
 
   „Sind unterwegs.” Lea und Simin rannten die Treppe hoch. „Und gehen rein.” Mit einen Universalwerkzeug brach sie das Schloss auf. „Sind drin. Schließe die Tür.”
 
   „Den Flur entlang. Am Ende müsste eine Tür sein. Dort kommt ihr in das Nebenhaus.”
 
   „Die Tür ist zugemauert.”
 
   „Fuck. Da müsste aber eine Tür sein!”
 
   „Darum brauchen unsere Bauämter auch keine vernünftige Firewall. Die Informationen taugen eh nichts.” Lea klopfte die Wand ab, die in der Mitte dünner klang. „Die Tür wurde nachträglich zugemauert.”
 
   Lea zog ihre Jacke aus und wickelte sie um den Lauf der MP5, die sie der Wache in der Anlage abgenommen hatte. „Sag, mir wann ich schießen kann.”
 
   „Warte! Mindestens zwei Männer sind im Hausflur. Die werden die Leichen sehen. Gebt keinen Ton von euch!”
 
   Verdammt, Lea und Simin saßen jetzt in der Falle. Sie musste schneller denken. 
 
   „Die anderen folgen ihnen. Die werden jetzt das Haus durchsuchen.”
 
   „Hagen, ich schalte dich kurz weg.” Lea hatte in ihrem Leben schon viele schräge Dinge getan, aber das würde die Krönung sein. „Simin. Kontaktiere Zakuri. Jetzt.” 
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Teheran
 
   Mit dem Rücken an der Wand waren Konsequenzen so nichtig. Als Kind fand Lea immer Johne Wayne Filme Klasse, wie er aus der Hüfte schoss und auch noch jeder Indianer in 200 Meter Entfernung sofort tot vom Pferd fiel.
 
   Simin brauchte nicht viele Worte, um mit Zakuri verbunden zu werden. Ihre Vesak Verbindungen funktionierten. Mit einem Lächeln schaltete sie Lea in das Gespräch.
 
   „Ich denke, wir verfolgen ähnliche Interessen”, eröffnete Lea das Telefonat.
 
   „Ich höre.” Zakuri war kälter als ein Eiswürfel.
 
   „Sobald ich tot bin, wäre niemand mehr in der Lage, eine terminierte E-Mail an Al Jazeera aufzuhalten, die beweist, dass Sie ein Doppelagent sind. Ihre CIA Kontakte dürften Ihnen in Ihrer Heimat sicherlich nicht zum Vorteil ausgelegt werden.” Das Projektil flog. Simin hielt sich vor Anspannung die Hand vor den Mund.
 
   „Lea Alexander, Sie sind eine gefährliche Frau. Stammen die Beweise von Simin Navid?”
 
   „Nein.” Lea machte eine kurze Pause. „Paradeplatz 8. Zürich. Aber die Adresse der Credit Suisse kennen Sie bestimmt?”
 
   „Die ist mir bekannt”, sagte er deutlich kooperativer. Er ruderte zurück, Lea hatte etwas getroffen, nur was? „Was wollen Sie?”
 
   „Leben.”
 
   „Sie wollen überleben?” Zakuri lachte. „Und dann beschützen Sie Simin Navid?” 
 
   „Pfeifen Sie die Mafia zurück! Oder ich lasse Sie hochgehen. Nachdem Al Jazeera die Dokumente aus der Schweiz in die Nachrichten gebracht hat, wird Sie Ihr eigenes Volk zu Tode hetzen!”
 
   „In der Tat, das würden die Iraner tun. Im Namen Allahs würden sie mich öffentlich vorführen. Sie sind wie Kinder, die ich wie ein Vater beschütze. Nun Lea Alexander, Sie verfügen über Mittel, die Welt zu entzünden. Die Frage ist, können Sie auch die Flammen löschen?”
 
   Leas Puls raste. Hagen sandte ihr eine Nachricht. Die Russenmafia hatte das Haus noch nicht verlassen, Lea und Simin sollten ruhig bleiben.
 
   „Simin Navid wird keinen Terroranschlag verüben. Wenn Sie aus der Straße von Hormus zurückziehen... ”
 
   Zakuri unterbrach sie. „Glaubensstark und idealistisch. Sie haben mich beeindruckt. Nur warum sollte ich Ihnen vertrauen?”
 
   Lea wollte mit ihrem Bluff nur etwas Zeit schinden. Nur Zakuri zeigt sich von einer völlig unerwarteten Seite. Er war weder radikal verblendet, noch zeigte er irgendeine Todessehnsucht. Seine Anmerkung zu Simin beschäftigte Lea. Hatte er sie töten lassen wollen, um einen vermeintlichen Terroranschlag seiner eigenen Landsleute zu verhindern?
 
   „Wenn ich Unrecht habe, werde ich morgen nicht mehr leben. Sie haben dann genug Zeit, um gemeinsam mit den Amerikanern den Rest der Menschheit auszurotten.” Lea lächelte Simin an. „Wenn allerdings das Sonnenfeuer friedlich brennt und Sie durch einen Rückzug die Golfregion vor einem Krieg bewahrt haben, wird Sie Ihr Volk und die gesamte Welt als Helden feiern.”
 
   „Sie glauben wirklich an Simin Navid”, stellte Zakuri respektvoll fest. „Diese ganzen Beweise, die Beschuldigungen, die Opfer, die Gefahren und die Angst zu sterben; Lea Alexander hält trotzdem an ihrem Glauben fest.”
 
   „Wollen Sie sich mir anschließen?” Hatte ihn Lea jetzt soweit?
 
   „Nein. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Aber morgen. Wenn Sie dann noch leben. Nur, da es an sinnvollen Alternativen mangelt, werde ich Ihnen diese Zeit einräumen.”
 
   „Danke.”
 
   „Ich hoffe, Sie wiederzusehen. Das meine ich wörtlich.” Zakuri legte auf.
 
   Lea schaltete Hagen wieder aktiv. „Sorry. Es hat länger gedauert. Die Russenmafia sollten wir erstmal los sein.”
 
   „Ja. Die ziehen sich komplett zurück. Wen hast du angerufen? Egal. Du warst erfolgreich. Nur das zählt. Ihr solltet trotzdem weiter.”
 
   Mit kurzen kontrollierten Salven schoss Lea die Wand in Stücke. Noch ein Tritt und sie konnten durch. Die Waffe ließ sie zurück, das Magazin war leer.
 
   „Wohin jetzt”, fragte Lea. Jäger piepte sie über Pauls Nummer erneut an. „Wartet, ich habe wieder Jäger in der Leitung.”
 
   „Hallo Lea. Ich nehme an, dass Sie mit Hagen im Kontakt stehen.” Was sollte denn diese Frage? Wurde Jäger auf einmal raffiniert?
 
   „Und?” Lea schaltete Hagen in das Gespräch dazu. 
 
   „Hagen soll sich einwählen, er wird sich direkt einen Systemmonitor anzeigen lassen können.”
 
   „Und dann?”
 
   „Er soll sich ein Bild machen und Ihnen darüber berichten. Ich möchte, dass Sie genau wissen, was Sie anrichten!” Wollte Jäger Sie erneut umdrehen?
 
   „Damit ich dann reumütig heimkehre?” Dieser Versuch von Jäger war mehr als lächerlich.
 
   „Wenn Sie wüssten...” Jäger legte auf. 
 
   „Ich werde es mir ansehen. Jäger neigt dazu theatralisch zu werden, wenn er unter Druck steht”, resümierte Hagen. 
 
   Lea wollte weiter. „O.K. wo sollen wir jetzt hin?” 
 
   „Rechts runter. Durch die Tür in den Hof. Auf der anderen Seite dürften Torzugänge sein, von innen sollten die einfach zu öffnen sein. Dahinter liegt der Jungfernstieg”, erklärte Hagen.
 
   „Wie siehst es dort aus?” Lea wollte nicht gerade in einen Bürgerkrieg reinstolpern.
 
   „Etwa 200.000 Menschen befinden sich dort im Sitzstreik. Die Polizei hat sie eingekreist, geht aber nicht gegen sie vor. Zumindest dort gibt es gerade keine Ausschreitungen. Die Menschen haben Kerzen angezündet. In den östlichen Zufahrtsstraßen sieht es hingegen anders aus. Molotows, Steine und Zwillen gegen Wasserwerfer, Gummigeschosse und Schlagstöcke, also das volle Programm. Es gab bereits Tote.”
 
   Simin legte die Hand auf Leas Arm. „Ich möchte mich gerne zu den Menschen am Jungfernstieg setzen.”
 
   Lea nickte. „Hagen, wir werden uns in der Menge verstecken. Ich schalte dich stumm. Wenn du mich ansprichst, werde ich dich hören, aber nicht antworten.”
 
   „O.K. ich verliere den Satelliten in sieben Minuten. Halte deinen Kopf unten und lass dich nicht erschießen.” Hagen legte auf.
 
   Lea sah Simin an. „Na, dann los.”
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



K-Fall
 
   Am Jungfernstieg befanden sich mehr Demonstranten als Lea zählen konnte. Überall brannten Kerzen und Menschen sangen für eine bessere Zukunft. Es blieb friedlich. Die Polizei flankierte den Sitzstreik, hatte es aber aufgegeben, einzelne Personen wegzutragen. Es waren zu viele. Immer mehr Beamte hatten ihren Helm abgenommen und sich zu den Menschen gesetzt.
 
   In der Menge waren Lea und Simin sicher. Ein junges Paar hatte ihnen etwas Platz auf einer Isomatte abgetreten. Simin hatte den Kopf auf die Seite gelegt, Lea saß hinter ihr und hielt sie in den Armen. Die verbliebene Jacke, ein dunkler Nylon-Parka, reichte für beide. In der Gruppe war man stärker. Es war kalt, aber sie fühlte sich gut. Vieles aus ihrem Leben lag nun hinter ihr. Ihr kleiner Mann im Ohr war noch etwas desorientiert. Die Situation war ungewohnt, was aber vielleicht auch daran lag, dass Hagen ihm fleißig Konkurrenz machte. 
 
   „Kleine, die haben hier echt Stress am Hacken. Der Jäger bekommt gleich einen Herzkasper. Die versuchen alles, um wieder die Kontrolle zu übernehmen.” Er berichtete leicht amüsiert über die Ereignisse im Sicherheitsleitstand der Hamburger Rekonfigurationsanlage. Jäger hatte ihm neben der Monitorkonsole auch einen Video- und Audiokanal zur Verfügung gestellt. Normalerweise wurde in diesem Leitstand nur der Schutz der Außenanlagen koordiniert. Da Paul die unteren Etagen versiegelt hatte, musste Jäger von dort agieren.
 
   „Du kannst Simin beglückwünschen. Der virtuelle Server hat seine Arbeit gemacht. Die Anlage läuft stabil. Die Sensoren melden zwar eine leicht erhöhte Betriebstemperatur, aber die ersten Chargen Chemieabfälle sind bereits Geschichte. Die Verträge sind erfüllt.” 
 
   Lea lächelte, auch Simin hatte Hagen im Ohr, sie blickte aber nur gedankenverloren in die sternenklare Nacht über Hamburg. 
 
   „Wir sind am Ziel angekommen. Du hast es geschafft, das Sonnenfeuer brennt. Sollen wir gehen?”, fragte Lea leise und strich ihr durchs Haar.
 
   „Lass uns noch etwas hierbleiben. Ich zähle gerade die Sterne.”
 
   Lea nickte. Sie hatten keine Eile. Die Nähe zu einem liebgewonnenen Menschen hatte ihr nie mehr Freude bereitet als in diesem Moment. Auch die anderen, die ihr gerade am Jungfernstieg nahe waren, störten sie nicht mehr. Nachher würde sie ins Bett fallen und erst im Sommer wieder aufstehen.
 
   „Die ganzen grünen Zahlen und Statusmeldungen scheinen den Jäger nicht zu beruhigen. Er telefoniert gerade mit der alliierten Kommandoführung. Irre, sogar das Gespräch darf ich mithören. Er berichtet, dass die Anlage stabil läuft, auch Minnesota und Jiangxi funktionieren. Im Moment wären keinerlei Störungen zu erkennen. Allerdings wären bisher auch alle Versuche gescheitert, die Steuerung der Zentrifugen zurückzugewinnen. Nach wie vor kontrolliere ein virtueller Geisterserver die drei Anlagen. Auch die Zugänge zu den unteren Sektoren wären immer noch verschlossen. Da wäre kein Fortschritt zu erkennen, die Sicherheitsteams würden nicht in die unteren Bereiche vorrücken können. Auch die NSA könne Simins Verschlüsselung bisher nicht knacken.” 
 
   Hagen lachte. „Der Jäger könnte mir fast leidtun. Zwischenstand im Endspiel um die Meisterschaft - Simin gegen die Achse der Willigen - Eins zu Null.” Er berichtete im Stil eines Sportreporters. „Warum der Jäger eben so einen Stress gemacht hat, verstehe ich nicht.”
 
   „Es sind ziemlich viele Sterne da oben”, flüsterte Lea.
 
   Simin lächelte. „Ja, hilf mir beim Zählen.”
 
   „Es geht weiter. Die Amerikaner und die Chinesen lamentieren gerade über die Kontrolle. Denen ist völlig egal, dass die Anlagen fehlerfrei laufen, die wollen die Brummkreisel nur endlich selbst kontrollieren. Jetzt zuckt der Jäger nichtssagend mit der Schulter und bittet um eine Direktive. Die Stimmen der Macht geben ihm die Order, die Stromzufuhr zu unterbrechen. Jäger soll das Sonnenfeuer kontrolliert ersticken und so die Kontrolle zurückgewinnen. Sobald alles wieder seinen geregelten Gang gefunden hätte, würde das Sonnenfeuer wieder aktiviert werden. Jäger nickt, er fragt noch welchen Status er für die Vertragserfüllung weitergeben soll?” 
 
   Hagen stockte. „Wie bitte, was haben die denn geraucht? Jäger bekommt die Order, den Betriebsanlauf für gescheitert zu erklären. Ohne die vertraglich zugebilligte Kontrolle würden die Auftraggeber die Abnahme ablehnen. Und der Jäger? Er nickt erneut. Dieser Bürokratenarsch! Der hat kein Rückgrat!”
 
   Leas Glück bekam einen Sprung. „Hast du das gehört? Die wollen dich ausbooten.”
 
   „Es sind noch Sterne übrig. Hilf mir. Alles andere wird sich finden.”
 
   Auch Hagen war jetzt nicht mehr amüsiert. „Jäger gibt den Befehl, die Energie-Relais an den Umspannwerken in der Nähe der Anlagen auszuschalten. Dort wird es gleich einen kompletten Stromausfall geben. Dann bin ich vermutlich auch draußen, mein System dürfte nicht durch die Notstromversorgung aufgefangen werden. Drei, zwei, eins.”
 
   Hagen verstummte.
 
   „Na? Der Strom ist noch da. Nur der Puls vom Jäger dürfte gestiegen sein. Er scheißt gerade die Techniker zusammen, die weiter versuchen, die Relais auszuschalten. Jetzt meldet sich der Schichtleiter der Netzbetreiber aus Hannover, er berichtet, dass eine Fernabschaltung der Hamburger Relais nicht möglich wäre. Auch die Chinesen und Amerikaner melden missglückte Abschaltversuche.” 
 
   Hagen räusperte sich nach einer kurzen Pause. Seine Stimmung war wieder besser. „Nun, offensichtlich hatte Simin diesen Schritt vorausgesehen. Die Relaisstationen lassen sich nicht aus der Ferne unterbrechen. Sie hat scheinbar das komplette Identity- und Rechtemanagement manipuliert, denen fehlen schlicht die Berechtigungen, die Dinger auszuschalten. Die IT Spezialisten drehen gerade alle etwas am Rad. Auch deren Verwaltungskonsole lässt sich angeblich nicht aufrufen. Die AD-Server sind ebenfalls durch aktivierte Viren blockiert. Die brauchen mehrere Stunden, um die Server zu trennen und von den Backup Systemen neu aufzusetzen. Die müssen für alle Verzeichnisdienste die Wiederherstellungsroutinen anfahren. Vater, fass mir an die Füße! Was hat Simin diese Idioten alle verarscht!” 
 
   Hagen hatte seinen Spaß, auch wenn Lea nicht alles verstanden hatte. Simin musste auch die Computer der Netzbetreiber manipuliert haben. Die waren gerade nicht in der Lage, die Energie-Relais auszuschalten. Das Sonnenfeuer blieb weiter am Netz.
 
   „Jetzt kommt das letzte Gefecht: Jäger gibt die Order aus, die Relais manuell zu trennen. Die sollten gefälligst ihre Notbereitschaftsteams nach draußen schicken. Ihm wäre auch völlig egal, wie sie das anstellen. Die könnten vom ihm aus auch ihren Schraubenzieher in die Sicherungskästen werfen. So nebenbei, das sind Hochspannungsschaltungen. Aber das ist der Jäger, die geballte Kompetenz, wenn es um Technik geht.”
 
   Lea drückte Simins Hand, egal was passieren würde, sie würde bei ihr bleiben. Die ganzen Menschen um sie herum, keiner von denen wusste, was gerade unter ihnen passierte.
 
   „Die Netzbetreiber melden prompt, dass eine manuelle Trennung der Relais zwischen ebenfalls mehrere Stunden benötigen wird. Das dauert dem Jäger zu lange. Er befiehlt, die Relais an den Atomkraftwerken auszuschalten, worauf die Betreiber umgehend vor den Folgen eines kompletten nationalen Netzausfalls warnen. Warte mal kurz... jetzt fangen einige Temperatursensoren, an Alarm zu geben. Die Anlage wird heißer, die Temperatur liegt zwölf Prozent über dem Richtwert. Ein Techniker spricht darüber, dass sich das System selbst regeln sollte. Die Anlage verfüge zur Kühlung über überausreichend dimensionierte Wärmetauscher, die aus der Wärme Strom erzeugen könnten. Was sie aber nicht tun. Die meisten der verdammten Wärmetauscher sind aus. Das ganze Ding wird nur heißer und heißer. Ehrlich gesagt gefällt mir diese Entwicklung nicht, frag doch bitte Simin, ob das auch geplant war. Oha... jetzt bekommt Jäger Rückendeckung. Die alliierten Krisenzentren ordnen für alle angeschlossenen Atomkraftwerke die vorübergehende Abschaltung der Hauptrelais an. Lea, das wird den größten Stromausfall aller Zeiten geben.” 
 
   Der Humor aus Hagens Stimme war verschwunden. Auch Lea hatte Angst, nicht Angst vor dem Tod, nein, sie wollte weder Hagen noch Simin enttäuschen.
 
   „Ein amerikanischer Spezialist weist auf ein neues Sicherheitsrisiko hin. Die Notfallprozesse sähen einen solchen Temperaturanstieg nicht vor. Man sei nie davon ausgegangen, von der Steuerung ausgesperrt zu sein und einem virtuellen Server bei der Arbeit zusehen zu müssen. Das System müsste die Energiezufuhr drosseln, was es aber nicht tut. Oh nein... jetzt macht der Steuerungsroboter sogar das Gegenteil. Die Leistungsaufnahme erhöht sich: 110 Prozent, 130 Prozent, 160 Prozent, innerhalb von wenigen Sekunden schießt der Strombedarf in die Höhe. 225 Prozent mehr schaffen die Kraftwerke nicht, die laufen bereits alle auf voller Last. Lea, das sollte sich Simin jetzt wirklich mal ansehen. Die Temperatur steigt ebenfalls im Sekundentakt. Alle Warnleuchten sind an, es blinkt wie auf einem Weihnachtsmarkt. Feueralarm im Bunker der Zentrifuge. Es hätte bereits Feuer ausbrechen müssen. Aber es brennt nicht. Das Ding ist nur zu heiß. Die Anlage läuft jetzt mit 300 Prozent erhöhter Betriebstemperatur. Stabil. Und ich scheiß mir gleich in die Hose.”
 
   Simin regte sich nicht, sie klammerte sich nur an Leas Arm. Natürlich hörte sie Hagen. Dafür brannte das Feuer auch in Lea, hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? 
 
   „Mir wird schlecht. Die Betreiber der Kraftwerke melden, dass sich auch die Relais bei ihnen nicht ausschalten lassen. Auch sie sind von der Manipulation der Zugriffsrechte betroffen. Der Jäger steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Das ist jetzt nicht mehr lustig.” 
 
   Hagen pausierte einen Moment, Lea fieberte darauf, dass er weitermachte. 
 
   „Warte, jetzt gehen weitere Warnsignale los. Oh, nein, das sind die Bombendetektoren, in allen drei Anlagen werden gerade Nuklearwaffen entdeckt. Die Techniker lamentieren zwar darüber, warum die Kernwaffen nicht bereits in den Lagerbunkern entdeckt wurden, aber jetzt wissen wir auch, was der Vesak dort gemacht hat.”
 
   Das waren die Kernwaffen, über die Simin berichtet hatte, sie hatte zwar darüber gesprochen, dass ihr Bruder keinen Schaden anrichten würde, nur Leas Ratio reichte dieses Versprechen nicht.
 
   „Lea, Simin sprach eben noch über ein Energiedefizit, bei aller Liebe, Defizite sehen anders aus, die Kreisel drohen zu verglühen. Ich weiß ja, dass du nicht reden kannst. Aber Lea, ich brauche jemand, der mich beruhigt! Lüg mich zumindest an!”
 
   „Alles wird gut!”, flüsterte Simin und rückte noch näher an sie heran. Hagen konnte das natürlich nicht hören. Lea war mit sich am kämpfen.
 
   „Die knipsen jetzt alles aus. In 184 Atomkraftwerken in Nordamerika, Europa und China werden gerade Notabschaltungen durchgeführt. Die fahren alles herunter. In China sind die ersten Relais bereits gesprengt worden, auch die Amerikaner und die Deutschen zerstören die Netzwerkinfrastruktur in den Atomkraftwerken, um die Stromzufuhr schneller abzuschalten.” 
 
   Überall in der Stadt gingen die Lichter aus. Die Menschen sangen lauter und Lea wollte schreien. Hagen redete nicht weiter. Sekunden der Stille in ihrem Ohr. Bitte. Sie wollte wieder seine Stimme hören. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen.
 
   „Es funktioniert, die Leistungszufuhr sinkt und die Temperatur liegt wieder unter 450 Prozent des Richtwertes”, brüllte er euphorisch in ihr Ohr. „Jetzt spricht ein Experte aus der Kernwaffenforschung, die parallel ein Schadensszenario auf ihren Computern simulieren. Wenn in weniger als zwei Minuten die Kernwaffen in die Verbrennung kommen, könnte die unterirdische Nuklearexplosion Hamburg zu 65% zerstören. Man rechne in diesem Fall innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden mit bis zu 300.000 Toten. In Minnesota und Jiangxi wären in diesem Zeitraum weitere 200.000 Opfer zu erwarten. Die Langzeitfolgen wären dabei noch nicht berücksichtigt. Lea, verdammt, ich brauche jemand, der mir sagt, dass dieser Idiot gerade Scheiße erzählt!”
 
   Lea blickte auf die Uhr, weniger als eine Minute. Dann wäre es vorbei. „Ich liebe dich”, sagte sie leise und küsste Simin auf die Stirn. Sie schloss die Augen. Und wartete auf das Ende.
 
   Der Boden vibrierte, die Menschen schauten auf, einige sprachen von einem Erdbeben. Niemand hätte sich vermutlich auch nur im Traum ausgemalt, gerade auf einer Nuklearexplosion gesessen zu haben. Und das im Hamburg. Lea wartete auf das Armageddon, nur, es passierte nichts: kein Blitz, keine Druckwelle und auch kein Feuer. Lea glaubte auch nicht, bereits im Jenseits zu sein. Die Explosion schien keinen erkennbaren Schaden hinterlassen zu haben.
 
   „Leck mich am Arsch! Die Bombe hatte die siebenfache Sprengkraft der Hiroshimabombe und die Anlage hat das ausgehalten. Dem Nuklearwaffenexperten sind gerade alle Gesichtszüge entgleist und Jäger ist kreideweiß. Einige Techniker haben sich auch in die Hose gepisst und sitzen jetzt mit dem Hintern auf dem Boden.”
 
   „JA, JAA, JAHAAAA!”, brüllte Lea in die Menge. Simin hatte sie nicht angelogen! Ihren Körper durchfuhr eine unglaubliche Glückswelle, sie küsste Simin abermals. Simin hatte die Wahrheit gesagt. Die Atombomben hatten keinen Schaden angerichtet. Dass jetzt unzählige Menschen Lea verwundert ansahen, störte sie nicht die Bohne.
 
   Auch Hagen machte weiter, er war völlig perplex. „In Minnesota und Jiangxi ist dasselbe passiert. Die Nuklearexplosionen sind komplett von den Energiefeldern aufgenommen worden und haben den Druck weiter erhöht. Die Temperatur liegt jetzt bei 1.200 Prozent der Regelbetriebstemperatur. Lea, das sind 3 Millionen Grad Celsius. Und die Zentrifuge befindet sich nur 500 Meter unter denen. Eigentlich müssten die bereits alle verbrannt sein. Aber die Werte sind korrekt, Simins Riesenbrummkreisel läuft stabil, bei einer Temperatur, die niemals auf der Erde für möglich gehalten wurde. Zudem sind alle Temperatursensoren außerhalb der Zentrifugen nach wie vor im grünen Bereich. Und... und... ich glaub ich spinne, das Ding wird noch heißer! Die ganzen Techniker haben inzwischen auch begriffen, dass sie auf keiner kleinen weißen Wolke aufgewacht sind. Von den 184 Kraftwerken weltweit sind bereits 124 vom Netz und die anderen folgen im Sekundentakt. Lea, das Sonnenfeuer brennt jetzt exotherm! Die Energie aus den Kraftwerken ist nicht mehr notwendig.”
 
   „Es wird nicht mehr lange dauern”, flüsterte Simin. Was meinte sie damit? Lea verdrängte ihre Furcht.
 
   „Der Energiekoeffizient beträgt Eins Punkt Null Null Null Null Null Null Eins Zwei. Die Anlage speist sich nun selbst. Der Nuklearwaffenexperte benimmt sich jetzt ähnlich hysterisch wie Jäger. Der schreit durch den Raum, dass die Anlagen nun Waffen seien. Zudem tippt er panisch Zahlen in sein Simulationsmodell ein. Die Werte steigen, er wirft gerade eine Exponentialfunktion an die Wand. Alle drei Minuten verdoppelt sich die Energieausbeute. Verdammt. Das glaube ich jetzt nicht. Auf Basis der aktuellen Temperatur und der Steigerungsrate wird die Anlage in weniger als 75 Minuten heißer sein als der Mittelpunkt der Sonne. Lea, soll das unsere Zukunft sein? Bitte, ich brauche dazu eine Antwort. Melde dich bei mir. Ich stehe mit meinem Van auf der Autobahn. Hinter mir schläft ein vierjähriges Mädchen. Wie soll ich ihr erklären, dass ihre Mutter uns alle verbrennen wird?” 
 
   Hagen klang angsterfüllt, Lea redete sich selbst immer und immer wieder ein, dass es nicht dazu kommen würde. Gleich würde bestimmt eine Meldung kommen, dass alles nur ein Versehen war.
 
   „Ich freue mich schon auf den Sonnenaufgang”, flüsterte Simin. War sie überhaupt noch bei ihr? Wie konnte sie in diesem Moment an den Sonnenaufgang denken? Die dramatische Entwicklung in der Hamburger Rekonfigurationsanlage kommentierte sie mit keiner Silbe. Lea kämpfte wieder mit den Dämonen in ihrer Brust. Aber was sollte dieser Kampf noch bringen? Sie hatte doch alle Entscheidungen bereits getroffen. Nichts und niemand würde daran jetzt noch etwas ändern können. 
 
   Hagen machte weiter. „O.k. du willst es nicht anders. Das muss ich akzeptieren. Ich werde dir weiter berichten, was hier passiert. Jäger hatte die Entwicklung vorausgesehen und ich werde seinen Auftrag erfüllen.”
 
   Lea fing an zu weinen. Sie konnte nicht anders. Die Kraft wich aus ihr. Das war unerträglich, sie war am Ende.
 
   „Die Welt hat sich verändert. Es ist keine Schande, Angst zu haben. Weine ruhig. Ich bin bei dir”, sagte Simin mit ruhiger Stimme.
 
   „T-minus69, das heißt in 69 Minuten ist die Scheiße hier heißer als der Mittelpunkt der Sonne. Ich glaube zwar nicht, dass wir das noch erleben werden. Aber man braucht ja Ziele im Leben!” Hagen war außer sich.
 
   „Die alliierten Krisenzentren haben die Evakuierung ihrer Regierungen befohlen. Die wollen jetzt alle in ihren Bunkeranlagen verschwinden. Deswegen lacht der Jäger gerade die Amis aus, die sollten sich mal die Zahlen genauer ansehen. Bei der Energiemenge, die sich da unter der Erde ansammelt, wäre es völlig Wurscht, in welchem Loch sich diese Idioten verkriechen würden. Warte, jetzt kommen neue Zahlen, der Experte schickt vorweg, dass er natürlich nicht weiß, wann die Energiefelder versagen, nur je länger es dauert, umso schlimmer wird es. Wenn die drei Anlagen in den nächsten zehn Minuten hochgehen würden, wäre am ersten Tag mit drei bis sechs Millionen Toten zu rechnen. Schon dieses Szenario würde das Ende unserer Zivilisation bedeuten. Große Teile von Europa und Nordamerika wären nicht mehr bewohnbar. Aber es könnte noch besser kommen: Exponentialfunktionen kommen erst zum Schluss. Du kennst doch bestimmt die Geschichte mit den Schachbrett und dem Reiskorn, oder? Im Moment passen die Reiskörner noch in eine Hand. Ab T-minus5 hingegen würden auch nicht alle Hände auf der Welt genügen. So um die Kante würden die Sonnenfeuer-Detonationen der Stärke eines Ausbruchs der Yellowstone Caldera entsprechen. Wissenschaftler gehen davon aus, dass schon ein Supervulkan dieser Kategorie die Menschheit von der Erde tilgen würde. Hamburg würde dann 300 Meter unter dem Meeresspiegel liegen und in Köln könnte man Seebäder eröffnen. Und Simin hat uns drei von den Dingern geschenkt.”
 
   Hagen pausierte kurz. Er atmete schwer. „Ab T-minus3 wäre auch dieses Szenario eine Witznummer. Die Explosionen würden die Erde aus der Umlaufbahn sprengen, den Mond auf die Schippe nehmen und die Reste der Erde sonst wohin schleudern. Was dann aber auch keinen Arsch mehr stört, da hier bis auf Staub und heiße Gase nichts mehr existiert.”
 
   Das musste aufhören. „Simin, bitte?” Lea brauchte ihre Hilfe.
 
   „Vertraue mir.” Mehr sagte sie nicht. Wie sollte Lea das nur tun?
 
   „Ich hoffe Simin genießt meine Ausführungen, es war eine bodenlose Frechheit, sich bei mir für die Rettung ihrer Tochter zu bedanken. Aber ich werde der Kleinen trotzdem nichts tun. Nein. Ich werde bis zum letzten Moment bei ihr bleiben. Wenn es dann so weit ist, werde ich Leonie ansehen, ihr einen Kuss auf die Stirn geben und sie in meine Arme schließen! Simin wird ihre Tochter nie wieder sehen!”
 
   Simin zuckte zusammen, jetzt weinte auch sie. War das alles ein Alptraum? Das konnte doch nicht wahr sein - das durfte nicht wahr werden.
 
   „Simin. Ich kann das nicht, ich... ” Lea versagte die Stimme. Ihre Hände zitterten.
 
   „Ist gut. Ich verstehe deine Angst. Aber wir werden das überstehen. Hagen kann die Wahrheit noch nicht verstehen. Auch Felix Jäger sieht das Licht noch nicht. Wir werden es gleich geschafft haben.” 
 
   Simins Stimme klang unheimlich. Die geflügelten Worte empfand Lea wie Messerklingen.
 
   „T-minus56. Der Countdown läuft. Sämtliche Warnmeldungen dieser verdammten Anlage blinken wie auf einem Jahrmarkt. Die Techniker bemühen sich redlich, sie kämpfen aber gegen Windmühlen. Die Temperatur und der Druck steigen weiter. Niemand vermag das zu ändern. Noch läuft diese Höllenmaschine stabil. Und ich Idiot tue mir dieses Schauspiel an. Warum eigentlich? Ich kann mich selbst nicht verstehen. Lea. Rede mit mir! Ruf mich an und rede mit mir. Ich möchte deine Stimme hören. Ich möchte hören, dass ich verrückt geworden bin. Lieber das, lieber sollen die mich in die Klapsmühle einliefern, als dass das alles wahr ist. LEA!”
 
   Lea versuchte das Mikrofon wieder aktiv zu schalten, aber Simin hielt zärtlich ihre Hand fest. „Bleib stark. Was gleich passiert ist gut.”
 
   Hagen lachte hysterisch. „Inzwischen sind alle Atomkraftwerke vom Netz. Eigentlich auch ein Witz, oder? Wir sind die Atomkraft los. Einen Störfall in einem konventionellen Atomkraftwerk werden wir nicht mehr erleben.”
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Feuerwerk
 
   Mitternacht. Das neue Jahr begann, wie das alte endete, in Ungewissheit. Die Leute am Jungfernstieg wollten weder feiern, noch nach Hause gehen. Es lag eine seltsame Stimmung in der Luft. Ob die Menschen spürten, was ihnen bevorstand? Bisher waren noch keine Informationen über die drohende Katastrophe bekannt geworden. In Minnesota, Jiangxi und Hamburg schritten die identischen Entwicklungen voran. Das Sonnenfeuer wurde heißer und heißer. Es würde nicht mehr lange dauern.
 
   „T-minus10.” Hagen rang mit seiner Stimme. „Die Techniker sind völlig ratlos. Das Energiefeld dürfte diesen Druck schon lange nicht mehr halten können. Viele haben schon aufgeben. Sie sitzen am Boden und versuchen vergeblich, mit ihren Familien zu telefonieren. Die öffentlichen Mobilfunknetze sind alle dicht!” 
 
   Neben Lea ließ jemand über einen mobilen DVBT-Fernseher die Nachrichten laufen. Die Sprecherin im Studio wirkte betroffen. Diese Silvesternacht trieb viele Menschen weit über ihre Grenzen hinaus. 
 
   In Hamburg kam es trotz Ausgangssperre zu dramatischen Straßenschlachten. Augenzeugen berichten aus der Innenstadt von schweren Ausschreitungen. Insgesamt wird die Zahl der Demonstranten auf über eine Millionen geschätzt. Eine Millionen Menschen, die in dieser Nacht ein Zeichen des Friedens setzen wollten. Polizei und Militär konnten trotz einer Strategie der Deeskalation nicht verhindern, dass zahlreiche Fahrzeuge und Ladenlokale ausbrannten. Über die Opferzahlen kann im Moment nur spekuliert werden. Die Rettungskräfte mussten die Bergung der Verletzten zwischenzeitlich einstellen. Inzwischen sind alle Zufahrtsstraßen durch die Bundeswehr gesperrt worden. Bei Übergriffen kam es auch zu Schusswechseln. Augenzeugen berichten von zahlreichen Toten...
 
   Lea drehte sich weg. Das wollte sie nicht mehr hören. Für den Frieden? Immer wieder diese Phrase, für den Frieden zu kämpfen, war ein Widerspruch in sich. 
 
   Die Nachrichten ließen die Menschen in ihrer Nähe noch näher zusammenzurücken. Die Ausschreitungen, die Sirenen und auch die Schüsse hatten alle mitgekommen. Nicht direkt in der Nähe, aber unmöglich zu überhören. Serbien, Afghanistan und jetzt Hamburg? Lea wollte nur rennen.
 
   Die staatliche iranische Nachrichtenagentur FARS hat alle Journalisten gegen 1 Uhr MEZ in Teheran zu einer außerordentlichen Pressekonferenz eingeladen. Der neue Machthaber, Dr. Ali Ben Zakuri möchte bei seinem Amtsantritt... 
 
   Die Nachrichtensprecherin zögerte und blickte zu Seite. Da musste etwas passiert sein. Zakuri hatte also die Macht an sich gerissen. Für welche Entwicklung würde er gut sein, würde er den Krieg beenden? Oder den gesamten Persischen Golf in Brand stecken?
 
   Einen kleinen Moment bitte... Regie, womit machen wir weiter? In Ordnung. Wir ändern die Berichterstattung. Aus dem Iran erreichen uns seit wenigen Minuten verstörende Bilder. Al Jazeera berichtet von einer Kundgebung in Teheran, bei der tausende gläubige Schiiten den bevorstehenden Weltuntergang feiern. Die Ankunft des Mahdi, genauer, die Wiederkehr des Zwölften Imans der Schiiten, soll unmittelbar bevorstehen. Die Gläubigen beziehen ihre Eingebung über eine weltweite Apokalypse aus verschiedenen Hadithen, religiösen Zeichen, die zum Teil bereits stattgefunden haben sollen.
 
   Lea schluckte. Natürlich kannte sie diese Ideologie. Auch die beschwichtigenden Worte von Simin hatte sie noch in den Ohren. 
 
   Das Mahdaviat soll mit der Machtergreifung eines Seyyed, Ayatollah Khomeini, einem Nachkommen des Propheten, 1979 begonnen haben. Der nächste Hadith dokumentiert den Krieg zwischen dem Iran und dem Irak, bei dem Gott beiden Parteien den Sieg verweigert hatte. Ein weiterer Hadith spricht über ein donnerndes Licht am Himmel, das alle Feinde des Islam zum Lobe Allahs verbrennen würde. Die Selbstmordanschläge vom 11.September werden diesen Hadith zugeordnet. Alle diese Ereignisse sind bereits geschehen. Als abschließendes Zeichen sieht diese Ideologie große Kriege mit dunklen Wolken, denen nur Chaos, Hunger und Verwüstung folgen. Und genau diese dunklen Wolken werden noch in dieser Nacht erwartet. Beim Anlauf der Rekonfigurationsanlagen in Minnesota, Jiangxi und Hamburg soll es zu schweren Zwischenfällen kommen. Die unglaubliche Geschichte wurde durch die noch andauernden Stromausfälle in Nordamerika, Nordeuropa und Südchina beflügelt und grassiert durch die sozialen Netzwerke. Zumindest in Ländern, in denen diese noch erreichbar sind. Urheber der jüngsten Verlautbarungen ist Hassan Navid, ein bisher nicht in der Öffentlichkeit bekannter Offizier der iranischen Revolutionsgarde, dessen Schwester aber umso bekannter ist. Simin Navid ist die führende... warten Sie bitte kurz... wir erhalten gerade eine Dringlichkeitsmeldung für den Großraum Hamburg. Die Behörden beginnen die Stadt zu evakuieren. Auf unsere Nachfrage hin, wird aber ein Zwischenfall in der Rekonfigurationsanlage dementiert.”
 
   „War das dein Ziel?” Lea wandte sich von Simin ab. Das war zuviel, sie wollte der Nachrichtensprecherin nicht mehr zuhören. „Ist das deine Wahrheit? War überhaupt irgendein Wort von dir wahr?”
 
   „Lea, bitte. Schenk mir nur noch ein paar Minuten. Du wirst es verstehen. Das mit meinem Bruder spielt keine Rolle mehr, ich habe ihn benutzt. Mehr nicht. Es dauert doch nicht mehr lange. Du hast mir doch bisher vertraut. Bitte... ”
 
   „Nein. Möchtest du nicht allen deinen Namen sagen? Die sehen dich sowieso alle an!”, rief Lea wütend. Ihr Glauben an Simin hatte diese Prüfung nicht bestanden.
 
   Ein Sitznachbar, der sie die ganze Zeit bereits kritisch beäugte, tuschelte jetzt mit einigen Demonstranten in der Nähe. Jetzt war es passiert. Die wussten wer sie waren. Lea konnte sehen, wie die Nachricht über ihre Anwesenheit durch die Menge fegte. Trotz der Kerzen, ob die friedliche Stimmung jetzt noch Bestand haben würde?
 
   „Ich bin Simin Navid. Alles was passiert ist mein Werk. Bei Allah. Vor euch. Ich werde mich dafür verantworten!”
 
   Keiner in ihrer Nähe sagte ein Wort. Es war wie eine Berührung im Geiste. Nur, was würden die Menschen jetzt machen? Simin töten? Oder sie um Gnade anflehen? Tausende Menschen drehten sich zu ihr um. Und dabei sagte keiner ein Wort. Sogar die Straßenschlachten in der Ferne verstummten. Lea glaubte, dass ganz Hamburg, die ganze Welt auf Simin blickte.
 
   „ICH BIN SIMIN NAVID! ALLES WAS PASSIEREN WIRD IST MEIN WERK! BEI ALLAH! ES IST MEIN WERK!”
 
   Hagen weinte. „T-minus5. Ich sitze mit Leonie im Van und halte sie in den Armen. Die Kleine schläft. Ich habe sie nicht aufwecken wollen. Und die Anlage wird noch heißer. Der amerikanische Nuklearwaffenexperte versprach allen, dass wir keine Schmerzen haben werden.”
 
   „BITTE FOLGEN SIE DEN ANWEISUNGEN DER POLIZEI UND RÄUMEN DIE STRASSE.” Ein Polizeisprecher verkündete diese Nachricht mit einem Megafon. „BLEIBEN RUHIG UND NUTZEN SIE DIE SONDERBUSSE UND SONDERZÜGE UM HAMBURG UMGEHEND ZU VERLASSEN!”
 
   Lea knickte ein. Das war auch mehr, als sie ertragen konnte. Hilflos blickte sie zu Simin auf. Für sie hätte Lea ihr  Leben gegeben. Warum tat sie ihr das an? Sie liebte diese Frau immer noch.
 
   „WENN IHR GLAUBT, MICH RICHTEN ZU MÜSSEN. BITTE. ICH STEHE VOR EUCH!” Simin forderte die Massen. Das Gerede verstummte. Alle Menschen hingen ihr an den Lippen. Als ob sie wachsen würde. Überlebensgroß. Unerreichbar und unbezwingbar.
 
   „T-minus3. Warum quält sie uns so? Warum hat sie nicht einfach die Dinger hoch gehen lassen? Ich kann nicht mehr... Leonie ist wachgeworden. Sie weint.”
 
   „ICH BIN SIMIN NAVID! JETZT IST DER MOMENT DER ENTSCHEIDUNG! EURER ENTSCHEIDUNG! IHR ALLE SEID FÜR DIE ZUKUNFT VERANTWORTLICH!”, schrie Simin mit aller Kraft über den Jungfernstieg. Speichel ran ihr die Wange hinab. Das war ihr letztes Gefecht.
 
   Vor ihr stand eine junge Frau, vielleicht knapp zwanzig Jahre alt, die bereits einige Zeit neben ihnen gesessen hatte. Langsam ging sie auf Simin zu. Berührte ihre Wange, wollte sie prüfen, ob Simin real war? War das alles überhaupt real? 
 
   „Warum?”, fragte die junge Frau leise. Es herrschte absolute Stille. Die Frage mussten hunderte gehört haben und noch mehr gierten nach einer Antwort.
 
   „Weil ich lebe. Weil ich liebe und weil ich die Welt besser machen möchte.” Simin hatte sich wieder gefangen. Alle hörten ihr zu. 
 
   „Und dafür müssen wir sterben?” Die junge Frau konnte die Antwort nicht verstehen. Lea verstand sie auch nicht. Niemand verstand, warum Simin das getan hatte. Die Worte und die Ereignisse passten nicht zusammen.
 
   „T-minus0. Das ist... ich kann das... warum? Warum dauert das so lange?” Hagen war fertig. Auch Lea musste eine Entscheidung treffen. Vermutlich die letzte, die sie in ihrem Leben treffen würde. Sie zog ihre Waffe.
 
   Simin schüttelte den Kopf. „Sterben? Glaubt ihr, ich will euch töten? Glaubt ihr denn wirklich, ich habe das alles getan, um euch umzubringen?”
 
   Ein Raunen ging durch die Menge. Die Unruhe kam wieder auf. Und das Gedränge. Von hinten versuchten sich einzelne Demonstranten zu ihnen durchzudrängen. Sie schrien. Da war so unendlich viel Zorn. Panik brach aus. Der Mob zeigte seine Zähne. Die würden Simin in der Luft zerreißen. Nein. Das würde Lea nicht zulassen. Sie drängte sich vor Simin und schoss zweimal in die Luft.
 
   „STOPP! KEINEN SCHRITT! BLEIBT STEHEN, ODER IHR FANGT EUCH EINE KUGEL!”
 
   „Lea, das ist hier... die Temperatur... etwas hat sich verändert. Die Temperatur steigt nicht mehr. Die Anzeigen sind einfach bei 12 Millionen Grad Celsius stehengeblieben”, berichtete Hagen.
 
   Der Mann, der sie zuerst erkannt hatte, baute sich vor Lea auf. „Du kannst uns nicht alle erschießen. Wir werden sie bekommen!” Er war einen Kopf größer und doppelt so schwer wie sie. Lea schoss ihm ins Bein.
 
   „Die Kraftfelder halten. Das ist unvorstellbar! Sie halten einen Druck von über 200 Milliarden bar aus. Das Sonnenfeuer brennt. Und wir leben.”
 
   „LOS. NUR FÜNF MENSCHEN! ES MÜSSEN SICH NUR FÜNF VON EUCH OPFERN, DANN KÖNNT IHR UNS HABEN!”
 
   Keiner bewegte sich mehr. Lea spürte aber, wie die Wut in deren Gesichtern weiter zunahm. Sie hatte noch fünf Kugeln im Magazin. Und einen Magazinwechsel konnte sie vergessen. Das würde sich jetzt nur noch um Sekunden handeln. Aber Lea war ihr Bodyguard.
 
   „LEA!” Hagen schrie vor Freude. Die Lichter in den Häusern und die Straßenbeleuchtung gingen wieder an. Eine einzelne Silvester-Rakete stieg schüchtern in den Nachthimmel empor und begrüßte das neue Jahr. 
 
   „Bei Tminus3 sind die zusätzlichen Wärmetauscher angesprungen. Das hatte zuerst keiner bemerkt. Aber jetzt. Die Dinger rotieren. Und wie... die rotieren in einem Tempo. Lea. Die Voltmeter gehen durch die Decke. Hamburg geht ans Netz. 70, 80, 105, 130, 170 Gigawatt stellt die Anlage bereit! Auch die Schwesternanlagen in Minnesota und Jiangxi erzeugen Strom. Mehr Strom als alle Atomkraftwerke zusammen. Alle zusammen, die in dieser Nacht abgeschaltet wurden. Was bin ich ein Idiot gewesen. Dass ich das nicht gesehen habe. Lea! DAS IST KI98! Die Zeit der Atomkraftwerke ist vorbei! Verstehst du mich?! KI98 FUNKTIONIERT!” 
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Eine neue Zeit.
 
   Es war am Abend des dritten Januar. Hagen hielt Lea bereits seit Minuten in den Armen und drohte ihr vor überbordender Freude einige Rippen zu brechen. Es fühlte sich so gut an, bei ihm zu sein. Das war ihr erstes Treffen im neuen Jahr. Die Gespräche mit den Sicherheitsbehörden waren noch nicht abgeschlossen. Lea wusste noch nicht genau warum, aber die Behörden machten bisher keine Anstalten, Hagen oder sie an die Wand stellen zu wollen. Und das, obwohl sie die Anlage verlassen und sich anschließend auch dem Befehl zur Rückkehr widersetzt hatte.
 
   „Frau Alexander, das Kleid steht Ihnen vorzüglich.” Hagen war einen Schritt zurückgetreten und nickte voller Anerkennung. Er konnte auch galant sein. Dass Lea das noch erleben durfte, hätte sie auch nicht angenommen. Zu diesem Anlass trug sie ein helles Abendkleid, dessen Preis ihr am Vortag die Schamesröte ins Gesicht getrieben hatte. Aber der Abend in Berlin gebot es, sich passend zu kleiden. Auch Hagen machte im Smoking eine gute Figur. Beide waren auf einem Staatsempfang der Bundesregierung für den neuen iranischen Präsidenten geladen, eine bemerkenswerte Geste, die Lea beinahe schon peinlich war. 
 
   „Vielen Dank. Herr Langsauer, würden Sie mich bitte begleiten, es ist an der Zeit, Ihnen eine besondere Frau vorzustellen.”
 
   Er verbeugte sich und bot ihr den Arm. Lea hakte sich lose ein und folgte ihm in den großen Ballsaal des Adlon Hotels in Berlin. Das war das erste Mal, dass sie in solcher Gesellschaft nicht arbeiten musste, was auch ein interessantes Gefühl war. Etwa drei Meter hinter ihr folgte Melissa, eine junge Frankfurterin im Dienste des BND. Für die Sicherheit an diesem Abend waren andere zuständig, sie wachte jetzt über Lea.
 
   „Da vorne ist sie.” Lea lachte. Simin sah wie eine Königin aus, sie sprach gerade mit der Bundeskanzlerin, dem amerikanischen Vize Präsidenten und Dr. Zakuri. In ihrer Nähe stand auch Paul: dieser Blick, er lächelte, die Körperhaltung, das sah man doch sofort. Nun fiel es Lea wie Schuppen von den Augen.
 
   „Hallo Lea. Du siehst umwerfend aus”, begrüßte Paul sie. Simin hatte sie zwar gesehen, blieb aber noch in ihrer prominenten Gesellschaft. 
 
   „Hallo Paul, darf ich vorstellen, Hagen Langsauer, ein sehr guter Freund von mir.” 
 
   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.” Paul reichte Hagen aufmerksam die Hand. Lea stutzte, war das noch der arrogante Schnösel, der ihr die ganze Zeit auf die Nerven gegangen war? Diese Version von Paul hatte etwas neues, sie würde ihn gut im Auge behalten.
 
   „Herr McGregor, es ist mir eine besondere Freude, wobei ich mir gerne die Zeit nehme, Sie ein zweites Mal kennenzulernen.” Hagen wollte sich die kleine Spitze anscheinend nicht verkneifen.
 
   Paul schmunzelte. „Da fühle ich mich bei Ihnen in den besten Händen.”
 
   „Wobei ich Ihre Zukunft noch interessanter finde. Wie mir Lea erzählte, interessieren Sie sich auch für die Börse?” Hagen hatte einen neuen Freund gefunden. Diese Stichelei, die beiden verstanden sich auf Anhieb.
 
   „Ja. Das ist eine Schwäche von mir, das muss ich zugeben. Das freie Spiel der Kräfte fasziniert mich seit Jahren. Ich denke, dass ich mich zukünftig noch intensiver mit guten Investitionen beschäftigen werde.”
 
   „Ist es nicht bemerkenswert, wie dynamisch sich Vermögenswerte umverteilen können? Mit dem Ende des Konfliktes am Golf und der Rückkehr zur Normalität in Europa sind die Aktienkurse gestern wirklich Achterbahn gefahren. Da hat viel Geld den Besitzer gewechselt.” 
 
   Pauls Augen blitzten. „In der Tat, ich habe den gestrigen Handelstag mit Interesse verfolgt. Diese Entwicklung war ja auch wirklich nicht zu erwarten. Obwohl ich einige Unternehmen über Gebühr abgestraft sehe.” 
 
   „Bei den Mengen an Leerverkäufen und Kurswetten. Also wenn man da nur den richtigen Riecher gehabt hätte. Was dann alles möglich gewesen wäre.” Hagen hatte hörbar seinen Spaß daran, Paul zu fordern.
 
   „Das ist wirklich unvorstellbar. Damit wäre man steinreich geworden. Die Gewinne, die da möglich waren, das wäre schon beinahe unanständig gewesen.” Paul machte mit und kickte den Ball zurück.
 
   Lea schmunzelte, Ball spielen sollten die Jungs, wenn sie unter sich sind. „Ich bin sicher, dass ihr beide später noch ausreichend Gesprächsstoff habt. Aber nun bitte ich um etwas mehr Aufmerksamkeit. Sonst müsste ich noch an meinem Kleid zweifeln.”
 
   „Bitte entschuldige. Darf ich dir etwas zu trinken holen? Die Kellner servieren leider nur Sachen, von denen ich Sodbrennen bekomme.” Lea verneinte. Hagen ließ sie mit Paul kurz allein und ging zur Bar. Champagner war nichts für ihn.
 
   Auch Simin kam jetzt zu ihr und begrüßte sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. „Hallo Liebes, du bist wunderschön.” Es störte sie dabei nicht, dass einige Gäste diese Geste befremdlich aufnahmen. Auch Paul lächelte, ihn störte das offensichtlich auch nicht.
 
   „Hallo Simin, das ist dein Abend, alle würdigen dein Lebenswerk.”
 
   „Ich hoffe, dass man mir mein Lebenswerk irgendwann mal auch verzeiht. Nur, es gab keinen anderen Weg.”
 
   „Ich weiß.” Natürlich hatte Lea inzwischen verstanden, warum Simin die ganze Welt getäuscht hatte. Die Lobbyisten hätten KI98 niemals finanziert. Sie hätten niemals freiwillig die Atomkraftwerke abgeschaltet und Milliarden Verluste abgeschrieben. Die Achterbahnfahrt an den Börsen galt ihnen, je nach Konzernstruktur schossen Unternehmensteile in den Himmel, während andere am Handelsschluss nur noch verramscht wurden. „Aber ich weiß noch mehr.”
 
   „Bitte?”, fragte Simin überrascht.
 
   „Das Schicksal war nicht gründlich genug. Es hat nicht gereicht, euch im Kindesalter zu trennen.” Lea hätte das schon früher entdecken müssen. Simin und Paul waren Geschwister. Die Ähnlichkeiten erschlossen sich einem nicht direkt, man musste schon genauer hinsehen.
 
   „Ich hoffe, du verzeihst uns. Aber es gibt Dinge, die sich nicht vermitteln lassen.” Paul verbeugte sich und küsste ihre Hand. Er hatte alles geplant, er war der Kopf hinter diesem Schauspiel. Die ganze Zeit hatte er mit Lea gespielt, sie getestet und für den persönlichen Schutz seiner Schwester ins Gefecht geschickt. Er war schon ziemlich sexy.
 
   „Wie hast du eigentlich die Amerikaner um den Finger gewickelt?”
 
   „Glaub mir, Simin nach Jahren zu finden und dich für ihren Schutz zu gewinnen, war schwerer”, erklärte er charmant. Mehr würde er ihr dazu nicht sagen. „Und was wirst du in Zukunft mit deinem Talent tun?”
 
   „Ich glaube, ich schreibe ein Buch. Über Katzen. Wisst ihr, ich liebe Katzen”, erklärte Lea schelmisch. Sie dachte wieder an Hagens Worte und beschloss, in nächster Zeit ebenfalls einiges zu vergessen. 
 
   Hagen war zurück, er hatte sich ein Bier mitgebracht. „Simin, ich möchte dir ebenfalls einen sehr guten Freund vorstellen. Hagen Langsauer, ohne ihn hätte ich es nicht geschafft.”
 
   „Hallo Hagen, es ist mir wirklich eine Freude.” Mit beiden Händen umschloss Simin seine Hand und verbeugte sich respektvoll. Hagen wurde rot im Gesicht.
 
   „Hagen, darf ich dir Simin vorstellen. Sie ist die Frau, die unsere Welt verändert hat.”
 
   „Simin, Lea und Paul, ich finde die Fete hier echt Klasse. Versteht mich nicht falsch.” Hagen sprach leiser weiter. ”Nur warum laufen wir hier noch frei herum? Gerade Simin, sorry, aber dafür wäre man früher am nächsten Baum aufgeknüpft worden.”
 
   „Hagen.” Paul beugte sich zu ihm. „Nur Eierdiebe werden bestraft. Mit meinen Partnern kontrolliere ich seit gestern ein wirklich beachtliches Aktienpaket”, erklärte Paul amüsiert. Lea schüttelte nur den Kopf. „Morgen Vormittag werden die Vertreter des Betreiberkonsortiums und der Vereinigten Staaten, der Europäischen Union und der Volksrepublik China auf einer Pressekonferenz erklären, dass man die Fusionstechnologie schon immer zur Energieerzeugung einsetzen wollte. Und nur weil man sich über die Energieausbeute nicht sicher war, erst den erfolgreichen Betriebsanlauf abwarten wollte.”
 
   Hagen lachte. „Bitte? Bei allem, was passiert ist?”
 
   „Das ist genau der Punkt. Hagen, es ist nichts passiert. Der Betriebsanlauf von KI98 verlief ohne Störungen.” Paul legte Hagen die Hand an den Arm. „Nichts, was das Konsortium, den beteiligten Regierungen, Simin Navid, Paul McGregor, Lea Alexander und natürlich auch Hagen Langsauer in irgendeine Erklärungsnot bringen würde.”
 
   „Aber es gab Todesfälle. Was ist mit denen?” Hagen war noch nicht fertig.
 
   „Die gab es wirklich. Deutlich zu viele. Und das ist mehr als bedauerlich”, erklärte Paul mit ruhiger Stimme. „Dabei sind Gewaltopfer niemals nur Zahlen. Ich werde zumindest die Hinterbliebenen finanziell unterstützen. Leider kann ich nicht mehr für sie tun.”
 
   Nach der Erklärung von Paul war Lea klar, warum sie niemand belangen würde. Die Welt würde sich mit KI98 arrangieren, niemand würde das Rad der Zeit zurückdrehen können. 
 
    
 
   Etwas später sprach Lea ein zuvorkommender Mitarbeiter aus dem Stab von Dr. Zakuri an, der sie gerne zu einem persönlichen Gespräch einladen würde. Lea stimmte zu und wurde in einen Besprechungsraum gebracht.
 
   „Lea Alexander, wenn ich das gewusst hätte, Sie sehen bezaubernd aus. Ich freue mich wahrlich, Sie gesund vor mir zu sehen.” Zakuri küsste ebenfalls ihre Hand. Sie waren allein. Die gesellschaftlichen Rituale waren für Lea schon ungewohnt, etwas weniger Pomp hätte nicht geschadet. 
 
   „Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?”
 
   „Gerne. Herr Präsident, ich möchte Ihnen zu Ihrem Amtsantritt gratulieren. Und zu Ihrem mutigen Schritt, in der Silvesternacht einseitig Ihre Streitkräfte zurückgezogen zu haben. Ich denke, dass Sie damit viele Menschenleben gerettet haben.”
 
   „Danke. Ich hatte gute Berater. Auch wenn die Umstände meiner Amtsübernahme alles andere als einfach waren, möchte ich ein neues Kapitel der Freundschaft zwischen den Völkern anführen.”
 
   Was er von ihr wollte, erschloss sich Lea noch nicht. Simin dürfte sich nicht mehr in Gefahr befinden. Und für reinen Smalltalk hätten sie den großen Ballsaal nicht verlassen brauchen.
 
   „Herr Dr. Zakuri. Ich möchte offen zu Ihnen sein. Ich schätze Ihre höflichen Gesten, aber ich traue Ihnen nicht. Was wollen Sie von mir?” Lea wollte dieses Gespräch schnell beenden.
 
   „Lea Alexander. Sie sind eine gefährliche Frau. Aber ich glaube, das sagte ich bereits.”
 
   „Stimmt.”
 
   „Wir beide hegen ähnliche Leidenschaften. Auch ich achte Simin Navid als eine der bemerkenswertesten Frauen unserer Zeit. Nun ist Ihr Einfluss auf sie nicht von der Hand zu weisen. Gepaart mit Ihren weiteren Talenten haben Sie damit beachtliche Aktiva zur Verfügung.”
 
   „Bitte. Herr Dr. Zakuri, das ist zuviel der Ehre.” Aus der Nummer musste Lea ganz schnell heraus. Der wollte sie ködern, für ihn zu arbeiten. Ob sie noch einmal einen Trickschuss aus der Hüfte hinbekommen würde? Eigentlich würde es kein Trick sein, sie musste nur abdrücken. „Wissen Sie, dass es Stimmen gibt, die den Einsatz der Takavaran in Kuala Lumpur nicht als Fehlschlag auffassen?”
 
   Seine Augen wurden schmaler, ob er wirklich glaubte, seine Beute so einfach reißen zu können? Lea wusste sofort, dass sie etwas getroffen hatte. „Das ist immer eine Frage der Zielsetzung.”
 
   „Oh ja. Zudem diese Stimmen die Beseitigung ihres Amtsvorgängers als besondere Chance für einen politischen Neuanfang sahen.” Lea hatte keine Ahnung worüber sie redete, aber scheinbar gab es keine noch so wirre Intrige, für die es in der politischen Welt nicht mindestens auch einen Täter gab.
 
   „Aber schließlich ist auch der amerikanische Präsident tragisch verunglückt.”
 
   „Ich bin sicher, dass Sie bei Ihren hervorragenden amerikanischen Kontakten besser einschätzen, wer in den Staaten ähnliche Chancen gesucht hätte.”
 
   „Lea Alexander. Sie sind weit mehr als eine gefährliche Frau. Sie...”
 
   „Ich schreibe gerade meine Memoiren. Aber ich gedenke nicht, sie zu veröffentlichen. Ein Buch über Katzen würde sicherlich mehr Leser finden. Wissen Sie, ich habe einen Kater.”
 
   „Das wird sicherlich eine interessante Lektüre.”
 
   „Gewiss, dessen bin ich mir sicher. Herr Dr. Zakuri, würden Sie mich zurück in den Ballsaal begleiten?”
 
   „Es wäre mir eine Ehre.” Er bot ihr seinen Arm, den sie dankend ankam.
 
    
 
   Die Zeit in Berlin war aufschlussreich. Lea hatte die Welt aus einer neuen Perspektive gesehen, die zwar beeindruckend, aber nicht die ihre war. Simin war wie eine Droge, betörend und gefährlich. Lea hatte sich in die Iranerin verliebt und auch Simin fühlte sich zu ihr hingezogen, sie zu liebkosen war ein Traum. Allerdings würde eine Beziehung nicht funktionieren. Jedenfalls nicht für Lea, sie würde ihren Verstand verlieren. Und auch wenn sie akzeptierte, bisexuell zu sein, würde sie einige Zeit in Düsseldorf allein verbringen wollen. Das war sicherer für beide. Die 10 Millionen Euro hatte Lea bereits an eine Hilfsorganisation gespendet, die sich für Hinterbliebene im Einsatz gefallener Bundeswehrangehörigen einsetzte. Sie selbst brauchte das Geld nicht.
 
   Eine Sache hatte Lea allerdings noch in Hamburg zu erledigen. Die Stadt erholte sich schnell, aber einige Narben würden bleiben. Das war auch gut so, schließlich zeigten Narben, was man überlebt hatte. In einem Taxi genoss sie einen klaren Wintertag. Neben ihr lagen einige Geschenke. Die Radionachrichten machten sogar Spaß an diesem Nachmittag.
 
   Die Ratingagenturen Standard and Poors und Moody’s verteidigen in einer Pressekonferenz die teilweise drastische Abwertung einiger erdölproduzierender Länder. Gleichzeitig sehen Kritiker in der überraschenden Aufwertung vieler bisher finanzschwacher Länder eine zu schnelle Verschiebung finanzieller Mittel. Sie raten den Verantwortlichen, in dieser bedenklichen Situation das Augenmaß zu wahren. Ein Sprecher von...
 
   Lea schmunzelte und bat den Fahrer den Sender zu wechseln. Den Ereignissen konnte man noch nicht entfliehen. Zumindest nicht in den Medien.
 
   Washington. Für seine besonderen Verdienste für den Frieden im Persischen Golf soll dem neuen iranischen Präsidenten Dr. Ali Ben Zakuri die Freiheitsmedaille des Präsidenten verliehen werden. Die Ehrenmedaille ist die höchste zivile Auszeichnung der Vereinigten Staaten von Amerika und wurde in der Vergangenheit noch nie einem iranischen Staatsbürger verliehen. Wie der Vertreter...
 
   Für gute Geschäfte kannten die Amerikaner keine Grenzen. Zakuri würde als erster Präsidentenmörder dafür auch noch ausgezeichnet werden.
 
   Sie war angekommen. Der Taxifahrer hielt in einer Reihenhaussiedlung. Die letzten Schritte waren schwerer als angenommen. Wobei das eine reine Kopfsache war. Lea klingelte an der Haustür. Sie war nervös.
 
   „Das ist ein Ding. Lea... komm rein. Du hättest anrufen sollen, aber ich freue mich, dich wiederzusehen.” Thomas schloss sie in die Arme. Lea hatte vor diesem Moment Angst gehabt.
 
   „Hallo Bruderherz. Ich konnte es leider nicht anders einrichten. Hoffentlich komme ich nicht ungelegen.”
 
   „Aber nein. Birgit, wir haben Besuch. Und du glaubst nicht, wer den Weg zu uns gefunden hat.”
 
    
 
   ***
 
   


 
   
  
 



Liebe Leserin, lieber Leser,
 
   es würde mich freuen, dir eine gute Zeit beim Lesen meiner Geschichte bereitet zu haben.
 
    
 
   Noch mehr würde es mich freuen, wenn du auch andere daran teilhaben lässt. 
 
    
 
   Schreibe mir deine Meinung. Mit einer Email. Auf Facebook. Twittere es. Oder eine Rezension auf Amazon. Wie du magst.
 
    
 
   Thariot
 
    
 
   Martin Langner
 
    
 
   www.thariot.de


 
   
  
 




 
   Noch nicht genug von Thariot?
 
    
 
   Ninis – Die Wiege der Bäume
 
   Dark Fantasy, 2011
 
   Bilder:                            http://www.thariot.de/ninis2.html
 
   Leseprobe:               http://bit.ly/12aEs2X
 
   Amazon:                             http://amzn.to/VJOoN0
 
    
 
   Cuareen – Die Blutspur
 
   Dark Fantasy, 2012
 
   Bilder:                            http://www.thariot.de/cuareen.html
 
   Leseprobe:              http://bit.ly/12udeWJ
 
   Amazon:                            http://amzn.to/Xu1gws
 
    
 
   Sternenstaub im Kirschbaum
 
   Fun Fantasy, 2013
 
   Bilder:                            http://www.thariot.de/sternenstaub.html
 
   Leseprobe:              http://bit.ly/141UyxZ
 
   Amazon:                            http://amzn.to/Ybe4J2
 
    
 
   Blue Planet 
 
   Science Fiction, 2013
 
   Bilder:                            http://www.thariot.de/blueplanet.html
 
   Leseprobe:              http://bit.ly/141VQsQ
 
   


 
   
  
 



Blue Planet 
 
    
 
   I. Sonnenuntergang
 
   Elias war ein Jäger, er dachte überhaupt nicht daran, den Blauen entkommen zu lassen und stach mit der Lanze nach seiner Beute, die zwei Armlängen vor ihm vergeblich versuchte, in den Tiefen des Meeres zu entkommen. Blut quoll aus seinem Fang und färbte das klare Wasser dunkelrot. Die Spitze des geschmiedeten Jagdspeers hatte den blau schimmernden Fisch eine Handbreit hinter den Kiemen durchbohrt und der Widerhaken sorgte dafür, dass das auch so blieb. 
 
   An derselben Stelle im Wasser verharrend, blickte er prüfend nach oben, die Öffnung in der Eisdecke befand sich nur wenige Längen über ihm. Irgendwie unwirklich. Wie eine von einer höheren Macht mit zahlreichen dunklen Flecken gefertigte Wand begrenzte die Eisdecke die Welt unter seinen Füßen – und diese Welt war alles andere als einladend: kalt, dunkel und unendlich tief – was hier versank, tauchte nie wieder auf. 
 
   Auftauchen - ein reizvoller Gedanke. Auftauchen und die Lungen wieder mit Luft füllen, rief ihm eine innere Stimme zu. Nur, an dem Blauen war zu wenig dran. Der reichte ihm nicht. Die Jagd war noch nicht vorbei. Mit der Hand griff er dem zappelnden Fisch in die Kiemen und riss den Jagdspeer wieder heraus. Wobei der Widerhaken für eine große und stark blutende Wunde sorgte. Genau so hatte er sich das vorgestellt. Die Blauen schmecken sowieso nicht, dachte er noch, während seine Finger bereits zu kribbeln begannen und sein Körper ihm signalisierte, dass er kein Fisch war. Menschen müssen atmen. Aber der Geist herrscht über die Elemente, Elias war ein Jäger, andere zählten auf ihn, daran entsann er sich - daraus zog er seine Kraft. Langsam ließ er die verbrauchte Luft durch die Nase nach oben aufsteigen. Und wartete. Wartete inmitten eines Nebels aus Blut. Der perfekte Köder. Andere Jäger begnügten sich oft mit den Blauen, die zudem auch keine nennenswerten Zähne hatten. Was nicht bei allen Meeresbewohnern so war, und frisches Blut ließen sich die Großen niemals entgehen. 
 
   Als ob sich ein dunkler Schatten über ihn legte, griff ihn der Eishai wenige Momente später an. Und natürlich von hinten. Ob die Viecher inzwischen die Schwachstellen der Menschen kannten? Elias drehte sich und stach dem riesigen Tier den Jagdspeer in den offenen Schlund. Das Brechen der Knorpel war deutlich zu hören. Ein Blutschwall schoss ihm entgegen. Reflexartig schnappten die mit beeindruckenden Zahnreihen bestückten Kiefer zusammen. Der Jagdspeer aus Titan hielt dem Biss stand. Doch mit der Wucht der Attacke drängte der Eishai ihn nach unten. Das Wasser drückte seinen Brustkorb zusammen. Stirb schon, schrie er im Gedanken! Während er weiter in der Tiefe versank. Er oder der Fisch. Seine Muskeln fühlten sich dem Zerreißen nahe. Mit letzter Kraft drehte er den Speer, dessen Widerhaken dabei hoffentlich Lebenswichtigeres als die Gedärme aufwickelten. Es knirschte. Die Augen der Bestie brachen. Er hatte gewonnen. Bisher hatte er immer gewonnen. 
 
   Elias ließ die verbliebene Luft aus den Lungen entweichen und tauchte langsam auf. Am Ende des Jagdspeeres befand sich eine Schlaufe, an der er den aufgespießten Eishai mit an die Oberfläche zog. Länger hätte auch er nicht unter Wasser bleiben können. Nur noch ein kurzes Stück. Aus dem Kribbeln in den Fingern hatte sich ein Brennen im gesamten Körper entwickelt. Jede Muskelfaser schrie nach Sauerstoff. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Dann endlich. Luft, eiskalt, über dem Loch in der Eisdecke blendete das Sonnenlicht, endlich Luft! Elias atmete wieder. Was für eine Wohltat. Er kletterte auf das Eis und zerrte den Raubfisch durch die Öffnung, dessen schwarze Schuppen an der eisigen Luft sofort grau wurden. Im Wasser war der Fang um einiges leichter gewesen. Elias liebte es, danach auf dem Eis zu stehen. Mit geschlossenen Augen lauschte er der Ruhe. Er trug eine kurze Hose und einen Gürtel mit einem Messer. Das war nicht viel, um an diesem Ort zu überleben. Mit Kleidung würde allerdings niemand Fische fangen können. Minus zehn, minus zwanzig Grad, mit nasser Haut war es nicht einfach, die Lufttemperatur zu schätzen. Beinahe schon sommerlich. Ihm machte die Kälte nichts. Dieser Nachmittag war wunderschön. Nicht eine Wolke trübte den blauen Himmel über der Arktis und am Horizont standen die beiden Sonnen beinahe nebeneinander. Deswegen wollte er nicht aufgeben, dieses flüchtige Gefühl der Freiheit war fragil und es wert, sich später daran zu erinnern.
 
   »Elias?« Das war allerdings nicht die hohe Stimme der Natur, sondern die von Ruben, seinem Bruder, der während seines Angelausflugs auf ihn aufpasste und ihn gerade aus seiner Träumerei zurückgeholt hatte. Mit dem Finger am Hals aktivierte er die Sprachübertragung. Es war völlig egal, wo er sich befand, mit dem Chip unter der Haut war er immer online.
 
   »Vermisst du mich schon?«
 
   »Und wie ... geh mal bitte einen Schritt zur Seite«, sagte Ruben konzentriert. Ein Projektil zischte an Elias vorbei, um einen Moment später in einiger Entfernung irgendetwas Weißes im Eis rot platzen zu lassen. Verdammte Schneckenköpfe! Wenige Sekunden später hörte Elias den dazugehörigen Gewehrschuss. Das waren ungefähr zwölf Sekunden, er musste um die vier Kilometer vom Habitat entfernt sein. 
 
   »Danke.« Trotz der guten Sicht konnte Elias den Schützen nicht sehen. Ruben war nicht nur sein Bruder, sondern auch Waffensystem-Offizier, der am Habitat mit einem Scanner und einem Präzisionsgewehr mit sich selbst in der Flugbahn korrigierender Munition seinen Ausflug gesichert hatte. Elias war froh, dass er bisher nie selbst eine Waffe hatte abfeuern müssen.
 
   »Du bist bescheuert!« Rubens Antwort war genau so präzise wie der Blattschuss aus fünf Kilometer Entfernung.
 
   »Oder magst du doch lieber wieder Protein aus der Tüte?« Mit dem Bein stieß Elias den Schlitten neben den Eishai und machte seinen Fang zur Rückfahrt bereit. 
 
   »Die Tauch-Nummer ist trotzdem bescheuert. Du wärst nicht der Erste, der dabei draufgegangen ist. Aber dein Weg zurück ist sauber. Ich hab dich im Scanner. Es ist weit und breit kein weiterer Schneckenkopf auszumachen.«
 
   »Ich bin auf dem Weg.«
 
   »Mach hin ... mir frieren die Eier ab«, beschwerte sich Ruben. Elias deaktivierte mit einem Fingerdruck am Hals die Übertragung. Er wollte sein Talent, der Kälte zu trotzen, nicht über Gebühr strapazieren und zog die Schutzkleidung wieder an. 
 
    
 
   Eigentlich mochte Elias es, allein über das Eis zu ziehen. Dabei ließ sich gut nachdenken, die Kälte erinnerte ihn stets daran, wo er war. Das war seine Heimat. Eine andere Welt kannte er nicht. Obwohl er sich auch nicht darum gerissen hatte, Arzt zu werden - Elias war der medizinische Offizier an Bord der R-12. 
 
   Eine der beiden Sonnen stand bereits sehr tief, während die andere noch für gut eine Stunde Tageslicht sorgen würde. Sie würden heute sogar eine Nacht bekommen. Heute kam es zu der seltenen Sternenkonstellation, dass beide Sonnen binnen einer Stunde an derselben Stelle am Horizont untergehen würden. Was auch der Grund für den nur minus zehn bis minus zwanzig Grad kalten und damit eher lauwarmen Nachmittag war. Die Tage im Eis konnten ansonsten auch erheblich kälter werden. Besonders mit der nun beginnenden Periode der Dunkelheit waren Temperaturen bis unter Minus hundert Grad möglich. Deshalb würde niemand während der nächsten Tage das Habitat verlassen. Nicht einmal er. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   II. Habitat
 
   Seit vor zwei Jahren der letzte Motorschlitten ausgefallen war und Elias nur noch einen Titanrahmen mit Kufen über das Eis schieben durfte, waren die Rückwege im Thermoanzug mit 250 Kilo fetten Fischhappen im Gepäck recht mühsam. Er stoppte die Rutschpartie und aktivierte einen Bildschirm am Unterarm seines Overalls. Das war genau die richtige Stelle.
 
   »Mach doch nicht jedes Mal wieder ein Spielchen daraus!«, rief Elias über das Eis. Weit und breit befand sich nichts außer Schnee, Eis, noch mehr Schnee und jede Menge Horizont. Er wusste genau, dass er richtig navigiert hatte. Der Transponder befand sich unter seinen Füßen.
 
   »Solange du mich nicht findest, wird das auch kein Schneckenkopf tun!«, erklärte Ruben und stand nur einen Meter neben ihm wie aus dem Nichts auf. 
 
   »Die folgen auch keinem Leitsignal«, antwortete Elias. Ruben trug einen Delta-7 Kampfanzug, dessen Tarnkappenfeld sich gerade deaktivierte, und schulterte das vorhin in Aktion erlebte M-74 Präzisionsgewehr. Ruben sah gefährlich aus, was auch Sinn der Sache war.
 
   »Was sie hoffentlich auch nicht lernen werden.«
 
   »Hoffentlich. Und, ansonsten alles in Ordnung?«, fragte Elias. Sein Bruder hörte sich irgendwie seltsam an. 
 
   »Die Schneckenköpfe werden geschickter. Als ob sie uns auflauern wollen. Das gefällt mir überhaupt nicht.«
 
   »Es gibt heute leckeren Fisch!« Elias versuchte, das Thema zu wechseln.
 
   »Irgendwann beißen dir die Großen noch den Arm ab!«, antwortete Ruben, während sich sein Delta-7 Visier von selbst öffnete und hinter dem Kopf an den Rücken anfügte. Neben ihm blinkte, jetzt ebenfalls sichtbar geworden, ein autonomes G2-Verteidigungsgeschütz, bei dem sie vor zwei Monaten ein Standbein durch einen passend geschnitzten und dunkel lackierten Fischknochen ersetzt hatten. Der Scanner auf der Lafette, der sich die ganze Zeit eifrig im Kreis drehte, funktionierte hingegen noch tadellos. Im Bereich von acht Kilometern würde sich ihnen noch nicht einmal ein daumengroßer Vogel unbemerkt nähern können. Wobei sie auf dieser Welt noch nie einen Vogel gesehen hatten. Und selbst wenn Ruben eingeschlafen wäre, würden die Feuerkraft und das autonome Zielsystem des G2-Geschützes ausreichen, um den Ansturm hunderter dieser degenerierten Idioten aufzuhalten. Deren zerschossene Kadaver in der Vergangenheit das Eis übersät hatten. Leider befand sich inzwischen das letzte Magazin in der Waffe, was aber dem Schutz durch Abschreckung keinen Abbruch tat. Sie waren bereits seit zwei Jahren nicht mehr angegriffen worden. Die wenigen Schneckenköpfe, die Ruben immer mal wieder auf große Entfernung tötete, hatten sich seiner Meinung nach eher verlaufen.
 
   »Dann müsstest du fischen gehen.« Elias liebte seinen Bruder und würde ohne zu zögern sein Leben für ihn geben. Sie teilten dasselbe Schicksal. Er verstand deshalb nicht, weshalb Ruben gerade so schwermütig war.
 
   »Vergiss es! Die Badehose steht mir nicht!« Ruben schlug ihm auf die Schulter. Im Prinzip glichen sich die beiden wie Zwillinge. Beide waren neunzehn, groß, schlank und dunkelhaarig. Ruben hatte kurze dunkle Haare und einen Bart, Elias längere Haare, keinen Bart, aber dafür zahlreiche Narben am Körper. Er hatte vor vier Jahren mit dem Fischen angefangen, was gerade in der Anfangszeit nicht immer von Erfolg gekrönt war. 
 
   »Kezia, Elias ist wieder da. Macht das Tor auf. Wir kommen rein«, meldete Ruben ihrer Schwester über Funk.
 
   »Ist sie auch schon zurück?«, fragte Elias besorgt. Auch ihre Schwester Kezia war neunzehn - jeder an Bord der R-12 war neunzehn Jahre alt.
 
   »Klar. Sie ist nicht so dämlich wie du und bleibt bis zum Sonnenuntergang draußen. Aber ...« Das automatische Tor unterbrach Ruben, der, während er sprach, das G2-Geschütz abbaute. Die Hydraulik der Eingangsluke ächzte besorgniserregend und öffnete sich neben ihnen nur stockend. 
 
   »Hallo Elias«, grüßte Kezia freundlich und kam ihm entgegen. Ihre langen dunklen Haare reichten ihr bis zum Po. Sie war nur wenig kleiner und trug einen ähnlichen grau-weiß gefleckten Thermoanzug wie Elias. Scheinbar war sie ebenfalls gerade erst von der Jagd heimgekehrt. Sie half ihm, den Schlitten hereinzubringen und den Eishai auf einen Rollwagen zu heben. Der Eingang zum Habitat war im Prinzip nicht mehr als ein Korridor, der schräg nach unten zu den anderen Modulen führte. Einige der ehemals weißen Kunststoff-Abdeckungen fehlten bereits und die verbliebenen waren nicht mehr weiß.
 
   »An deiner Stelle würde ich Kezia nicht warten lassen. Sonst nehme ich sie!«, witzelte Ruben, der mit ihrer anderen Schwester Sarai zusammen war, »Und Kezia, egal was du anhast, du machst mich kirre!« 
 
   »Dich will ich aber nicht!«, hielt Kezia dagegen, die Elias nicht ohne Grund so aufmerksam empfing. In der kleinen Gemeinschaft boten sich nicht viele Möglichkeiten, Partner zu finden. 
 
   »Siehst du. Bärte machen alt!«, rief Elias seinem Bruder zu. »Und das andere kannst du Kezia und mir überlassen!« Er mochte Kezia, auch sie liebte es, im Polarmeer in kurzer Hose Eishaie fischen zu gehen. Was auch das einzige Hobby war, dem man in dieser Gegend nachgehen konnte. An Bord der R-12 war sie der Kommunikationsoffizier, was bedeutete, dass sie den ganzen Tag Funksprüche in die Welt schickte und mittlerweile sogar in der Lage war, die verschiedenen Wirbelstürme am Äquator am elektromagnetischen Funkfeuer zu unterscheiden. Jemand anderes hatte ihr bislang jedenfalls nicht geantwortet.
 
    
 
   »Hast du schon gehört, was passiert ist?«, fragte Kezia betroffen, während sie gemeinsam mit Elias im Lagermodul für Lebensmittel den Raubfisch ausnahm. Die Knochen, die Haut, das Fleisch und das Fett, es gab nichts, was nicht verwertet wurde. Mit den Jahren nutzten sie das Fischöl, um Strom zu erzeugen. Die Fusionsgeneratoren funktionierten schon lange nicht mehr. 
 
   »Was denn?«
 
   »Sem will nach Süden gehen ...«
 
   »Sem!? Warum das denn?« fragte Elias erschrocken. Sem war ein feiner Kerl - und ein guter Jäger. Zudem war er ihr Versorgungsoffizier und für die Küche zuständig. Niemand sonst konnte aus Eishaien etwas Genießbares zubereiten.
 
   »Frag ihn. Er hat sich vorhin mit Ruben gestritten, der ihm keinen Delta-7 Anzug geben wollte.«
 
   »Wir haben nicht mehr viele.«
 
   »Nur noch drei, wobei laut Ruben nur noch einer halbwegs funktioniert.«
 
   »Und?«
 
   »Sem geht ohne Anzug. Sobald eine der Sonnen aufgeht, will er los«, antwortete Kezia mit Tränen in den Augen. Auch Sem war einer ihrer Brüder. 
 
   »Das ist Selbstmord. Noch nicht einmal die, die in der Vergangenheit mit einem Delta-7 Anzug geschützt losmarschiert waren, sind zurückgekommen.«
 
   »Ich weiß.«
 
   »Was sagt Vater dazu?«, fragte Elias. Vor drei Jahren hatten sich die ersten beiden ihrer Geschwister auf den Weg gemacht, im Süden nach einer lebensfreundlicheren Gegend zu suchen. Vergangenes Jahr hatte sich die letzte Expedition ins Unglück gestürzt. Sie hatten angenommen, zu viert und schwer bewaffnet allen Gefahren begegnen zu können. Den Misserfolg des ersten Versuches hatten sie dem Alter ihrer Geschwister zugeschrieben, die damals erst sechzehn Jahre alt waren. Eine folgenschwere Entscheidung, denn von beiden Gruppen gab es bisher keine Antwort. Wobei die Kurzwellen-Funkgeräte, die sie mit sich trugen, eine terrestrische Reichweite von mehreren Tausend Kilometern hatten.
 
   »Nichts.«
 
   »Wie nichts?«
 
   »Nichts was erwähnenswert wäre. Vater redet nur Blödsinn. Die ganze Computer-Scheiße an Bord ist Müll. Wenn Ruben uns nicht gerade beim Fischen zusieht, versucht er die ganze Zeit, mit Sarai diesen alten Schrotthaufen wieder ans Laufen zu bringen.«
 
   »Ruben und Sarai wissen genau, was sie tun!«, erklärte Elias unmissverständlich und legte das weiße Muskelfleisch des Eishais in eine Kühlbox. Ihre Schwester Sarai war die zweite Frau an Bord und mit Ruben befreundet. Da man Sarai und Kezia sonst nicht hätte unterscheiden können, hatte sich Sarai die Haare blondiert. Ferner hatte Sarai nur eine Aufgabe – sie sollte den verfluchten Hauptrechner neu starten. Was sie leider seit sieben Jahren nicht hin bekam. 
 
   »Bestimmt sogar. Wenn nicht sie, wer sonst?«
 
   »Genau, wer sonst ...« Elias senkte den Kopf. Ruben hatte viel Geschick gezeigt, neben den Waffen auch die komplizierte Technik im Habitat zu warten. Weswegen auch der letzte Kampfanzug auf ihn abgestimmt war. Damit war ihr klügster Kopf gleichzeitig auch ihr letztes brauchbares Waffensystem.
 
   »Geht es dir gut?«, fragte Kezia. Sie waren mit der Arbeit fertig und wuschen sich gerade die blutigen Reste des Eishais von den Händen. 
 
   »Nein. Es geht mir nicht gut«, antwortete Elias und verließ die Lagereinheit. Diese Machtlosigkeit, die ständige Angst, immer weitere Geschwister zu verlieren, bedrückte ihn. Er fühlte sich, als ob er in der Schwärze des Polarmeeres versinken würde.
 
   »Du bist nicht allein! Elias, warte ...«, rief ihm Kezia noch vergeblich hinterher.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? 
 
   Blue Planet I.
 
   Erscheint im Herbst 2013
 
    
 
    
 
   Sternenstaub im Kirschbaum
 
    
 
   Es war einmal
 
   Gemächlich lehnte sich der alte Mann zurück und zwirbelte seinen Bart. »Wisst ihr, Kinder, diese Geschichte wollte ich euch schon lange erzählen.«
 
   »Wieder ein Märchen?«, fragte seine Enkeltochter misstrauisch und tippte eine Nachricht in ihr Smartphone. »Eigentlich sollte ich für die Uni lernen.«
 
   »Aber nein, ich würde euch doch keine Märchen erzählen«, fügte er augenzwinkernd hinzu.
 
   »Schon klar. Um was geht’s denn diesmal?«
 
   »Um einen Spruchwirker, und zudem um einen ziemlich berühmten seiner Zunft.« 
 
   »Spruchwirker? Was soll das sein? Harry Potter für Arme oder was?« 
 
   »Ein Spruchwirker ist doch kein Zauberer.« Er lächelte. »Der Vergleich ist mehr als unpassend.« 
 
   »Was ist er denn?«
 
   »Jemand mit großer Verantwortung!« Es würde ihm eine Freude sein, über diese wunderbare Welt zu berichten. 
 
   »Na gut ... dann lass mal hören.«
 
   »Es ist schon eine Weile her, da lebte in einem fernen Reich genau dieser besagte Spruchwirker, Musa Rübenkerbel war sein Name.«
 
   »Und was hat der Gute verbrochen?«
 
   »Verbrochen, ja so kann man es nennen. Geduld, ich werde keine seiner Missetaten auslassen. Aber in Musas Geschichte ging es um eine Frau, Cardamine Sapote von Schattengrün wurde sie gerufen, sie war eine Hexe, allerdings keine wie ihr sie vielleicht zu kennen glaubt«, begann er mit leuchtenden Augen zu erzählen.
 
   »Jetzt kommt's, sie war in Wirklichkeit eine gute Hexe!«, sagte seine Enkelin und blickte ihren Großvater augenrollend an.
 
   »Ähm ... ja und nein. Ich denke, da muss ich ein gutes Stück weiter ausholen.«
 
   »Dann besiegt halt der Zauberer die Hexe, rettet das Königreich und heiratet die Prinzessin«, stellte der ältere Bruder des Mädchens abwertend fest. Ohne seinen Großvater anzusehen, saß er neben seiner Schwester auf dem Boden und schaute gedankenverloren zum Fenster heraus. Draußen regnete es in Strömen. Die beiden Enkelkinder machten keinen Hehl daraus, nur auf Geheiß ihrer Eltern, den Großeltern einen kurzen Pflichtbesuch abstatten zu wollen.
 
   »Noch nicht einmal lauwarm, junger Mann. Aber ihr sollt alles erfahren. Bleibt einfach noch ein wenig und hört mir zu«, erklärte der alte Mann gut gelaunt und glücklich darüber, dass ihnen das schlechte Wetter so unverhofft zu mehr gemeinsamer Zeit verhalf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Hexenfeuer
 
   Wisst ihr, diese Nacht hätte gut werden können, wirklich gut! Endlich war es Cardamine gelungen alles zusammenzutragen, sogar den raren hyazinthischen Rauschpfeffer würde sie bekommen. Üblicherweise war das Zeug weder für Gold aus Metall, noch aus Worten zu haben, aber sie würde diese Kostbarkeit gleich in Händen halten. Noch in dieser Nacht sollte sich ihr Schicksal entscheiden. Darauf hatte sie ihr Leben lang gewartet. 
 
    
 
   »Über Rauschpfeffer ist es hilfreich zu wissen, dass er nur bei Neumond durch die unbefleckten Hände einer Jungfrau gepflückt werden darf.«
 
   »Und wenn nicht?«, fragte seine Enkeltochter keck.
 
   »Andernfalls wäre er seiner besonderen Kräfte beraubt und taugte höchstens noch als Suppenkraut.« 
 
    
 
   Cardamine schwelgte im Glück und schaute das junge Mädchen erwartungsvoll an. Das Kind wirkte so unschuldig: Wie ein wertvolles Kleinod pflückte der blonde Engel das kostbare Kraut und legte es mit nahezu grenzenloser Sorgfalt in ihre Hände. Wahrlich eine Gabe des Himmels, als hätte sie es von Mutter Natur persönlich in Empfang nehmen dürfen. Dass dieses kleine Luder die Goldmünzen danach mit geübtem Biss auf Echtheit prüfte, hätte Cardamine besser misstrauisch werden lassen sollen. 
 
   Nur fühlte sie sich ihren lang gehegten Zielen so nah. Die Nacht entwickelte sich wie ein betörender Traum. Niemand sollte sie jetzt noch aufhalten können. Dessen war sie sich sicher. 
 
   Mit dem wertvollen Gut in der Tasche eilte sie unverzüglich zu ihrem Turm zurück, die Diener wussten Bescheid, sie hatte ihnen zuvor alles Wichtige aufgetragen. Das Feuer brannte bereits und auch der polierte Kupferkessel stand schon neben dem Kamin parat. Cardamines Welt schien perfekt, in dieser Nacht sollte geschehen, was noch keiner Spruchwirkerin vor ihr gelungen war: Sie wollte die Essenz der Ewigkeit aus einer weißen Drachenträne gewinnen. Und das ganz ohne Drachen. Ein wahrhaftig alchemistisches Kunstwerk und ihr finales Meisterstück! 
 
   Sie, Cardamine Sapote von Schattengrün, zweite Spruchwirkerin im Hause zu Schattengrün, war kurz davor die Welt zu beherrschen - oder zumindest die interessanteren Teile davon. Wie das Fürstentum Hyazinth oder das Königreich Begonien. Auf dem Thron in Lerchensporn Platz zu nehmen, das hätte ihr gefallen können. Irgendwelche unwirschen Einöden würde sie weiterhin den verachtenswerten Landeiern überlassen, denen sowieso jeglicher Stil und Sinn für Anmut fehlte. 
 
   Ihre Macht war kurz davor alles erblassen zu lassen, was je das Licht der Sonne erblickt hatte. Alle anderen Spruchwirker sollten vor Neid platzen, besonders ihre ältere Schwester, dieses falsche Stück. Dafür, dass sie ihr vor Jahren die vorteilhafteste Partie in Begonien weggeschnappt hatte, hasste Cardamine sie für alle Ewigkeiten. Die Zeit der Genugtuung war gekommen! So dachte sie zumindest. Die Weisheit von Generationen weißer Drachen hätte durch ihre Adern strömen können und sie wäre beinahe ewig begehrenswert geblieben. Beinahe.
 
    
 
   Kurze Zeit später brodelte es im Kessel vor ihren Augen. Der Trank roch wie eine kräftig gewürzte Hühnersuppe. Und das, obwohl da weder ein Huhn noch sonst ein Flattervieh vor sich hinkochte. Sie schätzte den Geruch nicht sonderlich. Er war so ordinär, was ihrer Meinung nach bald nicht mehr zu ihr passen würde. Aber was machte das schon, für den Lohn hätte das Zeug auch nach dem benutzten Fußbad eines begonischen Bergschafes riechen können. 
 
   Nun fehlte nur noch eine Zutat: Wie einen Schatz aus einer anderen Welt streute sie etwas von dem frischen hyazinthischen Rauschpfeffer auf ein kleines Holzbrett und schnitt ihn andächtig mit ihrem goldenen Kräutermesser in passende Stücke.
 
   »CARDAMINE!?«, hallte es unwirsch zu ihr in die Turmspitze hinauf. 
 
   »Nicht jetzt«, flüsterte sie und legte ungehalten das Messer ab. Die alte Hexe konnte sie gerade nicht gebrauchen. 
 
   »CARDAMINE SAPOTE VON SCHATTENGRÜN ... ICH STERBE ... MEIN HERZ ... KOMM UND HALTE MEINE HAND!«
 
   »Ja, Mutter«, sagte Cardamine leise. Es war völlig unwichtig, in welcher Lautstärke sie antwortete. Jeder Stein hörte besser als diese alte Schachtel. In der Regel starb sie zweimal pro Nacht und mindestens einmal besonders dramatisch am frühen Nachmittag. Auch dafür, dass ihre Schwester Clusia sie bei ihr zurückgelassen hatte, würde das Miststück bezahlen.
 
   »WAS MACHST DU DA OBEN HINTER MEINEM RÜCKEN? IST DAS ETWA SUPPE? ICH HABE SCHON SEIT TAGEN NICHTS MEHR GEGESSEN! WILLST DU DEINE EIGENE MUTTER VERHUNGERN LASSEN?«
 
   Leider konnte die greise Schreckschraube noch riechen, zumindest besser als sich an die letzte Mahlzeit zu entsinnen, die kaum ein paar Stunden zurücklag. Mit einem Blick, der Gebeine bersten ließ, strafte Cardamine einen ihrer Büttel, der wild gestikulierend die Treppe hinweg stürmte und in der Gesindeküche lautstark ein Nachtmahl beauftragte. Sie nahm erneut die Arbeit mit dem goldenen Kräutermesser auf, ignorierte das fortwährende Gezeter ihrer Mutter und widmete sich voller Inbrunst dem Rauschpfeffer, dessen fein säuerliches Aroma sie sofort für jeden misslichen Moment ihres unerfüllten Lebens entschädigte. Und solche Momente hatte es viele gegeben. Schließlich war sie bereits zweiunddreißig, bis just zu diesem Atemzug, als sie das vermeintlich magische Glück bringende Kraut in den Trank streute. Sie hatte immer gewusst, zu Höherem geboren zu sein. 
 
    
 
   »Und was ist dann passiert?«, fragte seine Enkeltochter aufmerksam.
 
   Er schmunzelte, diesen Teil der Geschichte liebte er besonders. »Nun ja Kinder, wie soll man es sagen, magisch war das Zeug schon, nur leider nicht ganz so rein, wie es hätte sein sollen. Die blonde Pflückerin hatte offensichtlich doch nicht völlig unberührt ihre Hände an den Rauschpfeffer gelegt.«
 
    
 
   Dann folgte eine Explosion, bei der es Cardamine, ihre Mutter, sieben Hausangestellte und diverse Haustiere samt dem Turm an einer sehr vorteilhaften Lage am See, knapp dreißig Minuten Kutschfahrt von der Regentenstadt Lerchensporn entfernt, in handliche kleine Stücke zerriss. Ein wirklich ärgerliches Malheur. Für das formidable Grundstück hatte sie ihre Unschuld verkauft und eigentlich gehofft, diesen senilen Idioten, mit dem sie viel zu lange verheiratet gewesen war, länger zu überleben.
 
    
 
   »Aber Großvater, dann war die böse Hexe doch tot! War es das denn schon?«, fragte das Mädchen überrascht.
 
   »Nicht ganz.« Er lachte zufrieden. »Da kommt noch mehr. Das war erst der Anfang.«
 
    
 
   Wenn ein Soldat blutig im Kampf fiel oder eine alte Frau friedlich im Schlaf verstarb, waren beide tot. Mausetot. Und das für alle Zeiten. Im Hinblick auf das was passierte eine durchaus begrüßenswerte Perspektive, denn da Cardamine eine ziemlich dunkle Spruchwirkerin war, entwickelte sich ihre Zeit nach dem Tod etwas komplizierter. 
 
   Sie war nun ein Dämon, gefangen in der Verdammnis und gut bewacht durch einen besonders weißen Drachengeist. Eigentlich hatte sie die Essenz der Ewigkeit nutzen wollen, um genau diesen selbstgerechten Arsch von seinem Thron zu treten. Zu ihrem Leidwesen war der Plan misslungen, was sie auf ewig in die Gefangenschaft dieser beflügelten und äußerst durchsichtigen Schuppenkröte brachte. Der weiße Drachengeist war zudem ziemlich humorlos und trug jeden Abend Gedichte vor. Sie sollte sich stets ihre Taten vor Augen halten und der vielen unschuldigen Opfer gedenken. Von wegen Läuterung erfahren, der Humbug konnte ihr gestohlen bleiben. Von diesen ganzen Idioten auf Erden war ohnehin niemand ohne Schuld, so Cardamines unbeirrbare Haltung. Die hätten mit ihren sterblichen Überresten besser die Felder düngen sollen, das Leben als Sonnenblume wäre angenehmer gewesen, was sie, wenn darauf angesprochen, dem stets gerne hinzufügte. 
 
    
 
   »Das hört sich aber traurig an«, stellte seine Enkeltochter mitfühlend fest.
 
   »Stimmt«, bemerkte ihr Großvater und erzählte weiter.
 
    
 
   Das war Cardamines Taten verdienter Lohn. Deshalb blieb ihr nicht mehr, als sich schmollend in die hinterste Ecke ihres Dämonengrabes zu verziehen und seitdem eine Existenz in Finsternis, Kälte und erbärmlicher Gesellschaft zu verbringen. Und dabei wäre es auch eine Weile geblieben, wenn das Schicksal nicht andere Pläne für sie gehabt hätte. 
 
    
 
   ***
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   Cuareen - Die Blutspur
 
    
 
   Wölfe
 
   „So eine verdammte Scheiße!” Er keuchte, beinahe wäre er der Länge nach im Dreck gelandet. Wahrhaftig, er hatte schon viel erlebt, aber das war zu viel. Seine Oberschenkel brannten lästerlich und seine herrschaftlichen Zehen glichen inzwischen eher tauben Klumpen. Dreckskälte! Trotzdem wollte er nicht mit dem Schicksal hadern! Verdammt, schließlich zeigten Schmerzen, dass man lebte! 
 
   Er sah sich um, er war allein, allein mit fünf ausgehungerten Wölfen in der eisigen Wildnis. Was ihm beinahe gefallen konnte: die Viecher redeten nicht viel. Dafür knurrten sie, nicht laut, aber unmöglich zu überhören. Die Wölfe verfolgten ihn schon seit Tagen und waren dabei geschickter als ihm lieb war. Bisher hatten sie immer einen gebührenden Abstand eingehalten, nur diese Scheu war ihnen mittlerweile eindeutig abhandengekommen. Als ob sie ihn genau an diesem Ort stellen wollten. Und dabei hatte er keine Ahnung, wohin das Schicksal ihn gebracht hatte. Der Tag würde nicht mehr lange dauern, die Dämmerung setzte ein. Es wurde kälter.
 
   Sein Magen hatte ihm die Rennerei ziemlich krummgenommen. Er spie Galle über seine Stiefel. Gegessen hatte er schon länger nichts mehr und trotzdem roch es mehr als ekelhaft. Mit beiden Händen an den Beinen rang er nach Luft, schaute auf und musterte einen riesigen Wolf keine zwölf Fuß vor ihm. Wahrlich ein Mordsvieh, vermutlich das Leittier, wobei seine vier Begleiter zwar einen Kopf kleiner, aber genauso hässlich waren. 
 
   Das würde nicht gut ausgehen. Allerdings wäre er nicht soweit gekommen, wenn er jemals bereit gewesen wäre, sich bei der ersten Gegenwehr geschlagen zu geben. Entschlossen wischte er sich den Mund ab und gab dem Schwarzen zu verstehen keine leichte Beute gefunden zu haben. Was hätte er auch anderes tun sollen, es war wie immer im Leben alles nur eine Frage des Willens. 
 
   Verschwinde! Warf er ihm wortlos zu. Und erfolglos. Er konnte keine Reaktion erkennen. Das Rudel knurrte unentwegt und ließ ihn nicht aus den Augen. Verdammt! Mit stoischer Ruhe ertrug das Vieh seine Blicke - kalt und leblos - die animalische Fratze erinnerte ihn eher an einen Stein, als an ein lebendiges Wesen. Aber auch das war wie immer im Leben. Es gab immer einen, der noch abgewichster war. 
 
   Der Kreis um ihn wurde enger. Die Wölfe hatten ihre müdegehetzte Beute in die Enge getrieben und folgten nun jeder seiner Bewegungen, jedem Wink und jedem Atemzug. Jederzeit bereit ihn endgültig zur Strecke zu bringen. Nichts schien den Tieren zu entgehen, so erschien es ihm zumindest aus seiner Perspektive. Verdammt!
 
   „So eine Scheiße!”, stieß er wieder aus. Das war blanker Irrsinn! Das Duell war noch nicht vorbei. Die Blicke des Schwarzen rissen ihm die Eingeweide aus dem Leib. Was war das nur für ein Wolf? Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sollte er weglaufen? Kämpfen? Oder um Gnade winseln? Er, er der bereits diesen langen Weg hinter sich gebracht hatte? Und das vor einem Tier? 
 
   Nein, nein und nochmals nein! Er war ein Idiot! Seine Knie knackten bereits, auch ohne einen weiteren Schritt gemacht zu haben. Er würde bleiben, wo er war, wohin hätte er auch laufen sollen. Weit und breit gab es nichts außer Schnee, kargen Felsen und ein paar verkrüppelten Bäumen. Die nächste Siedlung schien unendlich weit entfernt. Und selbst wenn er sie abgeschüttelt hätte, für seine Witterung benötigte man bestimmt keine gute Nase. Er stank wie ein Gemeiner, seiner Fährte aus Schweiß und alter Pisse hätte er sogar selbst folgen können. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Hier und jetzt! Er würde bleiben, wo er war.
 
   Ein Tier knurrte. Auch der Schwarze drehte seinen Kopf, dieser Blick, die gelben Augen, wie Speere durchdrangen sie ihn. Was sah der Wolf nur in ihm? Mehr als einen alten Soldaten, der nach Hause wollte? Wie sollte das möglich sein? Er biss sich auf die Lippe, selten hatte er sich derart alt gefühlt. Er haderte, mit der Resignation verlangsamte sich alles, als ob die ganze Welt zum Erliegen kam. Eine seltsame Ruhe kehrte ein, der Schwarze starrte ihn ohne Regung an und seine vier Vasallen gaben ihm knurrend eine immer unwirklichere Kulisse dazu. Das Ganze wurde mehr und mehr zum Alptraum. Würde es an diesem Tag eine weitere Schlacht geben? Er schüttelte den Kopf, was spielte das überhaupt noch für eine Rolle. Erneut wagte er einen Blick, doch für diese Unverfrorenheit traf ihn die leere Miene des Schwarzen wie ein Stockschlag. 
 
   Er hatte das Kräftemessen verloren. Sein Blick ging zu Boden. Es blieb ihm keine Wahl, im Geiste rannte er so schnell er konnte. Nichts wie weg, gnadenlos peitschten ihn seine Ängste voran. Voran in die Dunkelheit seiner Vergangenheit. Bilder und Erinnerungen schossen an ihm vorbei, Blut spritzte und Schreie sterbender Freunde verhallten in der Ferne. Seine Lebensgeschichte war bitter. Viele Erlebnisse blitzten kurz auf und verschwanden wieder. Ein heller Punkt, er sah den Anfang seines irrwitzigen Ehrgeizes. Die Geschichten seiner Frauen, die Kinder, eben die Zeit vor den Kreuzzügen. Er hörte wohlklingende Stimmen, die ihm eine glorreiche Zukunft priesen. Sie sangen von Ruhm, Ländereien und fremden Reichtümern. Gerne hatte er ihnen geglaubt, umso schmerzlicher war, wie trügerisch sich die Worte seiner Berater im Wandel der Zeit offenbart hatten. Wahrlich Dämonenwerk! Denn er war der Narr, der ihnen Glauben geschenkt hatte. Das war unerträglich!
 
   „NEIN! NICHT HEUTE!” Ein Schwall Wut ergoss sich in seinem Herzen. Niemand würde ihn noch einmal zum Narren machen! Er würde seine Rache bekommen, das hatte er sich verdient! Wie in alten Tagen, niemand würde sich mit ihm messen können. Wenn es sein musste, würde er die Wölfe mit seinen bloßen Händen zerreißen. Sein Herz raste. Er wusste wieder, wer er war! Bisher hatte er alles meistern können. Es waren doch nur ein paar hungrige Tiere, wie sollten die ihn schon aufhalten? 
 
   Langsam kehrte er in die Kälte zurück, ein paar Schneeflocken hatten sich auf seine Wangen gelegt. Das aufdringliche Geknurre der Wölfe ging ihm auf den Sack. Er spürte keine Zweifel mehr, er wusste wieder, was zu tun war. Schon lange hatte er nicht mehr so klar gesehen, gegen wen er kämpfte, denn die Wölfe waren nicht seine Gegner. Aber Cuareen sollte warten, bis in alle Ewigkeit und länger. Der blanke Hass erfüllte seine Sinne! Er wollte sich nicht mehr fürchten. Was sollte Cuareen ihm auch noch antun, was er nicht bereits getan hatte? Er würde sich von dem Rudel Wölfe eher in seinen nackten Arsch beißen lassen, als um Gnade zu winseln. 
 
   „CUAREEN!”, schrie er fordernd und blickte zur Seite. Sein warmer Atem verflüchtigte sich schnell. Die fünf Wölfe und er, sonst befand sich kein Wesen aus Fleisch und Blut in der Nähe. 
 
   „C U A R E E N!” Trunken vor Wut, presste er den Namen dieses Dämons aus seiner Lunge. Feine Speichelfäden froren an seinem Kinn fest. Niemand antwortete, sogar die Wölfe schienen jetzt auf eine Erwiderung zu warten.
 
   „ANWORTE GEFÄLLIGST, WENN ICH MIT DIR SPRECHE!” Heiser überschlug sich seine Stimme. Cuareen würde nicht gewinnen, nicht heute, nicht morgen, nie mehr würde er sich dieser Teufelsbrut fügen. Daran würde auch dieses Wolfspack nichts ändern, dennoch schwieg das Schwert auf seinem Rücken beharrlich.
 
   Die verdammte Kälte durchdrang alle Teile seines Körpers, zumindest die, die er noch spürte. Seine Finger zitterten, aber die Wölfe griffen ihn weder an, noch flüchteten sie. Worauf warteten die nur? Der Blick des Schwarzen forderte ihn regelrecht heraus. Vater? Diese Augen, als ob ihn diese verfluchte Bestie schon seit Jahren kannte. Irrsinn, dass er jetzt an seinen Vater dachte. Dabei war es doch nur ein Tier, nur ein Tier, ermahnte er sich selbst. Hungrig und ziemlich groß, aber nicht mehr. Glaubte dieses dämliche Vieh tatsächlich, etwas zum Fressen gefunden zu haben? Wölfe greifen keine Menschen an, solange sie einen Fluchtweg haben, hörte er sich in Gedanken besserwisserisch sagen. Schwachsinn, das Verhalten des Schwarzen widersprach allem, was ihm je zu Ohren gekommen war. Ging das noch mit rechten Dingen zu? Warum liefen die Wölfe nicht einfach weg? Oder waren sie bereits in seinem Bann? 
 
   „Cuareen, du bist nicht besser als der stinkende Ausfluss einer räudigen Hündin. Zeig dich gefälligst, wenn du mich holen willst!” 
 
   Das letzte Tageslicht verschwand schnell. Er war sich inzwischen sicher, dass das Stück Eisen auf seinem Rücken am Verhalten der Wölfe schuld war. 
 
   „Na los! Ich warte!” Ein gefrorenes Stück Speichel löste sich von seinem Kinn. Diese Kälte, sein ganzer Körper fühlte sich klamm und steif an, aus eigener Kraft würde er diese Nacht kaum überleben. Er lachte kurz, denn aus eigener Kraft wäre er schon vor Jahren gestorben. Er marschierte bereits tagelang durch diese Gegend. Sein Blick schweifte mitleidig über die Schar seiner Herausforderer, die offensichtlich immer noch nicht verstanden, welchen Gegner sie sich ausgesucht hatten. 
 
   „Hast du es nötig, dich hinter denen zu verstecken? Du weißt doch genau, wie das ausgehen wird!” Er rotzte in den Schnee. Zornig blickten ihn die Raubtiere an, in Gedanken spürte er bereits erwartungsvoll deren Zähne an seiner Kehle - wenn es ihnen doch nur gelänge. Aber soviel Glück würde er nicht haben. Es war an der Zeit sich etwas einfallen zu lassen.
 
   „Verschwindet!” Die Wölfe zeigten nicht die geringsten Anzeichen, von ihm abzulassen. Der lange Winter spiegelte sich in ihren hageren Körpern wider. Langsam kamen sie auf ihn zu, der große Schwarze wartete sicherlich nur auf einen Moment seiner Schwäche. „Lauft weg!” Seine Drohgebärden blieben wirkungslos, niemand hörte auf ihn.
 
   „Nicht, dass ich mich in dieser prekären Situation einmischen möchte, aber Ihr wärt besser nicht hierher gekommen. Der Weg auf der Straße wäre sicherer gewesen. Ihr solltet Euch jetzt... ”
 
   „Was soll das?”, unterbrach er die körperlose Stimme von Cuareen. Nur er konnte sein Schwert sprechen hören, wobei er diesen väterlichen Tonfall hasste. „Soll ich vor denen Angst haben? Mach dich nicht lächerlich!” 
 
   Schartig und unscheinbar, nur das untere Stück des Bidenhänders ragte aus der schweren Lederummantelung auf seinem Rücken hervor. Wenn es in seiner Macht stehen würde, würde die Klinge irgendwo im Dreck verrotten. Schließlich hatte er seine Schwäche überwunden, nichts würde ihn wieder dazu bringen, diesem Dämon zu dienen.
 
   „Diese wilden Tiere werden wohl kaum auf Euren edlen Stammbaum Rücksicht nehmen. Mir liegt wirklich nicht daran, Euren unrühmlichen Abgang zu erleben, aber die werden sicherlich nicht viel von Euch übrig lassen. Ihr braucht mich nur aus diesem unbequemen Futteral zu befreien und diese garstigen Untiere erlösen.”
 
   Dieses eloquente Gefasel, seine Fäuste ballten sich in den rostigen Kettenhandschuhen. „NEIN! NIEMALS! FRISS DEINE EIGENE SCHEISSE!”, brüllte er den Wölfen entgegen, obwohl seine Wut dem Schwert galt, wobei die Tiere jetzt sogar kurz zurückschreckten. Zumindest die vier kleineren, den Schwarzen konnte wohl nichts auf Erden aus der Ruhe bringen. 
 
   „Herr im Himmel! Ist es das, was du willst?”, rief er verzagend in die grauen Wolken über ihm. „Warum hilfst du nicht zumindest den Wölfen?”
 
   „Weil ich die Wölfe nicht mehr gehen lasse. Davon abgesehen solltet Ihr euren Gott besser aus dem Spiel lassen. Ihr habt mich angenommen, vergesst das nicht. Und es ist jämmerlich, jetzt nach ihm zu rufen.”
 
   „Ja, wie konnte ich nur... ” Es schmerzte, dass Gott ihn bereits vor langer Zeit fallengelassen hatte, aber er hatte es schließlich so gewollt. Cuareen log nicht, schwerer denn je wog der Dämon auf seinem Rücken. Diese Last wollte er nicht länger ertragen, er zerrte sich die Schlaufe von der Schulter und warf die Waffe angewidert von sich weg. Wie ein Relikt aus längst vergessenen Tagen versank die mit Leder umwundene Klinge im Schnee. Ein Gefühl der Erleichterung durchströmte ihn für einen Moment.
 
   „An dieser Stelle möchte ich höflich einwenden, dass ich Eure Absicht, Euch unbewaffnet mit fünf ausgehungerten Wölfen zu messen, nicht für ausgesprochen klug halte. Man könnte es auch als töricht bezeichnen. Ich glaube nicht, dass ich Euch jemals derart behandelt habe.”
 
   Er spürte das Verlangen des Schwertes, das ihm drängend in den Ohren lag. „Nein, du bekommst die Wölfe nicht!” Verbittert spuckte er in den Schnee, er würde sich nie mehr beugen. Nie wieder!
 
   „Oh, Ihr möchtet mir Eure Kraft zeigen? Habt Ihr etwa nichts dazugelernt? Schaut Euch an, erinnert Euch an Eure Taten. Was ist mit denen, die Euch vertraut hatten? Glaubt Ihr etwa gerecht zu sein?”
 
   Jede Nacht spürte er die Blicke derer, die ihm gefolgt waren. Keines der zerschundenen Gesichter würde er jemals vergessen können. Viele gute Männer waren wegen seiner Verblendung gefallen, viel zu viele. „Gerechtigkeit! Dass du es wagst, dieses Wort zu gebrauchen, ist ein Hohn!”
 
   „Ist es auch Hohn, dass ich immer an Eurer Seite stand? Auch dann, wenn den anderen Männern der Mut in ihren Herzen gefror? Die Gerechtigkeit, die Euch so wichtig ist, liegt in Euren Händen, das solltet Ihr nicht vergessen.”
 
   „Du hast mich betrogen, du hast uns alle betrogen. Diese Männer sind alle tot! Niemand kehrt in seine Heimat zurück, keiner hatte dieses Ende verdient!” 
 
   „Aber Ihr lebt, Dank mir. Und nur das zählt! Wir haben einen Pakt, ich bewahre Euer Leben und Ihr werdet mich eigenhändig zurück in Eure Heimat tragen.”
 
   „Herrje, wie konnte ich unseren Pakt vergessen”, erwiderte er mit aller Verachtung, die er in seine Worte legen konnte. Der Schwarze knurrte das erste Mal selbst, seine Meute zog den Kreis enger.
 
   ”Ihr seid heute aber auch unpässlich. Ihr habt doch bereits ein Auge verloren, wenn Ihr nicht auf mich hören möchtet, wird noch ein Unglück geschehen. Es sind doch nur ein paar herumstreunende Wölfe.”
 
   „Du hast genug von mir bekommen. Lass sie gehen!” Seine Muskeln spannten sich, aber die perfide Gier des Schwertes hatte er ebenfalls nicht vergessen. Ein Wolf senkte den Kopf und fletschte die Zähne. 
 
   „Ich mag aber nichts hergeben, was ich bereits in Händen halte! Euch bleibt nicht mehr viel Zeit, ich finde, der große Schwarze dort sieht besonders böse aus.”
 
   Er schüttelte seinen Kopf: „Du Bastard! Ich werde dir die Seelen der Wölfe nicht geben. Niemals! Eher zerreiße ich sie vor deinen Augen mit meinen bloßen Händen!”
 
   ”Dabei fehlen wirklich nicht mehr viele. Wie lange glaubt Ihr, mir meine verdiente Beute noch vorenthalten zu können? Wir haben einen Pakt, Ihr könnt Euch dem Schicksal nicht entziehen. Ich habe Zeit, bei jedem Schritt, den Ihr macht, werde ich hinter Euch stehen.”
 
   „Dass du dich gerade jetzt auf unseren Pakt berufst?”, verspottete er das Schwert. Graue Strähnen bedeckten sein Gesicht. Das dauerte ihm jetzt alles zu lange, er blickte zu Boden und stolperte auf die Tiere zu. „Ich habe meinem Sohn versprochen heimzukehren, und um den Preis meiner Seele hast du versprochen, dass mir das gelingen wird! Du wirst sehen: mein Sohn ist stärker als du, er wird mich erlösen!” 
 
   ”Ich will die Seelen der Wölfe! Jetzt! Zieht mich und lasst mein Eisen Blut kosten. Dann bringe ich Euch in einem Stück zu Eurem Sohn!”
 
   „Nein! Du wirst mir helfen, ohne dass ich mit dir gegen die Wölfe kämpfe! Sonst bleibst du mit meiner Leiche eine lange Zeit hier liegen!” Sein blindes Auge schmerzte, er ließ den Wölfen keine Wahl, ungelenk stürzte er zu Boden. Er spürte den warmen Atem des Tieres an seinem Rücken. Blau und kalt glimmte Cuareen neben ihm im Schnee. Weitere Zähne rissen an seinem verschlissenen Kettenhemd, bohrten sich vehement durch den ledernen Gambeson. Blanker Zorn erfüllte ihn, er brüllte sich seine Wut aus dem Leib, denn nur wer lebte, konnte brennen.
 
   ”Ihr seid Euch meiner ziemlich sicher, werter Herzog. Ergreift mich und kämpft mit mir oder Ihr werdet eine Lektion erhalten, die Ihr nicht so schnell vergessen werdet!”
 
   Die Tiere zerrten an seinen Gliedern. Irgendetwas knackte in seinem linken Arm. Er schrie. Martialisch hörte er den Hall seiner eigenen Stimme. Seine rechte Hand, als ob sie einem fremden Herrn dienen würde, versuchte nach dem Schwert zu greifen. Er konnte es nicht verhindern, aber die Wölfe zogen ihn von der Klinge weg. Das war Irrsinn, wussten sie etwa, was sie taten? Welche Mächte traten hier nur gegeneinander an?
 
   Unsägliche Schmerzen durchfuhren seinen Körper, der Dämon in ihm brannte. Er sah das glühende Schwert im Schnee. Aber ohne dass er die Klinge führte, konnte Cuareen keine Seelen an sich binden. Geisterhaft drangen Bilder vor seine Augen und verschwanden wieder: Dumpfe Hiebe, die Glieder zerrissen und Knochen brachen, und Zähne, die sich in Fleisch bohrten. Er tötete die Tiere mit seinen bloßen Händen. Der Schnee ertrank dampfend im Blut der Verlierer. Gewimmer. Leise verklangen die letzten Kampfgeräusche. Leben erlosch, alles in seiner Nähe wurde rot und still. Es war vorbei.
 
   Er fühlte sich leer und schwach, seine Augenlider flackerten, zarte helle Linien stiegen vor ihm auf. Gleich würde er sein Bewusstsein verlieren, im Dämmerzustand glaubte er, die Konturen vier junger Wölfe zu sehen. Kraftvoll schimmerte ihr Fell, der Anblick erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. 
 
   „Das war ein Fehler. Ihr seid ein Narr! Das werdet Ihr mir teuer bezahlen... ” Die Stimme von Cuareen drohte hingegen in seinem Schädel zu explodieren, die Wut des Schwertes schien keine Grenzen zu kennen. „ ...diese Seelen gehörten bereits mir! Sie waren mein! Ihr habt mich betrogen! Ihr seid ein Dieb!” Die Klinge gierte vergeblich den verblassenden Lichtern hinterher, die sich weiter und weiter von ihnen entfernten. Die Wölfe waren frei, für alle Zeiten, diese Schlacht hatte Cuareen verloren. Und es würde nicht die letzte sein.
 
   „Nein! Der Dieb bist du! Nur du! Ich bin der Herr dieser Ländereien!” Er würde obsiegen, niemand würde gegen ihn bestehen können.
 
    
 
   Dunkelheit beruhigte das Gezeter in seinem Kopf, er schwebte körperlos durch die warme Nachmittagssonne, die Gegend kannte er gut - wie hätte er sie auch vergessen können – das waren schließlich seine Ländereien! Unbeschwert kam ein Reiter auf ihn zu. Ein Reh huschte durchs Unterholz davon. Aber das war doch er, wie er vor Jahren ausgeritten war. Er träumte, an diesen Ausflug konnte er sich sehr gut erinnern, seine Getreuen hatten ihm ein Pferd geschenkt, groß, dunkel, ein wahrlich fürstlicher Hengst. Ein schöner Nachmittag. Zudem schmunzelte er über sich selbst, mit vollem Haar und zwei Augen sah er eindeutig besser aus. Damals war die Welt noch in Ordnung.
 
   In seinem Traum befand sich der Reiter an derselben Stelle, an der er eben noch mit den Wölfen gekämpft hatte, nur der Winter schien unendlich weit weg. Seine Heimat lag also nicht weit von ihm entfernt. Unglaublich. Die Wölfe hatten ihm den Weg gezeigt und er hatte es nicht bemerkt. Heimat, er lachte innerlich, dieses Wort glich einer süßen Lüge, einer Illusion, mit der er sich vor vielen Jahren zu diesem verfluchten Kreuzzug aufgemacht hatte. Wie viele andere auch, glaubte er damals, das Richtige zu tun. In jungen Jahren kannte seine Dummheit keine Grenzen, schließlich galt sein Wort, er herrschte über dieses Land. Warum nur hatte ihn niemand aufgehalten? Wie einen räudigen Köter hätten sie ihn erschlagen sollen! Doch niemand gebot ihm Einhalt und dabei hatte er Menschen schon für den Diebstahl eines Apfels die Hand abschlagen lassen. Doch die Narren verbeugten sich stumm und folgten ihm in blinder Ehrfurcht. Die Befreiung des Heiligen Landes war schließlich nur eine grausame Mär. Für das, was er dort angerichtet hatte, wäre bestimmt keine Strafe zu hart gewesen. Keine!
 
   Schmerzlich sinnierte er über seine Vergangenheit. Ja, er war zurück in seiner Heimat, er würde bald seinen Sohn wiedersehen und das böseste Wesen mitbringen, das er kannte. Die Sonne verblasste binnen eines Atemzuges, die eiskalte Realität holte ihn zurück. Sein Bein brannte wie Feuer und sein linker Arm hing schlaff an seinem Körper hinab.
 
   „Ich lebe... ”, stöhnte er befreit. Er spuckte hustend Blut auf seine Beine. Der Schnee reflektierte das Mondlicht, vier der Wölfe waren tot. Er hatte sie zerfleischt, ihr Blut klebte noch an seinen Wangen. Salzig und kalt, es schmeckte widerlich. Mühsam raffte er sich auf und blickte sich um. Nur der Schwarze und er, mehr hatten nicht überlebt. Der Wolf hatte ihn nicht angegriffen, er stand zwanzig Fuß vor ihm und schaute ihn ohne Groll an. Bis zu diesem Tag hatte er immer gedacht, Wölfe zu kennen. Nun erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Obwohl er sein Rudel getötet hatte, drehte sich das Tier ohne weitere Gesten herum und trottete davon.
 
   „Wie kann das sein?” Er konnte das Verhalten des Wolfes nicht verstehen, wie leicht hätte sein Gegner ihn angreifen können. Bei allen Kämpfen, die er bisher bestritten hatte – der Feind wehrlos am Boden - er hatte sich solche Gelegenheiten niemals entgehen lassen. Verständnislos schüttelte er den Kopf. 
 
   Er musste trotzdem weiter, sein Blick schweifte über den Schnee, Cuareen lag nicht weit von ihm. Das blaue Glühen war erloschen. Er nahm die Klinge auf und humpelte weiter. Es war seine Bürde, nur er konnte sie ertragen. Es hätte keinen Sinn gemacht das Schwert liegen zu lassen, es würde ihn niemals freigeben. 
 
   Qualvoll zog er sein Bein nach, den linken Arm konnte er nicht mehr bewegen. Wenn er nicht bald einen Unterschlupf fände, würde er im Morgengrauen steif wie ein Stück Holz sein. Einige seiner Körperteile wähnte er bereits im Jenseits. Aber sein eigenes Wohlergehen machte ihm keine Sorgen, er hatte schon schlimmere Kämpfe überlebt. 
 
   „Wenn du mir nicht beim Erfrieren zusehen möchtest – hilf mir - jetzt!” 
 
   „Wir hatten einen Pakt, Ihr steht nicht zu Eurem Wort. Ihr seid kein Ehrenmann!”
 
   „Die Ehrenmänner liegen bereits alle unter der Erde! Ich bin der Herzog! Und du mein Diener! Also trage Sorge dafür, dass ich überlebe!”
 
   „Das ist unverschämt von Euch!”, lamentierte Cuareen störrisch, half ihm aber durch den Schnee zu gehen.
 
   Auch wenn er dieses Gefecht gewonnen hatte, wusste er nicht, wie er das Schwert endgültig besiegen sollte. Noch nicht einmal ein Tropfen Blut hatte die Klinge oder das Futteral getroffen, was würde nur passieren, wenn er jemals wieder diese Waffe unter Menschen zöge? 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
 
   Cuareen – Die Blutspur
 
   ASIN: B00AQ6YQYY
 
    
 
    
 
   N I N I S - Die Wiege der Bäume
 
    
 
   I. Buch Jabari
 
   Nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, ihr Leben zu nehmen.
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er beinahe fürsorglich und löste sich auf. Er schenkte ihr einen Gedanken, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Bäume in der Nacht
 
   [bookmark: OLE_LINK2][bookmark: OLE_LINK1]„Ja, die roten Kerzen, zwölf müssen es sein. Danach werde ich unsere Heerscharen erwecken und ihre Feste schleifen!” Sie nickte verschlagen. Devot und ohne jegliche Hemmungen, ihrer konnte er sich sicher sein. 
 
   „Dein Lohn wird dich unsterblich machen”, sagte er gönnerhaft und deutete sogar eine Verbeugung an. Das Spiel mit ihr war keine Herausforderung, für die Illusion dem Tod zu entgehen, waren die Sterblichen zu allem bereit. 
 
   Er konnte seine Blicke kaum von ihr lassen, mit jedem weiteren Atemzug strömte, wie aus unzähligen kleinen Mündern, warme Atemluft aus ihrer Haut. Regelrecht wollüstig gab sie sich seinen Berührungen hin, sie schnurrte, als seine Hand über ihren nackten Rücken strich. Glühend vor Erregung glimmte sie an den Stellen seiner Liebkosungen auf. Er liebte es immer wieder, sich wie einer von ihnen zu benehmen. Langsam beugte er sich zu ihr und küsste ihren Nacken, die Vergänglichkeit ihres Duftes war ein Genuss. Für einen Moment vergaß er wer er war, sie war sein.
 
    
 
   Es war Nacht geworden: Von der Gasse drang nur wenig Licht in ihre Kammer, deren süßlicher Geruch bereits aufzeigte, was sich nicht mehr lange abwenden lassen würde. Das moderige Holz, die feuchten Mauern, dieses Haus war bereits dem Verfall anheim gegeben. Die Erlösung war nah, wenn auch nur für diese schäbige Behausung. Er beneidete die Sterblichen um die Gabe ein Ende erfahren zu dürfen. Ihm war dieser Segen bisher verwehrt, denn seit Anbeginn aller Zeiten beherrschten die vier Elemente die Welt Ninis, zumindest bis zu dieser Nacht, in der er sich aufmachte, die Ewigkeit zu beenden.
 
   Er wollte seine Gespielin nicht wecken, doch konnte er nicht länger bei ihr bleiben. Sie war nicht die einzige, die er in dieser Nacht auf den Weg schicken würde. Hoffentlich würde ihr Meister Wort halten, sein Bruder, nur mit seiner Hilfe würde er die Macht des Feuers; die Macht seiner Schwester brechen können. Sein Plan war riskant, dass war ihm bewusst, doch diesmal würde er den Weg bis zum Ende beschreiten.
 
    
 
   Kurz darauf hatte er ihr Haus verlassen und schritt zügig auf den Hafen zu. Deasu, die Stadt am Meer, das Kleinod dieser Epoche und gleichermaßen ihr Sündenpfuhl. Aus der Ferne hätten die prächtigen Bauten auf den Hügeln der Oberstadt eine majestätische Silhouette abgegeben, nur konnten sie auch nicht den Gestank des Hafenviertels überdecken. 
 
   Er hielt sein Gesicht unter einer dunklen Robe verborgen, sein Antlitz wäre für die einfachen Gemüter nicht zu verstehen gewesen. Nur noch kurz und er würde das Elend dieser Stadt hinter sich lassen.
 
   „Edler Herr, bitte eine milde Gabe für einen Kriegsversehrten”, krächzte ihn jemand von der Seite an, während ein anderer ihm eine verkrüppelte Hand entgegenstreckte. Für die Bettler hatte er keine Zeit, er musste weiter. Ein Silberstück flog durch die Luft, sollten sie doch damit selig werden. Plötzlich blitzte etwas auf: Eine hastige Bewegung und er verspürte einen Stich im Rücken. 
 
   Das hatte er nicht erwartet, er drehte sich um und sah in die Augen seiner vermeintlichen Mörder. Undankbare Brut! Kalt und schwarz, diese Blicke ließen kein Erbarmen erkennen. Der Zweite grinste ihn derweil spöttisch an und trieb eine weitere Klinge in seinen Bauch. Feiner Staub rieselte auf die Gasse, während er sie ohne Gram anlächelte. Ein Lächeln war eine mächtige Waffe, vor allem da seine Häscher sicherlich nicht mehr als ein hilfloses Gewimmer von ihm hören wollten. 
 
   „Glaubt ihr etwa, mich töten zu können?”, fragte er sie mit väterlicher Stimme und legte seine Kapuze in den Nacken. Eine erdende Aura umgab sein Gesicht. Die Mordgier in ihren Blicken wich der Angst, was er durchaus verstehen konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass gedrungene Mörder ausgerechnet ihn erwischten, war nicht sonderlich hoch. Aber diese beiden hatten es geschafft.
 
   „Stirb, verdammt! Stirb!” Immer wieder stachen sie auf ihn ein, allerdings ohne ihn niederstrecken zu können. Nur weiterer Staub rann auf den Boden. Diese Narren! Das reichte ihm jetzt, er berührte ihre Gesichter, die binnen eines Atemzuges um Dekaden alterten. Degenerierte Brut! Sie hatten ihre Leben verwirkt, er ließ sie als gebrechliche alte Männer zurück. Vielleicht half ihnen die verbleibende Zeit, um über das Leben nachzudenken, ihr Staub war ihm so oder so sicher. 
 
   Hastig ging er weiter, bis er ein nicht gepflastertes Wegstück erreichte. Blanke Erde, die Quelle seiner Kraft. Der Boden unter ihm begann sich zu bewegen, mit einer Drehung löste er sich auf und verschwand im Schoß seines Reiches. 
 
    
 
   Landeinwärts von Deasu türmte sich ein imposantes Gebirge auf, dessen schneebedeckte Gipfel stolz gen Himmel ragten. Inmitten der eisigen Höhenzüge, und für Wanderer nur durch einen schroffen Gebirgspfad zu erreichen, lag sein Refugium, der Jabari. Der alte Vulkan war schon lange nicht mehr aktiv, doch seine Magie trotzte dem Gebirge Leben ab, das ansonsten an diesem Ort nicht möglich gewesen wäre und was ihm noch besser gefiel, das kaum einer dort vermutete.
 
   Ein sommerliches Aroma lag in der Luft, als sich seine erdende Gestalt in der Nähe eines Baumes aus dem Boden erhob. Er liebte die Stille der Nacht, behutsam schmiegte er sich an die Baumrinde und verschwand im Inneren des Stammes. Genüsslich vernahm das leise Rauschen des Waldes. Er hatte lange über diesen Schritt nachgedacht: In dieser Nacht setzte er Dinge in Bewegung, die alles verändern würden.
 
   Etwas später manifestierte er sich erneut, es gab keinen Grund zur Eile, seine Schützlinge würden ihm kaum weglaufen. Unscheinbar bewegte er sich den Stamm hinauf: Der kleine Baumbewohner, dessen haariger Schwanz von einem Ast herunterbaumelte, ließ sich jedenfalls nicht von ihm stören, eine gelbliche Frucht beschäftigte ihn vollends. 
 
   Vorbei an einer Hängebrücke und mehreren Strickleitern gelangte er schließlich auf ein wohlgeschütztes Plateau inmitten der Baumkrone. Das Volk der Lamenis verstand es, ihre Heimstätten kunstfertig zwischen den Ästen zu errichten, und die Bäume liebten es, von ihnen bewohnt zu werden. 
 
   Auf einer tief gespannten Tierhaut schlief Yirmesa: Eine junge Lamenis, der er schon seit ihrer Geburt seine besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ihre schwarzen Haare schimmerten in der Dunkelheit, obwohl das Mondlicht das Blätterdach kaum zu durchdringen vermochte. Ohne von ihm Notiz zu nehmen drehte sie sich murmelnd um und schlief mit der Hand unter der Wange weiter. Eigensinnig, neugierig und zerbrechlich, wie eine Blume in einer Frostnacht, er mochte die Kleine, hoffentlich würde sie die Reise überstehen. Mit einer behutsamen Geste strich er eine Handbreit ihren Arm hinauf, was unmittelbar unzählige kleine Schuppen aus ihrer Haut erwachsen und ebenso schnell wieder verschwinden ließ. Das Schicksal von Yirmesa war schon mit ihrer Geburt besiegelt! 
 
   Er dachte über die Lamenis nach, deren einzige Bestimmung es war, für ihn zu kämpfen. Von den Männern konnten sich einige, wenn sie in Rage gerieten, zu Bären verwandeln. Die Frauen indes waren noch weitaus gefährlicher, im Kampfrausch entsprangen den Wildesten unter ihnen animalische Schuppen aus der Haut. Im Nacken und an den Flanken ihrer Arme und Beine schützte sie dann ein natürlicher Schuppenpanzer. Es gab kaum etwas, was ihre Wut dann noch aufhalten konnte. 
 
   Für diesen Blutzoll gewährte er ihnen im Alter die Verwandlung zu Bäumen, so konnten sie für lange Zeit ihren Nachkommen nahe sein. Einen höheren Lohn vermochte er keinem sterblichen Wesen zu schenken, schließlich betrachtete er Bäume als seine gelungenste Lebensform. 
 
    
 
   Sein letzter Besuch in dieser Nacht galt Siria, einer greisen Renelatin im Dienste des Feuerordens seiner Schwester. Neben vielen anderen unrühmlichen Eigenschaften, war es ihr nahezu unbestechlicher Scharfsinn der sie bemerkenswert machte. Er konnte sich keine bessere Botin vorstellen, um seine Schwester zu täuschen. Wobei sich amüsanter Weise keine der beiden der Dienste für seine Sache bewusst waren. 
 
   Einen Lidschlag später befand er sich auch schon auf der anderen Seite der Welt, seine Staubwolke flog dicht über die stürmische See. Tosend schlug die Brandung an die Grundmauern von Saladan, der steinernen Stadt am Nordmeer. Hier konnte kein Baum gedeihen, er mochte weder das Polarmeer noch diesen kalten Felsen, aber den Renelaten war ihre Heimat heilig. 
 
   Er schoss die Mauern hoch und schwebte für einen Moment unter den Zinnen eines breiten Wehrganges. Dichtes Schneetreiben erschwerte die Sicht, wodurch auch die beiden Wachen arglos vorbeiliefen. Ihre Schilde trugen das rote Wappen des Drachen, das Zeichen ihres Königs. Sobald der Weg frei war, huschte seine Staubwolke unter einer geschlossenen Holztür hindurch. 
 
   Während der letzten hundert Winter war das Banner der Renelaten vielerorts auf Ninis zu sehen, ihr Orden herrschte über weite Teile der Welt. Es hatte ihm keine Freude bereitet, den Siegeszug seiner Schwester zu beobachten: Sie war maßlos geworden! 
 
   Dabei hatten die Renelaten nicht die Wandlungsfähigkeiten der Lamenis: Augenscheinlich ähnelten sich beide Völker, obwohl sich ihr Werdegang kaum stärker unterscheiden konnte. Die Renelaten verdingten sich der Wissenschaft und der Kunde moderner Technik. Mit geschickten Händen beherrschten sie das Handwerk des Eisenbiegens und dominierten mit ihren Luftschiffen den Himmel. Sie wussten allerdings nichts von der Existenz der Lamenis oder dem Jabarital, das hatte er dieser Brut bisher wohlweislich vorenthalten.
 
   Als erste Schattenseherin war Siria nur der Oberen ihres Ordens und dem König Rechenschaft schuldig. Dabei erstaunte ihn das alte Weib jeden Tag aufs Neue, gefürchtet und gehasst, bot sie ihren Widersachern fortlaufend Motive, sie erschlagen zu wollen, und dennoch hatte sie es geschafft, mehr als sechshundert Winter zu überleben. Sirias besonderes Talent war nicht einfach zu verstehen, sie konnte die Schatten deuten, die Schatten eines jeden gewährten ihr tiefe Einblicke auf das Innerste der Seele. Eine Fähigkeit, die ihr während ihres langen Lebens weder viele Freunde noch Glück eingebracht hatte. 
 
   In dieser Nacht wollte er Siria etwas geben, worauf sie lange gewartet hatte, auch wenn er sicher war, dass sie sich diese Erkenntnis anders vorgestellt hatte. Lautlos löste sich sein Staub aus der Mauer, auch hier sollte ihn niemand bemerken, seine Schwester würde niemals seine Anwesenheit in ihrer Heimstätte dulden. 
 
   Nur wenige Fackeln erhellten den tristen Korridor, seine Staubwolke glitt über die Steinplatten und verschwand unter einem Türspalt. Schemenhaft manifestierte er sich vor einer grauhaarigen Frau, die auf ihrer Nachtstätte von einem Alb gepeinigt wurde. Er umspielte Siria, labte sich am zehrenden Traum der Alten, die Abgründe ihrer Emotionen waren für ihn ein Genuss, dem er nicht widerstehen wollte. 
 
   Was die Renelaten und seine Schwester aus der Welt gemacht hatten, fand niemals sein Einverständnis! Sie konnten dabei so viele Leben nehmen wie sie wollten, aber ihr Hochmut verärgerte ihn jeden Tag aufs Neue. Dafür wollte er die Renelaten schreiend rennen sehen, wenn sie eines Tages das Ausmaß ihrer Impertinenz erkannten. Nur der Macht der Erde, seiner Macht, stand es zu, über das Schicksal von Ninis zu bestimmen. 
 
   Es war nun an der Zeit den Dingen ihren Lauf zu lassen: Er baute sich auf und berührte ihre Stirn, nur ein kleiner Stoß, der wie eine sanfte Woge ihre Glieder beruhigte. Entspannt und wehrlos, gleich einem schlafenden Kind, lag sie nun vor ihm. Stille kehrte ein, ein Hauch würde genügen, um ihr Leben zu nehmen. 
 
   „Nur noch dieses eine Mal”, flüsterte er fürsorglich und löste sich auf. Er hatte Siria einen Gedanken geschenkt, mehr gab es in dieser Nacht nicht zu tun. Durch ihre Angst getrieben würde Siria seine Schwester irreführen und Yirmesa den Weg bereiten, nicht mehr und nicht weniger.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Neugierig? Kauf das Buch auf Amazon. 
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